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L Zum Friedrichstage. 

Zur Geschichte der Landesvermessung und des Karten- 
wesens in fridericianischer Zeit*) 

Von 

£. Schnackenbnrg, 

t. D. 


Wenn Wissenschaft und Kunst der Landesvermessung und des 
Kartenwesens sich erst in diesem Jahrhundert, durch Verbesserung 
der Mefsinstrumente, der Darstellungsmethoden und die Hfilfsmittel 
der modernen Technik in einer Weise entwickelt haben, welche die 
Herstellung eines wirklich naturwahren Bildes der Erdoberfläche 
gestattet, so gebührt doch dem vorigen, in Preufsen vornehmlich 
der Regierung Friedrich des Grofsen, auch auf diesem Gebiete 
ein bedeutendes Verdienst. 

Ehe wir anf in Rede stehendes Thema eingehen, möge ein 
Überblick über die Entwickelung des Vermessungs- und Karten- 
weeens in vor-fridericianischer Zeit hier eine Stelle finden. 

Die Anfänge desselben in Brandenburg-Preulsen haben wir 
unter der Regierung des Begp*ünders des brandenburgisch-preulsischen 
Heerwesens, des Grofsen Kurfürsten, zu suchen; von jeher hatte, 
neben Handel und Schiffahrt, das Heer am meisten Interesse daran, 
gute Karten zu besitzen, da genaue Kenntnis des eigenen wie der 
benachbarten Staatsgebiete zu den dringendsten Bedürfnissen der 
Landesverteidigung zählt. — Mit welchem dürftigen kartographischen 
Material sich noch die Kriegführung des 17. Jahrhunderts begnügen 
mnfste, zeigen die aus jener Zeit erhaltenen, meist im Aaslande und 
auf privatem Wege hergestellten Karten des Kurfürstentums Bran- 

*) Nachstehender Anfestz wurde in abgekürzter Form im Jahre 1887 im 
XX. Bande der „Märkischen Forschungen“ veröffentlicht. Nachdem derselbe völli- 
ger Überarbeitung unterzogen und mit zahlreichen Ergänzungen versehen wurde, 
bringt ihn Verfasser hiermit zur Kenntnis der Leser der „Jahrbücher“. 

Jahrbfiebtr fli dl« D««taeh« Am«« «nd Maria«. Bd. LXXXII., t. \ 
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denburg. Die älteste derselben ist die im Jahre 1576 berausgegebene 
Henneberg'sche Karte, welche fast 200 Jahre nnverändert in neuen 
Auflagen oder freien Nachbildungen in Gebrauch geblieben ist*). 
In Berlin entstand bekanntlich erst 1650 die erste Buchhandlung; die 
Kupferstecherei lag noch so sehr darnieder, dafs ein geschickter Kupfer- 
stecher, Namens Kalle (1630 — 1670), sich, um sein Leben zu fristen, 
zur Übernahme eines Amts- und Kornschreiberdienstes gezwungen 
sah. Während des 30jährigen Krieges soll, der Überlieferung ge- 
mäfs, zwar ein schwedischer Offizier im Aufträge Gustav Adolfs 
die Mark Brandenburg vermessen haben, doch haben wir von dieser 
ältesten Landesaufnahme keine Kenntnis. Von erstaunlicher Flüch- 
tigkeit in der Darstellung ist eine jetzt ziemlich selten gewordene, 
in Amsterdam (damals ein Hauptverlagsort für Kartenwerke) er- 
schienene Generalkarte der Mark und Pommern (ohne Jahreszahl): 
»Marchiouatns Brandenburg! et Ducatus Pomraeraniae tabula quae 
est pars septentrionalis circuli saxoniae superioris. Authore F. de 
Wit. Amstelodami.« Immerhin hat das eigenartige Machwerk einen 
gewissen historischen Wert, da selbst die kleinsten Dorfschaften in 
demselben Aufnahme gefunden haben; das Flufsnetz ist völlig ver- 
zeichnet, die Oder erscheint bis Schwedt aufwärts in seeartiger, 
zweimeiliger Breite, ein Stralsennetz fehlt völlig; eigenartig ist die 
Schreibweise der Ortsnamen, z. B. Potzsten (Potsdam), Suet (Schwedt), 
Mulleras (Müllrose); der damals knrsäcbsische Ort Gntterbuck (das 
heutige jQterbogk) erscheint durch fehlerhafte Zeichnung als kur- 
brandenburgische Stadt; die Festung Spandan fehlt gänzlich. Die 
Karte mnfs, da sich der Name Oranienburg vorfindet, (welche Stadt 
von ihrer WiederbegrUnderin, der Gemahn des Grofsen Kurfürsten 
liOnise Henriette, Prinzessin von Oranien, den Namen an Stelle des 
früheren Bötzow erhalten hat), in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts entstanden sein. 

Es liegt auf der Hand, dals bei so kärglichem Karten material 
das Bedürfnis einer staatlichen Ordnung des Vermessungswesens 
immer dringender wurde. Die Anregung hierzu gab der Aufschwung, 
welchen die Befestigungskunst in den kurfürstlichen Landen nahm, 
dann die nach dem 30jährigen Kriege erforderliche Revision des 
kurfürstlichen Domanial-Besitzes, dessen Grenzen von Neuem fest- 
gestellt werden mufsten. Mit diesen Arbeiten beauftragte der Grofso 
KurPürst Ingenieuroffiziere, die zu diesem Zweck als >Landmesser< 


•) Die lithographische Anstalt von Bnrchardt in Berlin hat sich das Ver- 
dienst erworben, dieselbe vor einigen Jahren photolithographisch zu verviclftltigen. 


Digitized by Google 



Zum Friedrichstage. 


3 


Bestallungen erhielten; als deren erster wird 1642 Cb. Fr. Schmidt 
genannt, 1664 Caspar SchrStter; dieser »wegen seiner experience 
sowohl in rudio geometr., als auch mathcmat., als auch sonst aller- 
hand erlangten mechanischen Künsten«. 1667 erhielt der Oberst- 
lieutenant der Artillerie und Ingenieur Neubauer eine Bestallung 
als Landmesser für die Ländereien bei Zehdenick und Liebenwalde; 
1706 wird ein refugierter Franzose, Jean Francois de Mongo, als 
Verfertiger einer Karte der Crossener Gegend namhaft gemacht. — 
1704 erliels König Friedrich I. eine Instruktion an die Feldmesser, 
in welcher ihnen befohlen wurde, die Karten der von ihnen ver- 
messenen Feldmarken so zu zeichnen, dals sie zusammengetrageu 
und daraus eine Karte zu militärischen Zwecken gemacht werden 
könne, ein Befehl, der leider bald wieder in Vergessenheit geraten 
zu sein scheint.*) — Eine vollständige topographische Karte der 
Kurmark Brandenburg fertigte 1720 der Oberingenieur Peter von 
Montargues; selbige hat allen späteren Aufnahmen zu Grunde 
gelegen. Sämtliche Karten wurden aber, es ist dies charakteristisch 
für die Anschauungen jener Zeit, strengstens geheim gehalten. 

Friedrich Wilhelm I. schien anfänglich den Nutzen eines 
staatlich geordneten Vermessnngswesens zu verkennen. Als man 
ihm, berichtet Beneckendorf, **) im Jahre 1723 anzeigte, dafs behufs 
Revision des Domanial -Vermögens eine Vermessung in einer seiner 
Provinzen erforderlich sei, und um Bewilligung der etwa 116 Tbaler 
betragenden Kosten gebeten wurde, habe der König an den Rand 
der Eingabe geschrieben: »Ich habe keinen Vorteil von die Ver- 
messung, ergo nichts zahlen«. — Später hat des Königs Sinn sich 
in dieser Hinsicht geändert. Er liefs Kataster-Karten aller Provinzen 
herstellen. Den Anstofs hierzu gab die vom Könige beschlossene 
Kolonisation der Provinz Preufsen, wo 100,000 Acker wüsten Landes 
mit Einwohnern besetzt wurden. 1731 überreichte der Oberst 
Wallrawe vom Ingenieur-Corps dem Könige eine Landkarte des 
Königreichs Preufsen; dieselbe war, wie Fafsraann, des Königs Bio- 
graph, berichtet: »nach der Gröfse eines Mannes und ein Paar 
Ellen breit; und ist in solcher Karte das Königreich Preufsen so 
abgerissen und ausgemessen, als es zuvor nie gewesen«. Als eine 
mi Lyrisch brauchbare Karte wird man dieselbe freilich nicht 
ansehen können, auch ist Fafsmann der Ansicht: »es stehe zu glauben, 
dafs selbige Karte ihrer wenige werden in die Hände bekommen«.***) 

•) Ledebnr. Friedrich I. II. 28. 

•*) Beneckendorf, Charakterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelms I. XI. 140. 

•••) Fafsmann, I. 87. 

1 * 
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Wenn es sich um bestimmte, namentlich fortifikatorische Zwecke 
handelte, dann wurden Ingenieuroffiziere mit Herstellnng der be- 
treffenden Sitnationspläne beauftragt. So wissen wir von einer Auf- 
nahme der Qegend von Stettin, der Inseln Usedom und Wollin, 
sowie des cleviscben Landes. Von einer einheitlichen Landesauf- 
nahme und Kartierung war jedoch nach wie vor keine Rede. 

Zur Herstellung von Provinzialkarten in ziemlich grofsem Mafs- 
stabe zog der König ferner die Berliner »Akademie der Wisseu- 
schaftenc heran; er wollte, dafs sich die Wissenschaft in nützlicher 
Weise für die Zwecke des Staates bethätigen solle. — Eine mit dem 
Königlichen Wappen geschmückte »Land-Charte des Kurfürstenthums 
Brandenburg, ausgefertiget von J. P. Fr. v. Gundling, Königl. Ge- 
heimten Raht und Präsidenten der K. Sozietät der Wissenscbafteu ; 
mit Königl. Preufsischem Allergnädigstem Privilegiot, dazu die Wid- 
mung: »An Seine Königl. Majestät in Preufsen allerunterthänigstc, 
liegt uns vor.*) Diese, im ungefähren Mafsstabe von 1:500,000 
(Mafsstab fehlend) entworfene Karte mufs schon Ende der Zwanziger 
Jahre entstanden sein, da Gundling am 4. April 1731 starb. Dieser 
merkwürdige, vielseitig gebildete Mann gab im Jahre 1724 auch 
einen »Pommerschen und Brandenburgischen Atlasc oder »Geogra- 
phische Beschreibung des lierzogthums Pommern und der Kurmark 
Brandenburge heraus. Oben erwähnte Karte enthält alles Schrift- 
werk in deutscher Sprache; die Schreibweise der Ortsnamen ist 
die jetzt gebräuchliche; die Zeichenerklärung unterscheidet Immediat-, 
Mediat- und Ritterstädte, Komtureien, Dörfer, Ämter, Klöster, Uni- 
versitäten und Postwege. Die Bodenerhebungen sind in der damals 
üblichen perspektivischen Manier gehalten. Obschon einen ziem- 
lichen Fortschritt im Karten wesen darstellend, dürfte die Gund- 
lingsche Karte selbst den bescheidensten heutigen Ansprüchen 
schwerlich genügen. 

Besser wie um die Landesaufnahme stand es bis zum Jahre 1740 
um die Herstellung von Städteplänen, zu denen, wie schon be- 
merkt, die Anlage befestigter Plätze den äufseren Anlafs gegeben 
haben mag. Besonders zahlreiche Pläne von Berlin sind uns aus 
der Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts erhalten, allerdings zum Teil 
in perspektivischer Manier gehalten. Am bekanntesten ist der Mem- 
hardtsche Plan von Berlin, welcher im Jahre 1652 für die Zeiler- 
Meriansehe Topographie der Mark Brandenburg gefertigt wurde. 


•) Im Besitze des Verfassers. 
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Mit der Thronbesteignng Friedrichs des Grofsen begann, 
wie für die Pflege der Wissenschaften überhaupt, so auch der geo- 
graphischen, eine neue Zeit. Unter der Begiernng Friedrich Wil- 
helms I. war, so berichtet König in seiner »Historischen Schildernng 
der Residenzstadt Berlin«, in den Kreisen der Offiziere die Un- 
kenntnis der Geographie nnd des Eartenwesens so grofs, dafs man 
sich wunderte, wenn Jemand die Lage der Länder mit Kreide auf 
einer Tafel andeuten konnte. Zwar hatte Friedrich Wilhelm schon 
eine Anzahl von Landkarten (der Grundstock zur nachmaligen Plan- 
kammer) gesammelt, doch an militärisch brauchbaren Karten des 
eigenen nnd der benachbarten Länder war empfindlicher Mangel. 

Bei Ausbruch des 1. schlesischen Krieges beauftragte Friedrich 
deshalb den Ingenieurmajor Humbert, ihm gute Karten von Schlesien 
zu beschafien. Dieser antwortete in einem Schreiben vom 28. De- 
zember 1740,*) »dafs es sehr an solchen fehle, dagegen seien solche 
von Mähren (erschienen in der Homannschen Verlagsanstalt zu 
Nürnberg) vorhanden, welche der Kaiser durch geschickte Ingenieure 
habe anfertigen lassen, auch die Karte des Fürstentums Teschen in 
Oberschlesien sei gut und detailliert, kein Ort sei vergessen, und sie 
sei deshalb 1725 konfisziert worden!« Das Kartenmaterial, mit 
welchem Friedrich zum ersten Male ins Feld rückte, bestand aus 
der Weylandtschen »Carta principatus Sileaiae« und der Scbubertschen 
Spezialkarte von Schlesien, beides ziemlich unvollkommene Mach- 
werke. Der König bemühte sich noch während des Feldzuges um 
Vervollständigung dieses mangelhaften Materials und veranlafste 
topographische Aufnahmen. Dem Fürsten Leopold von Dessau 
schreibt er am 15. August 1741 aus Strehlen: »Ich werde Euer 
Liebden ehesten Tages eine Karte von den environs des feindlichen 
Lagers schicken, welche Ich durch den Generalmajor du Moulin 
fertigen lasse. Die Karten, welche sonst Euer Liebden schicke, seind 
ziemlich zuverlässig gemacht, wenigstens seind solche nicht exacter und 
besser zu haben«.**) Nach dem Berliner Frieden liefs der König, 
in vollem Verständnis des Wertes zuverlässiger Landkarten für 
staatliche Zwecke, namentlich aber für die Ileeresführung, alle vor- 
handenen Karten nnd Pläne durch den erwähnten Major Humbert 
zu einer »Plan- nnd Kartenkammer« vereinigen, welcher im 
Potsdamer Stadtschlosse einige Zimmer überwiesen wurden. Auch 
alle vorhandenen Festungs- Modelle und wichtigen militärischen 


•) König. A. 8. 0. V. 118. 

**) Orlich. Geschichte d. schles. Kriege, I. 345. 
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Schriftstücke wurden derselben zngeteilt. Humbert liefs die vor- 
handenen Karten durch geschickte Zeichner vervielfältigen. Die 
Oberaufsicht über die Plankammer übertrug der König einem seiner 
geschicktesten Flügel-Adjutanten, dem Hanptmann v. d. Oelsnitz*), 
welcher his 1755 an ihrer Spitze stand. 

Die von Friedrich Wilhelm I. begonnenen Landesaufnahmen 
wurden fortgesetzt; so fertigten 1742 die Ingenieure Suchodolez und 
Brandes eine Aufnahme von Swinemünde und Umgegend, 1743 
ersterer eine Strandkarte der Gegend bei Polangen.**) Zn diesen 
Aufnahmearbeiten wurden auch vielfach geeignete Infanterieoffiziere 
herangezogen. 

Eifrig bemüht, sich selbst in den Besitz guter Karten zu setzen, 
wachte man andrerseits eifersüchtig darüber, dafs gute Karten des 
eigenen Landes möglichst nicht öffentlich bekannt würden. Hier 
waltete dieselbe Geheimhaltung wie bei dem Erlals der militärischen 
Instruktionen und Reglements. Büsching, einer der bedeutendsten 
Geographen jener Zeit, versichert in seinem Werke >Charakter Frie- 
drichs II.«, S. 225, der König habe bei Beginn des Krieges der 
erwähnten Homannschen kartographischen Anstalt den Vertrieb der 
Karten von Schlesien verboten und ihn erst 1750 unter der Be- 
dingung wieder frei gegeben, dafs sie im Lande selbst nicht weiter 
verbessert, sondern nur so fehlerhaft, wie sie damals waren, aus- 
gegeben würden. Auch habe es der König zu Anfang seiner 
Regierung für eine unpolitische Unternehmung erklärt, als die 
Berliner Akademie eine genauere und richtigere Karte der Mark 
Brandenburg herausgeben wollte. Der König hatte Sorge, dafe eine 
solche dem Feinde den Einmarsch in sein Land erleichtern werde. Über- 
einstimmend hiermit weife Thiebault in seinem Werke: »Zwanzig 
Jahre meines Aufenthaltes in Berlin« (II. 128) von einer Unter- 
redung des Königs mit dem Minister v. Massow zu erzählen, welcher 
Vorschläge zur Verbesserung der Landstrafeen und fehlerhaften 
Karten gemacht, und dem der König erwidert habe: »das General- 
direktorium wird Ihnen eben so wenig als der Akademie der Wissen- 
schaften gestatten, die Karten zu verbessern«. — Die Veröffentlichung 
eines vom Major Humbert nach der Mollwitzer Schlacht aufge- 
nommenen Planes vom Schlachtfelde, welchen jener in Berlin in 
Kupfer stechen lassen wollte, verbot der König. Dennoch müssen 
derartige private Aufnahmen ihren Weg in das Publikum gefunden 

*) Gest. 1757 an seinen in der Schlacht bei Prag erhaltenen Wunden. 

•*) V. Benin, Gesch. d. Ingenienr-Corps u. d. Pioniere in Prenlseu. 58. 
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haben, da der Verfasser der bekannten »Helden-, Staats- und Lebens- 
geschichte Friedrichs des Anderent in der Vorrede zum II. Teile 
(erschienen 1747) sagt, »er habe die Pläne der Bataillen bei Mollwitz 
und Soor vom Königlichen Stenographen Werner und dem Geo- 
graphen le Ronge in Paris zu Händen gekommen, ingleicben den 
Plan der Kesselsdorfer Schlacht, welchen der Ingenieur-Kapitän Petri 
auf Befehl des Fürsten Leopold von Dessau aufgenommen, auf einen 
gröfoeren, als gemeinen Landkarteubogen habe prächtig in Kupfer 
stechen, aber nicht publici Juris werden lassen«. 

Karten verstorbener Offiziere, auch Pläne, welche diese selbst 
gezeichnet hatten, mufsten, wie dies auch mit den Reglements geschah, 
dem Könige eingeliefert werden, welcher den Hinterbliebenen den 
Geldwert vergütigte.*) Hin und wieder wurden dem Könige auch 
Karten von seinen Offizieren angeboten, wie sich aus einem Schreiben 
des Königs, d. d. Dresden den 20. Dezember 174.5**) an den General- 
Major Grafen Schmettau ergiebt. Letzterer hatte dem Könige einige 
gute Spezial-Karten von Sachsen angeboten; derselbe lehnte aber, 
da er nach Beendigung des Krieges nach Berlin zurückkebrte, die 
Annahme derselben dankend ab. 

Der König wachte in eigener Person darüber, dafs das Ge- 
heimnis seiner Plankammer und Karten streng bewahrt werde. Zu 
diesem Zwecke hatte er im Potsdamer Stadtschlosse der Plankammer 
Räume überwiesen, welche unmittelbar über seinen Wohnzimmern 
lagen, um jeden Schritt und Tritt hören zu können, welcher in 
jenen Gemächern gethan wurde. Aufser dem Plankammer-Inspektor 
durfte Niemand diese Räume ohne ausdrücklichen Befehl des Königs 
betreten. Kam es dennoch vor, dafs einer der Adjutanten diesen 
Befehl aus Unachtsamkeit oder im Diensteifer überschritt, so war 
des Königs Unwille im höchsten Grade erregt, denn dieser hörte 
sofort die fremden Fufstritte, welche er von denen seines Plankammer- 
Inspektors (nach Beendigung des bayerischen Erbfolgekrieges der 
bekannte Kartograph Reymann) leicht unterscheiden konnte. Als 
die Plankammer im Jahre 1774 wegen Reparatur einiger Zimmer 
zeitweilig verlegt werden mufste, machte der König dem mit dem 
Transporte beauftragten Quartiermeisterlieutenant v. K nobloch 
es zur Pflicht, »mit aller erforderlichen Verschwiegenheit zu Werke 
zu gehen und diesen Auftrag als ein neues Merkmal des Zutrauens 
anzusehen«. — Im Laufe des 7jährigen Krieges wurden die Rest- 

*) Vergl. Briefe an die Witwe des Generals von Winterfeldt: Prenss. ürk, 
B. V. 68. 

••) A. a. 0. I. 13. 
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bestände der Plankammer beim Herannahen der feindlichen Invasion 
(1757) durch den Hofbaurat Manger nach Magdeburg in Sicherheit 
gebracht. 

Das gesamte Kartenmaterial, dessen der König im Kriege be- 
durfte, wurde auf einem Maulesel transportiert, welcher dem König- 
niglichen Hauptquartiec folgte. 

Mit vermehrtem Eifer wurde nach dem zweiten schlesischen 
Kriege an der Landesaufnahme gearbeitet. Am 6. Dezember 
1746 bekam der Ingenieurmajor Wrede Befehl, »eine sehr spezielle 
Karte längs der böhmischen Grenze zu verfertigen; sonsten approbiere 
ichc, schreibt der König, »dafs Ihr den ganzen aufzunehmenden 
Distrikt nach Eurem Vorschläge in deutliche Spezialkarten bringet 
und nach einem kleinen Maafsstabe hiemächst eine besondere Ge- 
neralkarte anfertiget, auch solcher das gemeldete Register, welches 
allerdings nützlich und nöthig ist, beifüget«.*) Die Weylandsche 
Karte von Schlesien wurde durch St. Julien mittelst Kroki wesent- 
lich verbessert und war im Jahre 1758 vollendet. Genauere Auf- 
nahmen einzelner Landesteile in Schlesien bewirkten der Major Embers 
und Kapitän Giese vom Ingenieur-Corps, ersterer in der Gegend 
von Schweidnitz, letzterer in Oberscblesien. Der König teilte beide 
deshalb bei Beginn des 7jährigen Krieges als ortskundige Leute 
dem Hauptquartier des Feldmarschalls Schwerin zu.**) 1748 wurde 
Oberstlieuteuant v. Balbi beauftragt, unter Zugrundelegung der 
Montargneschen Karte, eine solche der Mittelmark aufzunehmen; 
zu seiner Unterstützung wurden ihm 7 Offiziere des Ingenieur-Corps 
und der Flügeladjutant v. d. Oelsnitz zur Verfügung gestellt. 1751 
wurde unter Wredes Leitung die sächsische Grenze bei Naumburg, 
1754 die schlesisch-polnische durch Kapitän Giese aufgenonimen. 
1752 begann der Ingenieurmajor v. Petri, ***) einer der bedeutendsten 
Kartographen der fridericiauischen Zeit, seine grofse topographische 
Karte von Sachsen, an deren Vollendung er bis zum Ende des 7jährigen 
Krieges tbätig war; dieselbe verdient insofern besondere Beachtung, 
weil auf derselben zum ersten Male die bisherige perspektivische 
Terraindarstellung verlassen und durch geschwungene Linien ersetzt 
wui'de, die später von Lehmann und Müffling verbesserte Strich- 
Manier. Nicht allein die preufsischen, sondern sämtliche auswärtigen 
Topographen folgten seinem Beispiele. Eis sei noch erwähnt, dafs 

•) Prenss. Urk. B. I. 37. 

**) Pol. Korr. Friedrich d. Gr. XIII. 167. 

*••) Isaac Jacob v. Petri, t »1» Oberet und Bitter dee Ordens ponr le mdrite 
am 20. April 1776 lu Freienwslde a/0. 
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obige Kartenwerke keineswega im Handel erschienen, sondern zu- 
nächst als Unika verfertigt nnd deren VerrielTältigung strengstens 
untersagt wurde. 

Das immerhin noch sehr mangelhafte Kartenwesen veranlafste 
im 7jährigen Kriege mauche liebe Not; an guten Topographen 
fehlte es dem preußischen Heere sehr. Während der Winterquartiere 
1758/59 schreibt der König seinem Gesandten im Haag, v. d. Hellen, 
er solle ihm solche verschaffen. Unausgesetzt war der König bemüht, 
sein Kartenmaterial zu vermehren und zu verbessern, Fouqne 
liefs Anfang Mai 1759 sogar ein Freibataillon und eine Eskadron 
Husaren ausrlicken, zum Schutze eines mit der Skizzierung der Um- 
gegend von Ziegenhals beauftragten Ingenieurs. An General v. Man- 
tenffel schreibt der König am 8. Mai 1759; >Ich vermuthe daß 
Ihr oder auch schon der Generallientenant v. Dohna werdet gute 
Karten von denen Gegenden von Colberg und der Orten haben 
aufnehmen lassen, um Euch daraus die avantagensesten Posten aus- 
znsebent;*) an den Prinzen Ferdinand von Braunschweig, 
am 22. Mai 1759: »Ich wage zu bitten, daß, wenn die Kriegs- 
Operationen es gestatten und Euere Hoheit Muße haben werden. 
Sie mir die Pläne aller Märsche, Lager und Bataillen kopiren 
lassen; ich möchte solche gern haben, um sie meiner Plaukammor 
einzuverleibent .♦♦) — Im Winter 1758/59 ließ Prinz Heinrich eine 
Karte der Umgegend von Dresden anfertigen. Während des Zuges 
des Prinzen Heinrich nach Franken 1759 fertigte der denselben 
begleitende Major Petri eine »Karte von Zwickau bß Würzburg, worauf 
die vom Prinzen Heinrich 1759 ansgeführte Expedition an ort und 
stelle beschrieben und erkläret worden«. Die Karte ist auf Leinewand 
in Kupferstich hergestellt, 7i >>> hoch, 2'/] m laug und sind derselben 
noch 11 Spezialpläne verschiedener Gefechte, Ordres de bataille nnd 
dergleichen beigefOgt. Im Dezember desselben Jahres bittet der 
König seinen Bruder um Übersendung einer auf dessen Befebl her- 
gestelltcn Karte der Gegend um Dippoldiswalde und Frauenstein, 
da die seinige »sehr ungenau« sei.***) 

Bezeichnend für den Wert und die Seltenheit guter Karten 
ist ein Vorfall aus der Zeit der Schlacht bei Liegnitz 1760. Den 
preußischen Husaren waren mit dem Gepäck des Grafen Lacy auch, 
was letzterer am meisten bedauerte, die nach seiner eigenen Angabe 
mühevoll angefertigten Land- und Terrainkarten des Kriegsschau- 

•) Pol. Korr. XVIU. 212. 

••) A. a. 0 246. 

•••) A. a. 0. 627, 695. 
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platzes in die Hände gefallen. Als ihm Friedrich die erbeuteten 
Equipagen zurücksendete, gab demselben Lacj zu verstehen, um 
wieviel schmerzlicher ihn der Verlust seiner Karten berühre. Er 
bat mindestens um eine Kopie derselben ; in einem höflichen Schreiben 
sagte der König die Erfüllung dieses Wunsches zu.*) Übrigens 
verfehlte Lacy nicht, bei seiner Anwesenheit in Berlin im Oktober 
desselben Jahres, einige dem Könige gehörige Landkarten aus dem 
Potsdamer Stadtschlosse als gute Beute mit sich fortzuführen.**) — 
Wie sehr es an den nötigsten Karten fehlte, erhellt auch aus einer 
Erzählung des 1818 verstorbenen Feldmarschall Kalckreuth, seit 
1757 Adjutant desPrinzen Heinrich. Während desletzteren Operationen 
gegen die Russen im Januar 1760 fehlte es völlig an Karten von 
Polen, nnr eine sehr schlechte Generalkarte war im Hauptquartiere 
aufzutreiben. Kalckreuth berichtet nun, er habe sämtliche Schlächter, 
welche Handel mit Vieh nach Polen trieben, versammelt und nach 
deren Angaben eine Karte hergestellt, welche als Marschkarte für 
die Detachements vollkommen ihrem Zwecke entsprochen hätte.***) 

In der Zeit des 7jährigen Krieges wurden übrigens auch be- 
sondere, für den Gebrauch des zeitungslesenden Publikums bestimmte 
» Kriegskartenc (keine Erfindung der Neuzeit) in den Handel 
gebracht. Die Vossische Buchhandlung zeigt am 31. Dezember 1756 
eine solche an : »Jetziges Kriegstheatrum in Sachsen, Böhmen und 
Schlesienc. Im Homannschen Verlage zu Nürnberg erschien 1759 
ein gröfseres Kartenwerk in 4 Blattf): »Kriegsexpeditionskarte von 
Deutschland, vom Jahre 1756 bis den 1. Januarii 1759, darinnen die 
Kriegsbegebenheiten der österreichischen, französischen, russischen 
und schwedischen einerseits, andererseits der preufsischen und hanno- 
verschen Armee von Tag zu Tag geographisch angezeiget wird. 
Nebst einem Erklärungsbüchlein in 8“ und einer Dedikation an die 
Durchlauchtigste Republik Venedig, herausgegeben von Joh. Aut. Za- 
noni, Cosmographo«. Die Hin- und Hermärsche der verschiedenen 
Armeen sind durch verschiedenfarbige Linien, auch die Standquartiere 
durch Beifügung des Datums auf das Genaueste kenntlich gemacht. 

Als ein Fortschritt auf dem Gebiete des Kartenwesens erscheint 
es, dafs der König nach dem zweiten schlesischen Kriege, vermöge 
eines am 18. November 1747 eigenhändig vollzogenen Freiheitsbriefes, 
der Berliner Akademie das anschliefsliche Recht erteilte, alle für 

•) Arneth. Gosch, d. Maria Theresia, II. 140. 

••) A. a. 0. II. 170. 

••*) Paroles du Fcld-Mariichal Kalckreuth 216. 

t) Ein Blatt desselben ini Besitze des Verfassers. 
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den Gebrauch des Publikums bestimmten Landkarten unter ihrer 
Aufsicht stechen zu lassen, solche aber, die nicht von ihr gut ge- 
heifsen wOrden, zu verbieten. Auch erschien 1749 ein See- Atlas in 
13 Blatt nebst Instruktion, darauf ein Atlas von allen Ländern der 
Erde in 44 Blatt; 1761 eine Karte von Hessen, Waldeck und dem 
Eichsfelde in 4 Blatt, 1763 eine Karte »Regnum Borussiaet in 
6 Blatt. Ein gewisser Rhode, welcher der Akademie bei Heraus- 
gabe dieser Karten behülflich war, erhielt vom Könige den Titel 
iGeographus der Academie«. 

Ebenfalls in die Zeit zwischen dem zweiten schlesischen und 
dem 7jährigen Kriege fällt der erste gröbere Versuch einer zur 
Bestimmung der geographischen Lage dienenden Grad-Messung. 
Im Jahre 1750 fafste nämlich der General- Feldmarschall Graf von 
Schmettau, angeregt durch die astronomisch-geodätischen Unter- 
nehmungen Cassinis in Frankreich, den Entschlufs, einen Längen- 
grad des Parallelkreises von Berlin zu messen und diese Vermessung 
bis zu den äubersten Grenzen Deutschlands nach Osten und Westen 
fortzusetzen. Eine umständliche Nachricht über die Ausführung 
fehlt jedoch; doch nehmen spätere astronomische und geodätische 
Werke des vorigen Jahrhunderts, so diejenigen von Silberschlag, 
Zach und Bode, auf die Schmettanscheu Längengrad-Messungen 
ausdrücklich Bezug; 22 Ortsbestimmungen gehören dem Umfange 
der heutigen Provinz Brandenburg au. Leider ist die Längengrad- 
Messung Schmettaus verloren gegangen, doch dürfte es keinem 
Zweifel unterliegen, dab sie auf die Herstellung der Landkarten in 
der zweiten Hälfte vorigen Jahrhunderts einen wesentlichen Eiuflufs 
geübt hat, da denselben eine auffällige Genauigkeit in der Bezeichnung 
der geographischen Lage eignet. Ehe wir auf diese kartographischen 
Erzeugnisse in der Zeit nach dem Hubertsburger Frieden eingehen, 
seien die Bestrebungen gekennzeichnet, welche auf diesem Gebiete 
im fridericianiseben Offizier-Corps hervortreten. 

In seinen Lehrschriften betont der König wiederholt, dab die 
Offiziere sich mit dem Terrain bekannt machen und Karten stu- 
dieren sollen. Im »Reglement vor die Königlich Preubische Kaval- 
lerie-Regimenter« (1743) befiehlt er »auf das Ernsthafteste, sich 
allzeit nach dem Lande, wo Krieg geführt wird, wohl zu erkundigen 
und sich die Gegend durch geographische Karten bekannt zu machen«. 
Den Offizieren der Berliner und Potsdamer Garnison mubte der 
mehrfach genannte Major Humbert im Winter 1747/48 Unterricht 
in der Fortifikation und im Krokieren geben, ln den General- 
Prinzipien vom Kriege (Herausgegeben am 23. Januar 1753) heibt 
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es: »Wenn man sich von einem bewaldeten und nnübersichtlichen 
Terrain KenntniTs verschaffen will, so steige man auf einen der 
höchsten Berge, die Karte in der Handt. — Da& es seinen 
Offizieren an der Fähigkeit, das Gelände richtig zu beurteilen, viel- 
fach fehlte, erhellt aus eiuem Briefe an den Prinzen von Preufsen, 
d. d. Potsdam Juli 1753;*) der König schreibt: »Es giebt wenig 

Offiziere, welche sich die nöthige Mühe geben, die Einzelheiten des 
Terrains zu stndirenc. — Dies änderte sich. Der König selbst, 
mit gutem Beispiel vorangehend, benutzte jede Panse im Verlaufe 
des Krieges, um seine Terrainstndien fortzusetzen. »Ich gehe« 
schreibt er an Winterfeldt am 22. November 1756,**) »morgen 
nach Leipzig, Weissenfels, Lfitzen und all die Oerter, um mir recht 
eine Idee von die Terrains zu machen«. — Feldprediger Küster 
berichtet in seinem »Bruchstück seines Kampagne-Lebens« vom 
Prinzen Heinrich, man habe es besonders »der grofsen Stärke 
des Prinzen in der Landkarte zu danken, dafs es ihm gelungen sei, 
nach der Schlacht bei Ilochkirch der geschlagenen Armee einen 
grofsen Transport an Munition und Proviant zuzuführen. Die Ad- 
jutanten des Prinzen hätten ihm wiederholt gesagt, dals er oft den 
Boden des ganzen Zimmers mit Landkarten und topographischen 
Zeichnungen belegt und, auf den Knien liegend, mit dem Lichte in 
der Hand herumgekrochen sei, sich eine richtige Idee vom Kriegs- 
schauplätze zu machen«. 

Nach dem Hubertsburger Frieden treten die Bestrebungen 
Friedrichs hinsichtlich der Weiterbildung seiner Offiziere besonders 
stark in den Vordergrund. Zu den dahin zielenden Mafsregeln ge- 
hört es, dafs der König auch gewisse geographische Kenntnisse 
von seinen Offizieren geradezu verlangt. »Diejenigen Offiziere«, 
änfsert er in der »Instruction für die Kommandeurs der Cavallerie- 
Regimenter«, (11. Mai 1763,) »so am meisten Verstand und Ambition 
besitzen, müssen sich auch die Landkarten von den Provinzen 
und von ganz Deutschland bekannt machen, um dadurch eine 
genaue Kenntnifs der Länder und deren Beschaffenheit zu erlangen«. 
In den Lehrplan der zu dieser Zeit neu eingerichteten sogenannten 
»Militär«-Akademien« (Winterkurse für je 2 befähigte Offiziere der 
Infanterie-Regimenter) wurde auch Unterricht in der Geographie 
mit aufgenommen. Den Akademien wurden Karten von Deutsch- 
land geliefert, »denn«, sagt der König, »die Kenntnifs von der Lage 


•) Pol. Konresp. Fried, d. Gr. X. 47. 
*•) A. a. 0. XIV. 69. 
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der Länder und deren BeBcbaffenheit, ule bergige Terrains, Plainen 
und Wege . . . das vornebmste ist, was ein Offizier und General 
wissen mu(s und aufser dem keiner ein rechter General werden 
kann . . . Seine Königliche Majestät werden zu Revue-Zeiten sich 
bei den Regimentern genau nach den Offizieren erkundigen, die 
sich am meisten auf die Erlernung der Fortifikation, Geographie, 
Sprachen und Keuntnifs der Länder beflissen haben. Diejenigen, 
deren Application und Conduite gut ist, die die wahre Ambition 
besitzen, noch Generalfeldmarschälle und kommandierende Generale 
zu werden, haben sich alsdann Gnadenbezeigungen und Avancements 
zu versprechen«*). 

Die Königlichen Worte fielen auf fruchtbaren Boden. >Auf- 
nahmen und militärisches Situationszeichnen« , sagt Ciriacy in 
seiner »Chronologischen Übersicht der Geschichte des Preufsischen 
Heeres«, wurden schon nicht mehr von den Ingenieur-Offizieren 
allein, sondern von jedem wissenschaftlich gebildeten Offizier ge- 
fordert«. 

Barsewisch erzählt in »Meine Kriegserlebnisse während des 
siebenjährigen Krieges« (Seite 201), sein Regiments-Commandeur, 
Oberst von Dieringsbofien, habe ihn ersucht, das Schlachtfeld von 
Knnersdorf aufzunehmen und von demselben einen richtigen Plan 
zu verfertigen, er (Barsewisch) habe auch alle seine dienstfreie Zeit 
auf die Anfertigung dieses 3 deutsche Meilen im Umfange um- 
fassenden Planes verwendet, sie dann bei Versetzung seinem General 
zum Andenken binterlassen, aber alle Kosten ans seiner Tasche 
zahlen müssen. »Das Vergnügen«, sagt der Verfasser, »welches 
mir diese Arbeit verursachte und die Anerkennung, welche mir über 
dieselbe ward, waren mir ein reicher Ersatz«**). Mancher Offizier 
machte durch seine Fertigkeiten im Planzeichnen und Vermessungs- 
wesen sein Glück, so der spätere General-Adjutant und Günstling 
Friedrichs, General-Lieutenant H. W. von Anhalt, ein natürlicher 
Sohn des Erbprinzen Wilhelm Gustav von Anhalt. Durch den 
General von Hülsen dem Könige wegen seiner Geschicklichkeit auf 


•) Oeuvres militaires de Frideric le Grand III. 295. 

Das Mil. Wochenblatt vom 13. Jan. 1827 (S. 3576) gedenkt dieses Planes 
in folgender Weise: „Im Jahre 1801 erschien die „Ausführliche und zuverlässige 
Beschreibung der Schlacht von Kunersdorf durch den Prediger Kriele zu Kuners- 
dorf“, nebst einem Plane, der im Jahre 1763 vom damaligen Lieutenant, späteren 
Flügel-Adjutanten und General-Quartiermeister Lieutenant von Barsewisch aofge- 
nommen war.“ 
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diesem Gebiete empfohlen, übergab ihm der König am Tage vor 
der Schlacht bei Liegnitz die Aufsicht über die Feld-Plankammer. 

Der König ermunterte diese Bestrebungen in der mannigfachsten 
Weise. Der nachmalige General der Infanterie, Fr. Wilh. von 
Zastrow (f 1830) erhielt im Jahre 1778 (damals Lieutenant in 
dem Berliner Infanterie-Regiment von Braun No. 13) für eine dem 
Könige eiugereichte militärische Ausarbeitung nebst sauber gezeich- 
netem Plan sogar den Orden pour le merite! Als der General von 
Lossow, Chef eines Husaren-Uegimeuts (No. 5) dem Könige im 
Jahre 1777 eine Anzahl von Plänen einsendete, welche die Offiziere 
seines Regiments selbst entworfen und gezeichnet hatten, dankte 
ihm Friedrich mit den Worten: »Das haben die Offiziers sehr hübsch 
gemacht und danke ihm vohr die Mühe, das er sie so gut erziehet, c 
— Derartige Einsendungen galten bei den Offizieren als ein Mittel, 
um dem in langen Friedensjahren in's Stocken geratenen Avancement 
aufzuhelfen; doch nicht Jedem glückte dies. Aus dem Todesjahre 
des Königs findet sich ein Brief vor*), d. d. Potsdam 26. Juni 1786, 
an den Lieutenant von Koschenbahr: »Als ein Zeichen Eures 
Fleifses und Eurer Applikation im Dienste ist Mir die unterm 20. 
Dieses von Euch eingeschickte Zeichnung zwar lieb gewesen, allein 
wenn Ihr Euch dadurch zum Avan 9 eraent schon qualifizirt zu haben 
glaubt, so verlanget Ihr zu viel, zumal da dergleichen Zeichnung 
leicht kopirt werden kann.« 

Die Zöglinge der 1765 gestifteten »Academie militaire«, des- 
gleichen das Hofpagen-Corps in Potsdam erhielten gründlichen Unter- 
richt im Aufnehmen, Planzeichnen und der Geographie. Die be- 
züglichen Arbeiten seines Generalquartiermeisterstabes überwachte 
der König persönlich. Der durch die Ereignisse des Jahres 1806 
zu trauriger Berühmtheit gekommene Oberst von Masseubach 
erzählt in seinen »Rückerinnerungen an grofse Männer«, der König 
habe ihn bei seinem Diensteintritt in Potsdam einem strengen 
Examen unterworfen und ihm befohlen, ein Kroki der Saarrannder 
Berge zu zeichnen. Der König sei zwar mit seiner Arbeit zufrieden 
gewesen, habe aber doch gerügt, dafs auf dem Plane die zur 
Orientierung dienende Nordnadel fehle, hinzufügend: »sonst macht 
derselbe seinen Kenntnissen viel Ebre, dies begnügt ihn zu seiner 
Aufmunterung«. — So war der »Grofse König« bis au sein 
Lebensende auch auf diesem Gebiete in wahrem Sinne des 


•) V. Taysen, die militSrische ThStigkeit Friedrich d. Gr. w&hrerd seines letzten 
Lebensjahres. S. 69. 
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Wortes der Lehrmeister seines Offizier-Corps, mit einer 
Ausdauer und Pflichttreue, welche uns heute noch mit 
staunender Bewunderung erfüllen! 

Die Landesaufnahme machte nach dem siebenjährigen Kriege 
gute Fortschritte. Alsbald nach dem Frieden wurde Oberst Regler 
vom Ingenieur-Corps mit der Vermessung des schlesischen Gebirges 
beauftragt. Die Erwerbung von Westpreufscn gab Aulafs zur Ver- 
messung dieser Provinz; es wurden mit derselben 40 Ingenieure und 
Feldmesser beauftragt. Aber dem Oberpräsidenten von Domhardt 
schien diese Zahl noch nicht zu genügen, er bat um AushQlfe durch 
Offiziere der in dieser Provinz stehenden Regimenter, erhielt aber 
den ablehnenden Bescheid; «Meine Offiziers sind zum Dienste bei 
den Regimentern, nicht aber zu Landesvermessungen bestellet«*). 

In diesen Zeitraum fällt auch die erste Anwendung der Boussole 
und des verbesserten Mefstisches. 

Bedeutend, wie die Fortschritte im Vermessungs wesen immer- 
hin waren, so haben sie während der Regierung Friedrichs doch 
noch nicht in ein die ganze Monarchie umfassendes, nach einheit- 
lichen Gesichtspunkten geregeltes System gebracht werden können. 

Um die Litteratnr des Planzeichnens und der Vermessungskunst 
hat sich besonders der Ingenieur Müller durch zahlreiche Schriften 
verdient gemacht; es ist derselbe auch Herausgeber des «Tableaus 
der Siege Friedrich's«, welches die Pläne aller Schlachtfelder der 
drei schlesischen Kriege enthält. 

Gröfser noch war der Aufschwung, den die von Allerhöchster 
Stelle gegebene Anregung der geographischen Wissenschaft 
auch in gelehrten Kreisen, dann aber dem Karten wesen, in der 
zweiten Hälfte der Regierung Friedrichs verlieh. Von bedeutenden 
Geographen jener Zeit nennen wir in erster Stelle den bekannten 
Oberkonsistorialrat Büsching. In den Jahren 1773 — 83 redigierte 
derselbe eine geographische Zeitschrift: »Wöchentliche Nachrichten 
von neuen Landkarten, geographischen, statistischen und historischen 
Büchern und Sachen«. Von seinen sonstigen Schriften erwähnen 
wir nur seine 1775 erschienene «Topographie der Mark Branden- 
burg«, für deren Überreichung ihm der König dankte, indem er ihn 
ermunterte, auf diesem Wege fortzufahren**). Eine vortreffliche 
Topographie von Pommern gab der Konsistorialrat Brüggemann 
heraus, eine solche der Kurmark Kammerdirektor Borgstede, eine 


•) PrcDfs. ü. B. V. 199. 

BQscbing. Charakter Friedrich’« II. S. 225. 
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vom Königreich Prenfoen ein gewisser Goldbeck, vom Magde- 
burgischen and Mansfeldischen der bekannte Kartograph Oesfeld. 
Auch von geodätischen Arbeiten hören wir aus dieser Zeit. Der 
Ober-Consistorial-Rat Silberschlag (gleichzeitig Ober-Baurat, dem- 
gemäls Mathematiker und aulserdem Astronom aus Liebhaberei) be- 
stimmte die geographische Lage zweier Orte in der Mark Branden- 
burg, der Stadt Eberswalde und des Rüdesdorfer Kalkgebirges. 

Grundlegend für alle in dieser Periode erscheinenden Karten- 
werke wurden besonders zwei handschriftlich abgefalste topo- 
graphische Karten, deren Originale im Karten-Archiv des Grolsen 
Generalstabes aufbewahrt werden. Die erste derselben ist im Ver- 
hältnils von 1 : 50 000 gezeichnet und besteht aus 270 Sektionen 
des größten (Olifant-) Formates. Ein Titelblatt ist ihr nicht bei- 
gefügt; es befindet sich aber dabei eine Generalkarte, welche die 
Grenzen der einzelnen Landesteile nachweiset. Die Aufschrift dieser 
Generalkarte lautet: iTableau aller durch den Königlich-Preussischen 
Obrist Graff von Schmettau von Anno 1767 bis 1787 Aufge- 
nommenen und Zusammengetragenen Länder«. Der hier genannte 
Verfasser*) ist der Sohn des durch die Kapitulation von Dresden 
bekannten Generallientenants und ein Neffe des eben erwähnten 
Feldmarschalls Grafen von Schmettau. In die Fufstapfen seines 
Oheims tretend, begann er das ihm übertragene Kartenwerk als 
junger Offizier im Alter von 24 Jahren und hat sich unausgesetzt 
bis zum Lebensende des Grofseu Königs mit demselben beschäftigt. 
Dab diese Arbeit auf ausdrücklichen Befehl des letzteren unter- 
nommen und auch auf Staatskosten ansgefübrt worden ist, unterliegt 
keinem Zweifel, da sie den bezeichnenden Namen »Kabinetskarte« 
führt, d. h. einer Karte, welche der König für den persönlichen 
Gebrauch in seinem Kabinet hatte anfertigen lassen. Die »Kabinets- 
Karte«, von der sich ein zweites Exemplar im Karten-Archiv des 
Königlich Statistischen Bureaus zu Berlin befindet, umfafst alle 

•) Friedrich Wilhelm Carl Graf von Schmettau, geh. 1743, war ein 
Liebling des grofsen Königs. Ein ebenso gelehrter als fein gebildeter Mann, 
machte ihn Friedrich zum Adjutanten seines jfingsten Bruders , des Prinzen 
Ferdinand von Freulsen. 1788 finden vir ihn in der Rangliste („Znstand der 
KOnigl. Prenfs. Armee im Jahre 1788“) als Oberst des General-Quartiermeister- 
stabes und zu den Offizieren der Königlichen Suite gehörig; 1797 wurde er General- 
major, 1799 Generallieutenant von der Armee, Im Jahre 1806 kommandierte er 
bei Anerstädt die 3. Division des linken FlOgels der Haupt-Armee und starb, vier 
Tage nach der Schlacht, am 18. Oktober in Folge der in dieser Schlacht erhaltenen 
schweren Verwundung. 
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östlich der Weser belegenen Provinzen des Preufsischen Staates und 
ausserdem beträchtliche Teile der angrenzenden Länder, in Summa 
37ti4V4 Geviertmeilen. — Die zweite der handschriftlichen Karten, 
nur in Einem E-vemidar (im Karten-Archiv des Gcneralstabes) vor- 
handen, enthält ebenfalls alle Länder östlich der Weser, mit Aus- 
nahme Schlesiens und ist im Mafsstabe 1 : 100,000 gezeichnet; sie 
besteht aus 28 Blättern von verschiedener Gröfse und wird als 
Schulenburgische Karte bezeichnet, da sie auf Befehl des 
Ministers von der Schulonburg aus den vorhandenen Kataster- 
Karten zusammengetragen worden war. Mit ziemlicher Sicherheit 
kann man annehmen, dafs des Feldmarschall Grafen von Schmettau 
läingengradmessungcu nach dem 7 jährigen Kriege wieder aufge- 
noninien , über den gröfseren Teil des damaligen Gebietes der 
Preufsischen Monarchie ausgedehnt worden seien und bei Herstellung 
dieser beiden vortrefflichen Kartenwerke Verwendung gefunden haben. 
Äulser diesen beiden grofsen Kartenwerken, von denen namentlich 
das zweitgenannte mit grofser Sorgfalt ausgeführt ist, da es alle 
Bodenbedeckungen, Ortschaften, Wälder, Wiesen u. s. w., nicht 
minder die Unebenheiten des Geländes zur anschaulichsten Dar- 
stellung bringt, enthält das Geiieralstabs-Ärchiv noch eine grofse 
Zahl mehr oder minder zuverlässiger Spezialkarten der Provinzen, 
wodurch der Beweis erbracht wird, dafs man von Seiten der obersten 
Landesbehörde in der zweiten Regiernngshälfte Friedrichs anf dem 
Gebiete der Kartographie sehr thätig war. 

Vermutlich auf Grund der Schmettauschen und Schulenburg- 
scheu Karte gab im .Jahre 1773 der Kartograph F. L. Gussefeld 
eine Karte der Mark Brandenburg heraus, unter dem Titel »Nouvelle 
carte geographiciue du Marggraviat de Brandebourg u. s. w.« Diese 
Karte ist dem Prinzen von Preufsen, nachmaligen Könige Friedrich 
Wilhelm II. gewidmet und wird in Büschiugs »Topographie der 
Mark Brandenburge rühmend erwähnt. Nach Güssefold gaben dann 
C. L. Oesfeld und der Kupferstecher D. F. Sotzmann Kreiskarton 
der Mark Brandenburg heraus. Einige Teile der Mark sind von 
dem Konsistoriiil-Präsideuten Th. Ph. von Hagen aufgeuommeii 
worden : auch für die anderen Provinzen der Monarchie fehlt es an 
branchl)aren Karten aus jener Zeit nicht. Für das allgemeine Interesse 
am Karten wesen spricht die von Nicolai in seiner »Beschreibung 
der Königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam« (II. 612) ge- 
machte Angabe, dafs im .Jahre 1779 fünf Privatpereonen im Besitze 
bedeutender Kartensammlungen gewesen seien. Der Bankier Daum 
wird als Besitzer einer Sammlung von ISOOO Stück genannt, »worin 

J&tt/buchtr fftv <tte Dfattcb» Arn«« un<l Mvia«. Bd. LXZXII.. 1. 2 
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sehr rare und kostbare Stücke vorhanden sind«. Eine Sektion der 
Oesfeld’schen Karte ist dem Nicolai’schen Werke keigefügt. 

»Bei den Ansichten des Königs«, sagt Bergbaus, in seinem 
»Landbuch der Provinz Brandenburg« (I. 13) über die Geheim- 
haltung von Karten seiner Länder, ist es zu verwundern, dafs 
Güssefeld und Oesfeld es wagen durften, die oben genannten Karten 
herauszugeben«. Güssefeld scheint in der That sich die Ungnade 
des Königs zugezogen zu haben, da er kurz nach Bekanntmachung 
seiner Karte 1773 sein Vaterland verliefs und in weimarische Dienste 
trat, während Oesfeld sich das Wohlgefallen des Königs dadurch 
erworben zu haben scheint, dafs er den Berliner genealogisch- 
historischen Kalender, dem er die Kreiskarte der Mittelmark beifügte, 
mit Lebensbeschreibungen der Heerführer ausstattete, welche den 
siebenjährigen Krieg mitgefochten hatten. Auch haben sich die 
Ansichten des Königs über Geheimhaltung von Karten nachweislich 
in seinen letzten Lebensjahren geändert. 

Als Friedrich zum letzten Male 1778 zu Felde zog, kann es 
dem preufsischen Heere an gutem und ausreichendem Kartenmaterial 
nicht gefehlt haben. Die Berliner Zeitungen vom Jahre 1778 
zeigen das Erscheinen einer vom Ingenieur-Lieutenant Geyer ent- 
worfenen Karte von Mähren in 6 Blatt an, »mit Königlicher 
Bewilligung«. Die Scbropp'scbe Buchhandlung stellte eine 
»Böhmische Karte« von Müller in 25 Blatt, zum Preise von 50 Tha- 
lern, eine desgleichen in 25 Blatt zu 30 Thalem und aufserdem 
»einen bedeutend billigeren Nachstich« zum Verkauf. — Selbst 
»Mauöverkarteu«, im Buchhandel erhältlich, tauchen zum ersten 
Male auf. 1774 erschien ein »Plan von der sogenannten Insel 

Potsdam« ; es ist dies jenes klassische Gelände, in dem der König 
bekanntlich seine berühmten Potsdamer Herbstmauöver abzuhalten 
pflegte. 1785 endlich zeigt die Nicolai'scbe Buchhandlang einen 
»Revueplan vor dem Hallischen Thor, vermessen und gezeichnet 
von F. Wolf« an, zum Gebrauch bei der alljährlich im Monat Mai 
stattfindenden »General-Revue« in der Gegend von Tempelhoff. Es 
war dies die letzte Berliner Revue, welcher der König vor seinem 
Tode beigewohnt hat. 

Bahnbrechend und fördernd hat Friedrich, wie auf allen staat- 
lichen Gebieten, so auch auf dem in Rede stehenden während seiner 
ruhmvollen 46 jährigen Regierung gewirkt, wenngleich der Folgezeit 
erst die weitere Entwickelung und Ausführung der in dieser Periode 
gelegten Grundzüge Vorbehalten blieb. 
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II. Die pMlosophische Begründung des 
Militär-Strafreclits. 

Vo. 

Dr. Dangelmaier. 


Wir haben es aus hier zur Aufgabe gemacht, eine militärische 
Strafrechtstheorie zu entwerfen. Unter Strafrechtstheorio ver- 
steht man die wissenschaftliche Beantwortung der Frage, welchen 
Grand und welchen Zweck die Strafe hat. 

Man unterscheidet bekanntlich relative, absolute und Ver- 
einigungstheorien.*) Die relativen Theorien rechtfertigen die 
Strafe aus ihrem Zwecke, die absoluten aus ihrem Grunde, die Ver- 
einigungstheorien aus Beidem. Nach den relativen Theorien ist die 
Strafe ein Mittel zur Erhaltung der Rechtsordnung. Die Wirkung 
der Strafe soll entweder Abschreckung oder Besserung sein. Die 
absoluten Theorien erblicken als Grund der Strafe die innere 
Gerechtigkeit der Strafe. Die Strafe ist nach ihnen eine Vergeltung 
des begangenen Unrechts. Die Vereinigungstheorien endlich 
finden den Grund der Strafe Oberhaupt in der inneren Gerechtig- 
keit derselben, und die Rechtfertigung der nach diesem Prinzip 
zu verhängenden staatlichen Strafe, in dem Zwecke derselben, der 
Erhaltung der Rechtsordnung. 

Die Wichtigkeit und Tragweite der Frage, welches Prinzip 
dem militärischen Recht zu Grunde liegt, kann nur von jenen 
übersehen werden, welche nur das für praktisch wichtig halten, 
was zur glatten Abwicklung der eben vorliegenden Aufgaben ge- 
bürt, die Philosophie mit einem gewissen Achselzucken ansehen, 
und sich um die Fortschritte der Wissenschaft nicht bekümmern. 

Die Erkenntnis des strafrechtlichen Prinzips ist sowohl für 
den Richter, als für den Gesetzgeber von Wichtigkeit. Der Richter 
hat sich an das positive Recht zu halten, für ihn ist der durch 
wörtliche und logische Interpretation zu erforschende Wille des 
Gesetzgebers mafsgebend. Eine richtige Interpretation setzt aber 

•) Berner, Lehrbuch des deutschen Strafrechts (1891) S. 8. 
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die Erkenntnis des Rechtsprinzips voraus. Unter den vielfachen 
Obliegenheiten des Offiziers ist der Dienet desselben ini Kriegsrechte 
einer der wichtigsten und heiligsten. Hier tritt an den Offizier die 
Aufgabe heran, über Freiheit, Ehre und Leben der Standesgenossen 
zu urteilen. Eis ist daher die Behauptung, dafs ohne die Kenntnis 
der leitenden Grundsätze des militärischen Rechts die 
militärische Bildung keine vollständige ist, unbestreitbar 
richtig. Ohne philosophische Grundlage ist aber die Kenntnis des 
Rechts nur eine inangclhnfte. 

Der Gesetzgeber hat das Gesetz (nicht das Recht, denn dieses 
ist schon vor dem Gesetze da) erst zu schaffen, die Bestimmungen, 
die künftighin als Normen gelten sollen, zu erlassen. Für den 
Gesetzgeber ist die Ergründ nng des strafrechtlichen Prinzips von 
grofser Wichtigkeit, da durch da.<selbe die einzelnen gesetzlichen 
Bestimmungen ihr eigentümliches Gepräge erhalten, und da sich 
aus dem Prinzip ergiebt, welche der bestehenden Bestimmungen bei 
einer Reform des Gesetzes beizubehalten, welche hingegen durch 
neue zu ersetzen sind. Gegenwärtig, da eine Reform eines Teiles 
des Militär-Strafrechts, nämlich des Militär-Strafprozesses in Aus- 
sicht steht, ist daher die Untersuchung, welches Prinzip dem 
Militär-Strafrecht zu Grunde liegt, gewifs eine zeitgemäfse, und 
behandelt eine im hohen Grade aktuelle E'rage. 

Die militärische Strafrechtstheorie bildet die Grund- 
lage der Philosophie des Militär-Rechts. 

Die philosophische Behandlung des Rechtsstoffes ist von hoher 
Bedeutung, denn die Philosophie ist die Wissenschaft aller Wissen- 
schaften, in ihr liegen die Fundamente aller übrigen Wissen- 
■schaften, ohne sie eine Wissenschaft anfangen, heifst in die Luft 
bauen und die darzustelleude Wissenschaft ohne Grundlage an- 
fangen.*) 

Leider wurde dem Rechte überhaupt, dem Militär- Rechte ius- 
besonders, bis anf die jüngste Zeit herab eine unwissenschaftliche 
Behandlung zn Teil, und bestand die praktische Handhabung des 
Rechts oft nur in einer schablonenmäfsigen Anwendung der ein- 
zelnen Gesetzesparagraph eu. Dies ist der Grund, weshalb die 
Rechtswissenschaft, obwohl dieselbe eine hohe Bedeutung für Staat 
und Volk hat, oft eine abfällige Beurteilung fand. 

Hugo Grotius war Doktor beider Rechte, allein die juristische 
Praxis sagte ihm nicht zu, weil, wie er sich ausdrückte, »das blofse 

•) Berner 1. c. S. 3. 
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Geschäft der Rechtsgelehrten keinen grofsen Mann macht, es ihn 
vielmehr au dem Fortschritt in der Gelehrsamkeit hinderte Anders 
dachte Hugo Grotius als er anfing, den Rechtsstofif philosophisch 
zu behandeln. Hugo Grotius wird der Vater des Völkerrechts 
genannt, er wurde auch der Begründer der naturrechtlichen Schule, 
welcher, wenn sie auch die historische Seite des Rechts vernach- 
lässigte, jedenfalls das Verdienst zukommt, die für unfehlbar und 
allein selig machend gehaltene Autorität des römischen Rechts 
erschüttert, und auf das richtige Mafs zurückgefnhrt zu haben.*) 

Goethe war Jurist, allein er wandte sich von der Rechts- 
wissenschaft ab zu den ihm mehr zusagenden Naturwissenschaften. 
Indem Goethe in seinem gröfsten Meisterwerke, in Faust, den 
Mephistopheles sagen läfst: 

.Ea weben sich Gesetz niid Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort 

Sie schleppen von Geschlecht sich znm Geschlechte 

Und rheken sacht von Ort in Ort, 

Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage“ , . . , 

kennzeichnet er den Standpunkt, welchen er selbst zur Rechts- 
wissenschaft einuahm. 

H, Heine**) führt wiederholt an, dafs er stolz sei, Doktor der 
Rechte zu sein, gesteht aber auch, dafe die Jurisprudenz die Wissen- 
schaft sei, von welcher er am wenigsten verstehe. In seiner Harz- 
reise erzählt Heine in gewohnt satyrischer Weise, ihm habe geträumt, 
in Göttingen im juridischen Saale gewesen zu sein. Dort sei ihm 
Themis mit Schwert und Wage erschienen. Dieselbe sei von ihren 
Jüngern umgeben gewesen, welche aus Gesetzbüchern deklamierten 
und sich um die Auslegung der Paragraphen stritten, dafs ihm die 
Ohren summten. Er habe sich iu dem historischen Saal, zu den 
Bildern Apollos und der mediceischeu Venus geflüchtet, und 
griechische Ruhe sei in seine Seele eingezogen. Im Bilde eines 
Traumes erzählt Heine w'ie er aus einem Juristen ein Dichter 
wurde. 

An den abfälligen Urteilen über die Rechtswissenschaft ist 
nicht diese selbst, sondern die unwissenschaftliche Behandlung des 
Rechtsstofles Schuld. Es wurde nur zu oft verkannt, dafs die ein- 

•) Dalin, Vernunft im Recht (1879), S, 43. 

••) Wenn wir hier Heine nach Goethe nennen, so stellen wir den Dichter 
Heine nicht dem Dichter Goethe gleich. Ober den Menschen Heine stimmen 
wir dem Urteile Scherrs (Geschichte der deutschen Litteratnr S. 181) voll- 
kommen bei. 
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zelneu Teile der Rechtswissenschaft unter einander in einem orga- 
nischen Zasammenhange stehen, dafs ein Teil ohne den andern 
nicht richtig verstanden werden kann. Der ärztliche Spezialist 
kann sich nicht darauf beschränken, jenen Teil des Körpers zu 
kennen, welcher den Gegenstand seines Spezialfaches bildet, denn 
alle Teile des Körpers stehen unter einander in einem organischen 
Zusammenhänge, alle werden unaufhörlich vom Kreislauf des Blutes 
durchzogen. Wie mit der medizinischen Wissenschaft verhält es 
sich' auch mit der Rechtswissenschaft. Das Militär-Recht z. B. ist 
ein Teil des Strafrechts, und steht daher mit diesem, aber auch mit 
dem Völkerrecht in Kriegszeiten, dem Kriegsrecht, in einem innigen 
Zusammenhänge. 

Aber auch zwischen den verschiedenen Wissenschaften be- 
stehen keine scharfen Grenzlinien. Goethe sagt in dem Lehrbriefe 
Wilhelm Meisters: »Die Kunst ist lang, das Leben kurz.« Mit 
gleichem Rechte kann man sagen: »Die Wissenschaft ist lang, 
das Leben kurz«, denn der wissenschaftliche Kopf begnügt sich 
nicht mit dem Auswendiglernen, er hat den grofsen Stoff seiner 
eigenen Wissenschaft geistig zu durchdringen, und sich auch mit 
den verwandten Wissenschaften bekannt zu machen. Eine Wissen- 
schaft, welche sich gleich dem himmlischen Reiche Asiens von den 
übrigen Wissenschaften abschlösse, würde erstarren und Erstarrung 
ist Tod. 

Die Rechtswissenschaft in ihrer Wechselbeziehung mit Ge- 
schichte und Philosophie ist eine hehre Wissenschaft. Leibniz, 
welcher die Jurisprudenz von einer bessern Seite als Goethe kennen 
lernte, und sie als Schwester der Philosophie, deren Jünger er selbst 
war, erkannte, fällte anch ein günstiges Urteil über die Jurisprudenz, 
indem er ihr den Platz neben der mathematischen Wissenschaft 
einräumte. Im allgemeinen Strafrecht hat länget die rechtsphilo- 
sophische und historische Behandlung Platz gegriffen, welcher 
Behandlung die heutige Rechtswissenschaft ihre Blüte verdankt. 

Was das Militär-Recht betrifft, so wird demselben von der 
Gesetzgebung mehr Aufmerksamkeit gewidmet als dies früher der 
Fall war. Man hat erkannt, »dafs die Macht nicht nur auf der 
rohen Gewalt, sondern auch auf idealen Faktoren, zu welchen die 
Gerechtigkeit gehört, beruht« und dafs die Zeit vorüber ist, in 
welcher man mit dem Wachtmeister in Wallensteins Lager sagen 
konnte; 

„Alles Weltiegiiuent, mors Er wissen, 

Von dem Stock hat aosgeben mOssen.“ 
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Man ist in unserem Jahrhuudert allgemein zu der bereits von 
dem grofsen italienischen Staatsmann Macchiavelti*) ausgesprochenen 
Überzeugung gelangt, dafs gute Gesetze und gute Waffen di« 
sichersten Grundlagen der staatlichen Ordnung sind. Gute 
Gesetze ermöglichen einen sicheren Verkehr, einen regen Handel, 
fördern den Nationalwohlstand, und gewähren hierdurch dem Staate 
die Mittel zur Erhaltung eines starken Heeres. Ein starkes Heer 
aber schützt den Staat gegen äufsere und innere Feinde und er- 
möglicht ihm, gute Einrichtungen iiu Innern zu treffen. Es ist 
daher erklärlich, dafs die Gesetzgebung sich mit dem Rechte des 
Heeres gegenwärtig mehr denn früher beschäftigt. 

Die Wissenschaft des Militär-Rechts ist jedoch sehr ver- 
nachlässigt. Erst wenn dem Historismus und der Philosophie der 
gebührende Anteil auch in Bezug auf die wissenschaftliche Be- 
handlung des Militär-Rechts eingeräumt werden wird, wird das 
Militär-Recht einen früchtetragenden Zweig des in üppiger Pracht 
stehenden Baumes der Rechtswissenschaft bilden. Zu bedauern ist, 
dafs an den üniversitüten keine Lehrkanzeln für das Militär-Recht 
bestehen, während im vorigen Jahrhundert an einigen Universitäten 
Vorlesungen über Kriegsrecht und Kriegsprozefs gehalten wurden.**) 

Während in Bezug auf das allgemeine Strafrecht von Philo- 
sophen und Juristen verschiedene Strafrechtstheorien aufgestellt 
wurden, wodurch die Rechtswissenschaft und die Gesetzgebung im 
hohen Grade gefördert worden sind, fehlt es an einer militärischen 
Strafrechtstheorie gänzlich. Die gegenwärtige Abhandlung hat da- 
her die Aufgabe, ein von der militärischen Wissenschaft verschuldetes 
Versäumnis einzuholen. Wir sprechen zunächst von dem Militär- 
Recht und den relativen Strafrechtstheorien, namentlich der Ab- 
schreckungs- und der Besserungstheorie. 

Die Abschreckungstheorie hat im positiven Militär-Straf- 
recht von jeher eine wichtige Rolle gespielt. Das römische Militär- 
Strafrecht beruhte auf dem Prinzipe der Abschreckung uud fehlt 
es auch nicht an Anssprficheu der römischen Juristen, durch welche 
dies ausdrücklich anerkannt wird. So sagt Menander: »Qui in 

acie prior fugam fecit, spectantibus militibus propter exemplum 
capite puniendus est*. (Wer in der Schlacht zuerst die Flucht 
ergreift, soll vor der Truppe des abschreckenden Beispiels 

*} n principe, c. 7. I principali fondamenti, che abbino tatti f(li atati . . . 
Bono le bnone leggi e le buone armi. — L. v. Borch, MilitSr-Strafrecht (Ans- 
bach) 1890. 

**) Jihns, Geschichte der Kriegswissenschaften, III. S. 2176, 
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halber mit dem Tode bestraft werden.) Die Strafe der Decimntion, 
welche von dem grofsen Römer Tacitus selbst als etwas Ungerechtes 
bezeichnet wird, beruht nur auf dem Gedanken der Abschreckung. 

Dem terroristischen Charakter des Mittelalters entsprach die 
Abschreckungstheorie vollkommen. Die mittelalterlichen militärischen 
Strafnormen, welche das Mittelalter lange überlebten, sind auf das 
Prinzip der Abschreckung zurückzuführeu. Wenn VVallensteiu sagte: 
>So hänge mau Dich unschuldig, desto mehr wird der Schuldige 
zittern«, so hat derselbe nur die letzte Konsequenz aus der Ab- 
schreckungstheorie gezogen. 

Auch die gegenwärtig noch bestehenden aus einer früheren Zeit 
herrührenden Militär-Strafgesetze (z. B. das französische vom Jahre 
1857) beruhen in vielfacher Beziehung auf der Abschreckuugs- 
theorie, was das häufige Vorkommen der Androhung der Todesstrafe 
beweist. Ebenso huldigte das früher bestandene preufsische Militär- 
Strafgesetz vom Jahre 1845 der Abschreckungstheorie. Es waren 
auf die Militär-Delikte sehr hohe Strafen ge.setzt, um von der Be- 
gehung von Delikten durch Furcht vor Strafe abzuschreckeu. Eine 
Ausgleichung der Härten war dem Gnadenwege Vorbehalten. Das 
gegenwärtig bestehende deutsche Militär-Strafge.setz bat mit dieser 
Theorie gebrochen, indem der Mindestbetrag der Strafe so weit 
herabgesetzt ist, dafs schon im Rechtswege den Milderungsumstäuden 
Rechnung getragen werden kann.*) 

Die Strafe soll mit der Abschreckung nicht im Verhältnisse 
der Kausalität stehen. Die blofse Abschreckung soll niemals 
Grund einer Strafe sein, wie wohl zwischen Strafe und Ab- 
schreckung ein Zweckverhältnis bestehen kann und auch that- 
siichlich besteht. 

Gegen die Abschrcckuugstheorie im Militär-Strafgesetze lassen 
sich dieselben Einwendungen erheben, welche gegen diese Theorie 
in Bezug auf das allgemeine Strafrecht bereits erhoben wurden. 

Nach der Abschrcckuugstheorie würde der Soldat nicht wegen 
der von ihm begangenen Delikte, sondern wegen der Delikte be- 
straft werden, welche möglicher Weise künftighin von andern 
Soldaten begangen werden können, der Soldat würde als Mittel zu 
einem Zwecke benützt werden, dies aber widerstreitet der Vernunft, 
welcher die höchste Autorität im menschlichen Leben iunewohnt. 
Die Abschrecknngstheorie geht von der irrigen Annahme aus, dafs 
die Furcht vor Strafe die sicherste Grundlage des militärischen Ge- 


•) Keller, Militär-Strafgeüeti, S. 10. 
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horsams ist. Dies ist jedoch irrig. Der militärische Gehorsam 
beruht auf dem PQichtgefühl und soll der Gehorsam des Herzens 
seiu. Die Strafe ist nur ein, allerdings notwendiges Mittel zur 
Erzwingung des Gehorsams, wenn alle sonstigen Mittel zur Er- 
zielung desselben nicht ausreichen. 

Auch die mit der Abschreckungstheorie nahe verwandte Theori e 
des psychologischen Zwanges, welche den ßechtsgrund der 
Strafe in der Gefahr für die Gemeinschaft sucht, und schon durch 
die Androhung der Strafe den verbrecherischen Willen auf heben 
will, ist so wenig für das Militär-Strafrecht als für das allgemeine 
Strafrecht haltbar. Der Gedanke, dafe durch die blofse Strafdrohung 
der verbrecherische Wille niedergehalten werden soll, führt zu einem 
drakonischen Strafsystem. Überdies müfste der Staat bei jedem be- 
gangenen Delikt sich selbst die Schuld geben, dafs die angedrohte 
Strafe nicht genügend war, das Delikt zu verhüten. 

Die Besserungstheorie sieht den Besserung8-(Erziehungs)- 
Zweck als Grund der Strafe an. Durch die Strafe soll der Cbel- 
thäter selbst gebessert werden. Die über den Übelthäter verhängte 
Strafe soll in sittlicher, ethischer Weise auch auf andere einwirkeu, 
um dieselben von der Begehung gleicher Thaten abzuhalten. 

Es ist unstreitig, dals die militärische Erziehung für das Heer 
und für das Volk selbst von grofser Bedeutung ist, denn: »Dem 
Bürgersoldaten sind die Uuiform und das Gewehr etwas Fremdes. 
Wenn er einmal den Soldaten spielen mufs, fühlt er sich nicht als 
Soldat, sondern als Bürger, mag er auch alles, was äufserlich den 
Soldaten kennzeichnet, au sich tragen; was ihn innerlich ausmacht, 
der Sinn für Disziplin und Subordination fehlt ihm.*) 

Ein Volk, bei welchem die allgemeine Wehrpflicht besteht, 
unterscheidet sich durch Sinn für Zucht und Ordnung vorteilhaft 
von einem Volke, dessen Heer durch Werbung gebildet wird. Wo- 
durch aber wird, fragen wir uns, der Sinn für Disziplin und Sub- 
ordination geschaffen? Gewifs nicht ausschliefslich oder vorzugsweise 
durch Strafe. Durch das Beispiel der Vorgesetzten, durch Unterricht, 
Einwirkung auf das Pflichtgefühl und die Dauer des Dienstes wird 
der Soldat erzogen. Durch die Dauer des Dienstes wird dem Sol- 
daten die militärische Disziplin nicht blofs zur Gewohnheit, sondern 
in dem Mafse zum Bedürfnis, dafs er gegen In.subordination und 
Zuchtlosigkeit einen Widerwillen gewinnt. Zur dauernden Übung 
der militärischen Pflichten gesellt sich noch der Umstand hinzu, dafs 

•) Ibering, Zweck im Recht, I. S. 402 (Leipzig 1877). 
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die Erffillung derselben die Pflicht eines ganzen Standes ist. Die 
ErfOlInng der Standespflicbteu wird Ehrensache; noch bevor der 
Rekrut durch eigene Erfahrung die Überzeugung von der Notwendig- 
keit der Erfüllung der militärischen Pflichten gewonnen hat, wird 
er von dem Standesgeist ergriffen, und erfüllt die militärischen 
Pflichten, anfänglich nur aus dem Grunde, weil er weifs, dafs er 
dem Militär-Stande angehört.*) 

Die Strafe ist auch im Heere ein Erziehungsmittel. Der Grund 
der Strafe ist aber nicht die Erziehung (Besserung). Wörde dies 
der Fall sein, so dürfte der unverbesserliche Soldat nicht gestraft 
werden. Das Militär-Strafrecht kann die Todesstrafe nicht 
entbehren. Wenn die Gesetzgebung für das allgemeine Strafrecht 
die Todesstrafe aufhob, so wurde sie im Militär-Strafrecht doch bei- 
behalten (dies war z. B. der Fall in der .Tosephinischen Gesetzgebung 
in Österreich). Die Todesstrafe läfst sich aber sicherlich nicht mit 
der Besserung des Ubelthäters begründen. Wenn aber die Ver- 
teidiger der Besserungstheorie zur Begründung der Todesstrafe zu 
einem andern Rechtsgrund, etwa zu einem Notwehrrecht des Staates, 
ihre Zuflucht nehmen, so haben sie ihre Theorie selbst gerichtet, 
denn das Prinzip des Strafrechts kann nur eines sein, das liegt 
im Wesen des Prinzips. Es kann also nicht die Besserung nur für 
die Freiheitsstrafen, ein Notwehrrecht des Staates aber für die 
Todessstrafe der Grund sein. Soll die Strafe um andere zu 
bessern verhängt werden, so würde der Soldat wieder wie bei der 
Abschreckungstheorie nur als Mittel verwendet werden, was aber 
der Vemnnft und den Menschenrechten wiederstreitet. 

Namhafte Philosophen und Juristen (Rousseau, Beccaria, Fichte) 
leiten die Strafe von dem Staatsbürgervertrag ab. Nach ihrer 
Ansicht ist der Staat durch einen Vertrag entstanden, welchen die 
Menschen der eigenen Sicherheit halber abgeschlossen haben. Durch 
diesen Vertrag ist dem Staate das Recht eingeräumt, den Übel- 
thäter zu bestrafen. Für das allgemeine Strafrecht hat die Vertrags- 
theorie keine Berechtigung, da ein Staatsbürgervertrag niemals ge- 
schlossen wurde. Für eine Periode des Militär-Rechts, für die Zeit, 
da die Heere aus, auf Kriegsdaner geworbenen Söldnern bestanden, 
scheint die Ableitung der Strafe aus einem Vertrage etwas für sich 
zu haben. Zwischen dem Werbeherm und den Angeworbenen wnrde 
wirklich ein Vertrag geschlossen. Einen Teil dieses Vertrages bildeten 
die Kriegsartikel, in welchen die Militär-Delikte verzeichnet waren. 

•) Iberiog, 1. «. 


Digilized by Google 



Die philoeophiecbe Begrflnduiig des MilitAr-Strafrecbts. 27 

Allein wenn auch damals die Erfüllung der militärischen Pflichten 
zum Oegenstand eines Vertrages gemacht wurde, so ist, wollte man 
die militärischen Delikte auf einen Vertragsbruch znrnckfQhren, der 
Rechtsgrnnd der militärischen Strafe doch nicht erklärt. Eis bleibt 
die Frage unbeantwortet, ans welchem Grnnde und mit welcher 
Berechtigung man die Strafe zum Gegenstände eines Vertrages 
machen konnte. Für das Militär-Strafrecht der Gegenwart 
ist die Vertragstheorie gänzlich unhaltbar, da die Ableistung 
des Militär-Dienstes eine Bürgerpflicht bt, und nicht auf Grund 
eines Vertrages geschieht. 

Der Fahneneid ist nicht die Bekräftigung eines Vertragsver- 
hältnisses, sondern wird durch denselben den militärischen Pflichten 
ein sakraler Charakter gegeben. Die militärischen Pflichten werden 
durch den Fahneneid auch unter den Schutz der Religion gestellt. 

Kant stellte eine absolute Strafrechtstheorie auf, indem 
er zeigte, dafs die Strafe nicht durch einen Zweck oder eiu Interesse 
gerechtfertigt werden kann. Kant fafste die Strafe als einen kate- 
gorischen Imperativ der praktischen Vernunft auf, dessen objektiver 
Beweis nicht erbracht werden kann. Eis mufs gestraft werden, weil 
verbrochen wurde. Was das Mafs der Strafe anbetriffl, so stellt 
Kaut eine materielle Wiedervergeltung auf, in den Strafen soll sich 
der spezifische Charakter der Verbrechen abspiegeln. — Auf Kants 
Theorie beruht die Theorie Hegels, welcher die Strafe als eine 
dialektische Notwendigkeit auffafst. Die Übelthat ist nach Hegel 
eine Negation des Rechts. Durch die Strafe wird diese Negation 
aufgehoben, und das Recht wiederhergestellt. Die Ansicht, dafs 
durch die Strafe die Übelthat gesühnt und das Recht wiederher- 
gestellt wird, bringt der grofse Goethe zum Schlüsse des 1. Teiles 
seines unsterblichen Meisterwerkes, des »Fanstt zum Ausdruck. Als 
die zum Tode verurteilte Margarete die Gelegenheit zur Flucht zn- 
rückweist, sagt Mephistopheles; »Sie ist gerichtet« und eine Stimme 
von oben: »Ist gerettet«. — Auf Kants Ansicht gründet sich end- 
lich die Theorie Herbarts, welcher die Strafe als eine ästhetische 
Notwendigkeit erklärt. — 

Nach unserer Ansicht ist das strafrechtliche Prinzip 
im allgemeinen und im Militär-Strafrecht dasselbe. Der 
Grand der Strafe ist die innere Gerechtigkeit derselben. 
Der Zweck der vom Staate nach diesem Prinzip verhängten 
Strafe ist die Aufrechthaltung der staatlichen Rechts- 
ordnung, bezieh nngsweise der Rechtsordnung im Heere, 
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Im allgemeinen wie im Militär-Strafrecht ist eine Vereinigungstheorie 
begründet. 

Die Strafe ist gerecht, weil auch in der Weltordnung (außer- 
halb des Staates) auf eine begangene Übelthat die Wiedervergeltung 
folgt. Es besteht in der Weltordnung eine Gerechtigkeit, welche 
man die ewige Gerechtigkeit nennen kann. 

„Ein jeglicher, gut oder böse, nimmt 

Sich seinen Lohn mit seiner That hinweg.“ 

(Goethe, Iphigenie.) 

Die Vorsehung, welche die Welt geschaffen hat, hat gewollt, 
dafs der Verletzer fremder Rechte, welcher unberechtigt in die 
fremde Willenssphüre eingreift, ein Übel erleidet. Den alten 
Griechen, deren Weisheit wir noch heute mit Recht bewundern, 
ist das Walten der ewigen Gerechtigkeit in der Weltordnung nicht 
entgangen. Wie für andere Ideen, so schufen sie sich auch für 
die Idee der Vergeltung des Bösen eine Gottheit. Die Nemesis ist 
die rächende Gottheit der Griechen, eine Personifikation der ewigen 
Gerechtigkeit. Sinnreich wird die Nemesis abgebildet mit der Elle 
und dem Schwerte. Die Elle erinnert daran, dafs die Nemesis das 
Maß einhält, jeden nach Gebühr behandelt, während das Schwert 
das Symbol der Vergeltung ist. Verwandt mit der Nemesis sind 
die Eriunyeu, welche den Übelthäter verfolgen bis seine Schuld 
gesühnt ist. 

Da die ewige Gerechtigkeit in der Weltordnung begründet ist, 
wird dieselbe auch von der menschlichen Vernunft gebilligt und 
gefordert. Nicht bloß der durch die Übelthat in seinen Rechten 
Geschädigte, sondern auch jeder Unbefangene verlangt, daß der- 
jenige, welcher andern Schmerzen und Qualen znfügt, Strafe 
leidet, daß die Sühne der Schuld eintritt. Die dem Menschen 
innewohnende Idee einer ewigen Gerechtigkeit, nach welcher Jedem 
das Seine zu Teil wird, hat auch in den Religionen der Völker 
eine große Rolle gespielt. Nach dem Tode soll die Seele des Ge- 
rechten ewiger Freuden (welche nach dem Nationalcharakter ver- 
schieden gedacht sind) teilhaftig werden, die Seele des Ungerechten 
aber zeitliche oder ewige Strafen erleiden. Die Idee der Gerech- 
tigkeit ist so sehr in unserem Rechtsbewußtsein begründet, dafs 
ein Trauerspiel, in welchem der Thäter ungestraft entgeht, niemals 
eine sittliche Befriedigung in uns zurückläßt. Was aber ist das 
Leben anders als ein Trauerspiel, wenn auch einzelne Abschnitte 
den Stoff zu Lustspielen abgeben können. 
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Anf der uns innewohnenden Idee der Vergeltung beruht die 
Blutrache, welche in der Jugendperiode eines jeden Volkes, bevor 
noch die Staatsgewalt erstarkt ist, vorkonimt. Der in seinen 
Rechten Gekränkte greift zum Schwert, um sich für das erlittene 
Unrecht Genugthuung zu verschaffen. Lst er tot, so übernehmen 
diese Pflicht die Verwandten. Indem der Verletzte, beziehungs- 
weise die Verwandten desselben an dem Übelthäter Rache nehmen, 
glauben sie kein Unrecht zu begehen, da ja auch in der Welt- 
ordnnng eine ewige vergeltende Gerechtigkeit besteht. Ans der 
Blutrache ist mit Erstarkung der Staatsgewalt das Strafrecht des 
Staats entstanden und deutet sonach auch die historische Entwick- 
lung des Strafrechts darauf hin, dafs der Grund auch der staat- 
lichen (menschlichen) Strafe die Gerechtigkeit ist. In Athen waren 
die Vorsteher des Kultus der Erinnyen die Areopagiten, da sich 
die Auffassung der Erinnyen als Enmeniden, das ist wohlwollende 
Wesen, welche durch die Sühne der Übelthaten der Menschheit 
Segen bringen, besonders bei Aschylos, an die Stiftung des Areo- 
pags auknüpfte, welcher Gerichtshof die Sitte der Blutrache 
verdrängte. Dies beweist, dafe von den griechischen Tragikern und 
dem griechischen Volke die staatliche Strafe mit der in der Welt^ 
Ordnung bestehenden ewigen Gerechtigkeit in Znsammenhang ge- 
bracht wurde. 

Der Staat ist die höchste sittliche und rechtliche Ordnung 
unter den Menschen. Nur bei dem Bestehen einer Rechtsordnung 
ist das Bestehen des Staats möglich. Die Vernunft, die das Be- 
stehen der Rechtsordnung gebietet, fordert auch, dafs das Gesetz 
unverletzlich ist, dafs die gegen das Gesetz unternommenen 
Handlungen durch Strafe als nichtig erklärt werden. Es ist daher 
nicht nötig, zur Begründung der staatlichen Strafe sich mit Stahl 
auf einen göttlichen Auftrag des Staates zu berufen. 

Bei Militär-Delikten ist das Objekt der Rechtsverletzung nicht 
der einzelne Mensch, sondern der Staat seihst. Militär- Delikte 
sind Delikte gegen den Staat. — Delikte gegen den Staat können 
von Personen begangen werden, welche nicht zu den Organen des- 
selben gehören, von Bürgern oder von Fremden. Delikte gegen 
den Staat können aber auch von den Organen desselben verübt 
werden. Zu diesen Delikten gehören die strafbaren Handlungen 
der Beamten (Amtsdelikte) und die Militär-Verbrechen und Ver- 
gehen. 

Das Heer hat, wie Alles, was besteht, seine Geschichte. Im 
Anfänge bestand das Heer aus allen waffenrähigen Männern des 
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Volkes. Das Heer war das Volk in Waffen. Das Volksheer 
machte den Lehensheeren Platz. Diesen folgten die stehenden 
Heere, welche ursprünglich nur aus geworbenen Söldnern be- 
standen. Die heutige Wehrverfassung beruht auf der allge- 
meinen Wehrpflicht. An die bestehenden Rahmenheere schliefst 
sich das Volk in Waffen an. 

Auch die Bewaffnung des Heeres hat viele Veränderungen 
dnrchgemacht. Von der Bewaffnung der Krieger mit Framen, das 
ist aus Holz bereiteten Speeren mit schmaler kurzer Eisenspitze, — 
und der Zeit, da die Krieger mit Farben bunt bemalte Schilder 
trugen,*) bis zur Einführung der gezogenen Kanonen, des Maga- 
zins-Gewehres und des rauchschwachen Pulvers liegt eine lange 
Kultur-Epoche der Menschheit. 

Unter allen Veränderungen, welche das Heer in Bezug auf 
Bewaffnung und Organisation dnrchgemacht hat, finden wir ein 
Moment, welches unveränderlich geblieben ist, welches den 
Heeren aller Zeiten und aller Staaten gemeinsam ist, nämlich die 
Bestimmung des Heeres für den Krieg. Dieses unveränderliche 
Moment macht das Wesen, den Begriff des Heeres aus. Das 
Heer ist daher das wichtigste Organ der Staaten zur Führung 
des Krieges. Der Krieg aber ist ein wichtiges Moment im Lehen 
der Völker. So lange die Menschen sind, wie sie eben sind, werden 
Kriege stets periodisch wiederkehren. 

Allerdings haben sich, seit der Abbe de Saint-Pierre mit seinem 
projet de paix perp^tuelle (1713) anfgetreteu ist, viele Verteidiger 
der Idee eines ewigen Friedens gefunden, zu welchen auch der 
grobe philosophische Denker Immanuel Kant zählt. Die beste Kritik 
des Planes eines ewigen Friedens bat aber wohl schon Leibniz mit 
den Worten gegeben; Je me sonviens de la devise d’un cimeti^re 
avec ce mot: »pax perpetua« car les morts ne se battent point; 
mais les vivants sont d’une autre humeur et les plus pnissans ne 
respectent guöre les tribunaux«. — Derjenige, welcher einen ewigen 
Frieden stiften will, mufs die Menschheit ändern, oder er mufs sich 
in eine ideale Welt begehen, wo Mein und Dein nicht gilt, und 
Niemand Leidenschaften hat.**) 

Da stets Kriege geführt wurden, und auch in der Zukunft 
werden geführt werden, so hat es stets ein Heerwesen gegebeu, 
und wird ein solches auch fortbestehen. Niemals aber trägt das 

•) Tacitns, Oermania, 6. 

•*) Jälina, Gesi-hichte der Kriegaviasenaebaften III, S. 1903. 
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Heer den Omnd seines Bestehens in sich, sondern ist der Grand 
des Bestehens des Heeres der Krieg. Alle Einrichtungen des Heer- 
wesens werden nur nach der Brauchbarkeit für den Krieg beurteilt. 
Der Krieg ist die Quelle des Heerwesens, der wirkliche Krieg 
ist die ewig lebende Kritik jeder einzelnen Institution im Heer- 
wesen. *) 

Da es sich im Kriege um die wichtigsten Güter der Mensch- 
heit, um den Wohlstand, die Ehre und die Selbstständigkeit des 
Staates bandelt, so fafst der Staat im Kriege seine ganze Kraft in 
wirtschaftlicher und geistiger Beziehung zusammen, um den Gegner 
zu besiegen. Im Heere konzentriert sich die ganze Kraft des 
Staates, Soll dies aber der Fall sein, so mufs das Heer nur von 
Einem Willen, dem Willen des obersten Kriegsherrn abhängeu. 
Da der oberste Kriegsherr nicht überall anwesend sein kann, hat 
der Soldat seinen Vorgesetzten, als Organe des Dienstes, unbe- 
dingten Gehorsam zu leisten. Gehorsam gegen den Vorgesetzten 
durch alle Stufen der militärischen Hierarchie, vom Soldaten der 
mindesten Soldsklasse bis zum Peldmarscball hinauf, hat die Devise 
jedes Heeres zu sein. 

Das Wesen des Heeres, welches, wie bereits gesagt, durch den 
Krieg bestimmt wird, legt dem Soldaten nicht blols die Pflicht des 
Gehorsams, sondern noch verschiedene andere Pflichten auf, so 
die Pflicht der Treue zur Fahne, zu welcher er geschworen hat, 
die Pflicht der Tapferkeit bei Bekämpfnng der äufseren und 
inneren Feinde des Staates, und endlich die Pflicht der Wahrung 
der militärischen Ehre. 

Wie eine Maschine nur dann entsprechende Kraft entwickelt, 
wenn alle Teile derselben ordentlich funktionieren und ineinander- 
greifen, und durch die an einer Stelle angewandte Kraft das ganze 
Räderwerk sich in Bewegung setzt, so kann auch das Heer seine 
Aufgabe nur dann erfüllen, wenn dasselbe von einem Willen be- 
herrscht wird, und wenn alle Heeresangehörigen ihre Pflichten er- 
füllen. Durch die Verletzung der militärischen Pflichten 
werden die Militär-Delikte begangen, deren Inbegriff das 
Militär-Strafrecht bildete Die militärischen Delikte schaden der 
Kriegstüchtigkeit des Heeres. Dies gilt von den schwersten, 
mit dem Tode bedrohten Militär-Delikten, bis herab zu den 
Disziplinär -Übertretungen, welche nur mit Verweisen bestraft 
werden. Wird z. B. die Stande des Zapfenstreiches (die »Re- 


*) Stein, Heerwesen, S. 84 (Stuttgart, 1872). 
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trait««) zunächst von einzelnen, dann von mehreren Soldaten über- 
schritten, so reifst Zucht- und Ordnungswidrigkeit ein, welche der 
Totfeind der militärischen Disziplin ist. Wird die Bekleidung und 
Ausrüstung vernachlässigt, so fehlt dem Betreffenden der nötige 
Kifer in Erfüllung seiner Pflichten. Der Gehorsam gegen den Vor- 
gesetzten und die militärischen Vorschriften, und die Sorgfalt, 
mit welcher alle Standesobliegenheiten verrichtet werden, gehören 
zur strammen Heeresdisziplin. 

Auf dem Gehorsam des Soldaten gegen die Vorgesetzten und 
das Gesetz, auf der Treue des Soldaten zur Fahne beruht die Sicher- 
heit des Staates. Durch die Militär-Delikte wird, wie wir oben ge- 
seheu, der Kriegstüchtigkeit des Heeres geschadet. Die Militär- 
Delikte sind daher gegen den Staat, gegen das eigene Vaterland 
gerichtet. Wird vou der Vernunft vermöge eines ethischen Gesetzes 
eine Sühne wegen Delikte, welche gegen einen einzelnen Menschen 
begangen werden, gefordert, so ist dies umsomehr bei Delikten der 
Fall, welche gegen die Gesamtheit, gegen den Staat, gegen das 
eigene Vaterland begangen werden. Die Bestrafung der Mili- 
tär-Delikte entspricht der Gerechtigkeit. Vom Staate 
werden dieselben innerhalb der Grenzen der Gerechtig- 
keit zur ufrechthaltung der Rechtsordnung im Heere 
bestraft. 

Da das Bestehen des Heeres notwendig ist, so wird von der 
Rechtsvernunft die Bestrafung der Militär-Delikte gefordert. Es 
besteht ein Soll und Haben zwischen dem Bürger und dem Staate. 
Viel verlangt der Staat von seinen Bürgern, unendlich mehr aber 
ist es, was der Staat seinen Bürgern gewährt. Der Staat verlangt 
von seinen Bürgern finanzielle und persönliche Leistungen, dafür 
aber gewährt der Staat seinen Bürgern die Aufrechthaltung der 
Rechtsordnung im Innern, er fördert die Kultur und Civilisation 
insbesonders durch Errichtung von Anstalten, in welchen die Staats- 
angehörigen sich ausbilden können, er gewährt den durch Alter 
oder Krankheit Erwerbsunrähigen ünter.stütznng und üiiterhalt. der 
Staat fördert den Verkehr durch den Bau von Strafsen und Eisen- 
bahnen, endlich sichert der Staat durch das Heer sich selbst und 
dadurch seine Bürger und die Selbstständigkeit der Nation gegen 
von aufsen drohende Gefahren. 

Heutzutage nehmen die Leistungen für das Heer in persönlicher 
und finanzieller Richtung die Nationalkraft am meisten in Anspruch. 
Die andern Leistungen für den Staat kommen dem gegenüber, was 
der Einzelne für den Militär- Dienst und für die Erhaltung des 
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Heeres zu leisten hat, kaum in Betracht.*) Dennoch ist das Heer 
der Stolz jedes thatkräftigen Volkes, denn der Bürger hat das Be- 
wnfstsein, dafs das Heer es ist, welches die Selbstständigkeit des 
Staates, die Rechtsordnung und den Verkehr sichert 

Die Kosten für das Heer wurden geistreicher Weise**) als eine 
Versicherungsprämie bezeichnet, welche das Volk gegen die änfseren 
Gefahren entrichtet. Die Versicherungsprämie ist teuer, da die Ge- 
fahr eine grofse ist. Es mangelt nicht an Beispielen ans der alten 
und neuen Geschichte, dafs von den militärischen Einrichtungen 
die Wohlfahrt und Existenz der Staaten abhängen. Unglückliche 
Kriege kosten dem Staate mehr, als ihm ein starkes Heer gekostet 
hätte. Nach einem unglücklichen Kriege hat der Staat nicht nur 
das Heer des Feindes zu erhalten, und dessen KriegsrQstnngen zu 
zahlen, sondern verliert noch einen Teil von seinem Körper, seinem 
Territorium. Der Satz, dals es einem Staate viel kostet, wenn ihm 
sein Heer wenig kostet, hat sich in der Geschichte oft bewahr- 
heitet. Die Selbstständigkeit ist das höchste Gut des Staates. 
>Keiu Volk, das sich als solches fühlt, hat je den Preis zu hoch 
befunden; wenn es galt, hat es freiwillig noch unendlich höhere 
Opfer gebracht, als der Staat sie von ihm verlangte«. (Ihering, 
1. c.). Bei Beratung des Militär-Budgets ist wohl immer zu be- 
denken, dafs die Aufgaben, welche das Heer zu lösen hat, nicht 
durch das Gesetz bestimmt werden können, dafs vielmehr die zu 
lösenden Angaben an das Heer durch die Umstände gestellt werden. 

Da also die Selbstständigkeit des Staates das höchste Gut des 
Staates ist, da die Selbstständigkeit des Staates durch das Heer 
gesichert wird, und die Leistungen für das Heer die Volkskraft im 
hohen Grade in Anspruch nehmen, so ist es gewifs eine Förderuug 
der Vernunft, dals wegen der Militär-Delikte, welche in einem 
Bruche der militärischen Pflichten bestehen und der Kriegstüch- 
tigkeit des Heeres schaden, eine Strafe eintritt. Die Strafe wegen 
eines Militär-Delikts ist eine durch die Recbtsvernunft geforderte 
Vergeltung für einen Bruch der Rechtsordnung des Heeres und des 
Staates. Dies gilt von dem schwersten Militär-Delikt bis herab zu 
den leichtesten Disziplinarübertretungen, da durch alle Delikte die 
Schlagfertigkeit des Heeres leidet Auch wegen militärischer Delikte 
wird gestraft, weil gefehlt wurde, nicht blofs damit nicht gefehlt 
werde. Wenn Seneca (de ira, 1. 1, cap. 16) sagt: »Nemo prudens 


*) Ihering, I. c. S. 542. 

•*) Stein, 1. c. S. IS). 
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punit, quia peccatum est, sed ne peccelur«, so sagen wir vielmehr: 
Prudens punit, quia peccatum est et ne peccetur, d. h. der Weise 
straft, weil verbrochen wurde und damit nicht mehr verbrochen 
werde. 

Diese Ansicht wird dadurch unterstützt, dafs auch die mili- 
tärischeu Strafen in der Jugendperiode des Volkes einen sakralen 
Charakter hatten, und von den Priestern, welche dem Heere folgten, 
gleich.sam auf Befehl Gottes verhängt und vollzogen wurden (Taci- 
tus, Germania, 7). Diese historische Tbatsache ist gewifs für unsere 
Ansicht von Bedeutung. Die göttliche, sakrale Weise ist nur der 
naive Ausdruck für den durchaus nicht irrigen, sondern tief wahren 
Gedanken, dafs die Strafe nicht nur eine praktische Nützlich- 
keitseinrichtnng, sondern zugleich ein Vernunftpostulat ist.*) 

An einer andern Stelle haben wir das Pflichtgefühl als das 
Grundprinzip der militärischen Ethik erkannt. In dieser Abhandlung 
haben wir den Nachweis versucht, dafs die Gerechtigkeit das Prinzip 
des militärischen Hechtes ist. Erweckung des Pflichtgefühls 
bei der Erziehung des Soldaten, strenge Gerechtigkeit in der 
militärischen Gesetzgebung und bei der praktischen Handhabung 
des Rechts sind wichtige Aufgaben des Staates. 

Nach dem strafrechtlichen Prinzip haben sich die Bestimmungen 
des Militär-Strafrechts zu richten. Da die Strafe wegen Militär- 
Delikte eine durch die Vernunft geforderte Vergeltung für die Ver- 
letzung militärischer Pflichten ist, und auf der Gerechtigkeit beruht, 
während der Zweck die Erhaltung der Rechtsordnung iin Heere ist, 
haben die militärischen Strafen je nach der Schwere der Rechts- 
verletzung vp'-schiedene zu sein und verschiedene Abstufungen auf- 
zuweisen. Je schwerer die Rechtsverletzung, desto schwerere Strafe 
wird gefordert. 

Das Heer ist das Organ des Staates durch welches die Gefahr 
eines unglücklichen Krieges vom Staate abgewendet werden soll. 
Die Rechtsverletzung ist daher eine desto gröfsere, je mehr Gefahr 
oder Schaden aus der Handlung entsteht. Wenn daher die Militär- 
Strafgesetze bei Bestimmung der Strafe auf das Moment der Gefahr 
und des Schadens besonderes Gewicht legen, so entspricht dies voll- 
kommen dem Prinzip der Gerechtigkeit. Die Militär-Strafgesetze 
bestrafen die blofse Fahrlässigkeit strenger als die Civil-Strafgesetzo, 
weil der militärische Dien.st dem Soldaten eine besondere Sorgfalt 
auferlcgt, und ihm bekannt sein mufs, dafs durch die Aufseracht- 

*) Dahn, die Vernunft im Recht, S. lll, Berlin, 1879. 
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lassang derselben dem Heere besonderer Nachteil zugefugt werden 
kann. Obgleich daher in den Civil-Strafgesetzen Handlungen und 
Fahrlässigkeit nur als Vergehen und Übertretungen mit leichtem 
Arrest oder geringen Geldstrafen geahndet werden, widerstreitet es 
der Vernunft im Rechte nicht, dafs die Gefährdung der Kriegsmacht 
im Felde aus blofser Fahrlä-ssigkeit seitens der militärischen Befehls- 
haber mit dem Tode bestraft wird. Die Aufserachtlassung der Sorg- 
falt ist in Anbetracht der schweren Folgen, die entstehen können, 
im hohen Grade strafbar. 

Allerdings wird auch von den Militär-Strafgesetzen auf das 
subjektive Moment des Verschuldens (auf den dolus, den Rückfall) 
Bedacht genommen, was durch das Prinzip der Gerechtigkeit ge- 
fordert wird. Ohne Verschulden aber darf keine Strafe eintreten, 
da dieses dem Prinzip der Gerechtigkeit geradezu widerstreiten 
würde. Ans dem Prinzip der Gerechtigkeit erklärt es sich (ohne 
zur Abschrecknngstheorie die Zuflucht zu nehmen), dass im Kriege 
für bestimmte Delikte (Desertion, Subordinationsverletzung) strengere 
Strafen als im Frieden eintreten. Der Soldat weifs, dass im Kriege 
gröfsere Anforderungen an ihn herantreten, dafs durch seine Pflicht- 
verletzung ein bedeutend gröfserer Schaden als im Frieden ent- 
stehen kann. Durch die Verletzung der Pflichten im Kriege erscheint 
daher der Soldat vernunftgemäfs mehr strafbar als unter gleichen 
Umständen im Frieden. 

Als das schwerste Delikt eines Soldaten erscheint der Kriegs- 
verrat, das ist der Landesverrat, welcher ira Felde von einer mobil 
gemachten Person des Soldatenstandes begangen wird. Rs ist geradezu 
gegen das Lebensprinzip des Heeres, wenn diejenigen welche zur 
Verteidigung des Vaterlandes berufen sind, die Unternehmungen 
des Feindes begünstigen. Die Todesstrafe ist in diesen Fällen 
geradezu ein Postulat der Vernunft. 

Durch die Fahnenflucht macht sich der Soldat eines Treu- 
bruebes schuldig, und verdient daher strenge Strafe. Bei dem 
Bestehen der allgemeinen Wehrpflicht ist jedoch der Schaden, 
welcher aus der Fahnenflucht im Fi’ieden entstehen kann, kein so 
grofser, um die Todesstrafe zu erheischen. Im Felde jedoch, da 
es gilt dem Feinde mit einer möglichst grofseu Trnppenzahl ent- 
gegen zu treten, erscheint die Rechtsverletzung, welche durch die 
Fahnenflucht begangen wird, eine besonders grofse. Derjenige, 
welcher im Felde, zu einer Zeit, in welcher mit eisernen Würfeln 
über das Gluck des Vaterlandes entschieden wird, die Treue gegen 
dasselbe bricht, erscheint vor dem Fornin der Vernunft im hohen 

8 * 
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Grade strafbar. Es erscheint daher dem Gerechtigkeitsgefühle 
durchaus nicht widersprechend, wenn wegen Fahnenflucht im Felde, 
namentlich unter erschwerenden Umständen (Fahnenflucht vom Posten, 
iin Rückfalle) die Todesstrafe eiutritt. 

Auf dem Gehorsam gegen den Vorgesetzten beruht nament- 
lich die militärische Disciplin. Bei dem guten Geiste, welcher die 
aus der allgemeinen Wehrpflicht hervorgegangenen Heere beseelt, 
ist der Ungehorsam Einzelner im Frieden mit keiner so bedeutenden 
Gefahr verbunden, dafs die Todesstrafe nötig erscheinen würde. 
Im Frieden wird daher der Ungehorsam gegen den Vorgesetzten 
mit Freiheitsstrafen geahndet, welche je nach dem Grade des Un- 
gehorsams und den Umständen, unter welchen derselbe an den Tag 
gelegt wird, verschieden bemessen sind. Wenn jedoch im Kriege 
der Gehorsam gegen den Vorgesetzten verweigert wird, namentlich 
wenn der Befehl einen Dienst gegen den Feind betrifft, so können 
hieraus für das Heer und den Staat unberechenbare Nachteile ent- 
stehen. Die Römer, welche mit Recht als ein soldatisch-juristisches 
Volk bezeichnet werden, dessen richtiges Urteil in militärischen 
Dingen wir noch heute bewundern, stellten den Gehorsam im 
Kriege höher als den Erfolg! Wer im Kriege etwas gegen den 
Befehl des Vorgesetzten unternahm, wurde auch bei glücklichem 
Ausgange des Unternehmens mit dem Tode bestraft (1. 3, § 15, 
D. 49, 16). 

Die Raumverhältnisse gestatten uns nicht auf die übrigen 
militärischen Delikte einzugehen, auch ist es nicht unsere Aufgabe, 
hier nachznweisen, welche Bestimmungen der Militär-Strafgesetze 
bei einer Revision derselben durch mildere Bestimmungen zu er- 
setzen sind. 

Durch das Gesagte dürfte jedoch der Nachweis erbracht sein, 
dafs die Strafe für Militär-Delikte durch die Vernunft ob der be- 
gangenen Rechtsverletzung gefordert und vom Staate beziehungs- 
weise den Militär-Gerichten als Organen des Staates zur Erhaltung 
der Rechtsordnung im Heere verhängt wird. Nicht auf dem 
realistischen Prinzip des Zweckes oder des Interesses, 
sondern auf dem idealistischen der Vergeltung beruht 
das Militär-Strafrecht.*) Der Grund der militärischen Strafe 
liegt in der Vergangenheit, und ist Wiedervergeltung, der Zweck 
die Erhaltung der militärischen Rechtsordnung. 


*) Dahn, 1. c. S. 111. 
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Mit der Gerechtigkeitstheorie im Militär-Strafrecht sind die von 
den relativen Strafrechts-Theorien angestrebten Rücksi0faten nicht 
nnr vereinbar, sondern sind in derselben enthalten. Es bedarf 
keines weiteren Beweises, dafs der Heeresleitung wie dem Staate 
daran gelegen ist, dafs künftig keine Delikte begangen werden, 
weil durch dieselben die Disziplin leidet. Durch die wegen be- 
gangener Delikte verhängten Strafen sollen der Thäter selbst und 
andere von der Begehung gleicher Thaten abgebalten werden. 
Die in den Strafgesetzen angedrohten Strafen sollen Motive bilden, 
um den Entschlufs znr Begehung von Delikten zu hindern. Dies 
wird aber nicht durch terroristische, sondern gerechte Strafen 
erreicht. 

Wenn die Überzeugung allgemein ist, dafs »jedem das Seine« 
nach Verdienst zu teil wird, so wirkt dies bessernd in juridischer 
und moralischer Beziehung, da diese Überzeugung das Pflichtgefühl 
stärkt und befestigt. Die Überzeugung, dafs Gerechtigkeit besteht, 
warnt zugleich vom Wege des Rechtes nicht abzuweichen. 

Das Prinzip der Gerechtigkeit in der militärischen Gesetzgebung 
und Rechtspflege bildet eine der Grundlagen der militärischen 
Disziplin. Ist die Disziplin erschüttert und droht dadurch Gefahr, 
so sind strenge Strafen auch gerecht. Der Soldat weifs, dafs unter 
den gegebenen Verhältnissen durch sein Delikt die Disziplin noch 
mehr leidet. Eine strenge Strafe ist daher der Gröfse des Ver- 
schuldens entsprechend. Es kann daher im Militär-Recht den 
politischen Momenten der relativen Strafrechtstheorien Rechnung 
getragen werden, aber nicht ausscblicfslich, nicht allein, nicht 
ohne Grundlage der Gerechtigkeit.*) 

Das Prinzip der Gerechtigkeit hat nicht nur im materiellen, 
sondern auch im formellen Strafrecht, im Strafprozefs zur An- 
wendung zu gelangen. Im militärischen Strafverfahren haben daher 
die Grundsätze zur Geltung zu kommen, welche von der heutigen 
Rechtswissenschaft als von der Gerechtigkeit gefordert angesehen 
werden. Da aber die militärische Rechtspflege znr Aufrechthaltnng 
der Rechtsordnung im Heere dienen soll, so müssen jene lormen 
unterbleiben, welche der Disziplin schädlich kein können. 

Die Schwierigkeit einer jeden Reform des Militär-Strafverfahrens 
besteht darin, den Forderungen der Gerechtigkeit und der 
Disziplin im gleichen Mafse Rechnung zu tragen. 

•) Abegg, die verschiedenen Strafrechtstheorien (1836), S. 55, 171. 
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Denkwürdigkeiten eines wüittembergisclien 
Offiziers aus dem Feldzuge im Jaüre 1812. 

VeröffeBiiicbt darch 

Freiherrn t. Botenhan, 

Ob«r»t. 


Vor Kurzem bekam ich das Tagebuch eines württembergischen 
Artillerie-Lieutenants (deiselbe wurde später württembergischer Ge- 
sandter in Paris, doch mufs ich leider anf die Nennung seines 
Namens verzichten) über seine Erlebnisse im Feldzuge 1812 zu 
Gesicht. Dieselben beziehen sich auf die Zeit vom Ausmarsch aus 
der Garnison bis zum Einzuge in Moskau und bieten des Neuen 
und Interessanten, namentlich in kriegsgeschichtlicher Beziehung, so 
Viel, dafs deren Veröffentlichung wohl willkommen sein dürfte. 

Die Ereignisse, welche dem russisch-französischen Kriege vorauf 
gingen können in ihrer Allgemeinheit als bekannt vorausgesetzt 
werden. Auch das Königreich Württemberg mnfste, als Mitglied 
des Rheinbundes seit 1806, in allen napoleonischen Kriegen Ileercs- 
folge leisten und sein Kontingent stellen, zum russischen Feldzuge 
einen Hcercsteil von etwa 120tX) Mann, von denen jedoch nur 
wenige Hnndert die Heimat wiedersahen; einer dieser Wenigen ist 
der Verfasser des nachstehend veröffentlichten Tagebuches. 

Das württemhergische Kontingent bildete die 3. Division des 
111. französischen Corps (Marschall Ney) der »Grofsen Armee« und 
hat an fast allen Hauptschlachten und Gefechten dieses verlust- 
reichen Winterfeldzuges einen ehrenvollen Anteil genommen. 

Am 24. Juni 1812 überschritten Napoleons Heeressäulen den 
Niemen, schlngeu die Russen vom 25. — 27. .Juli bei Ostrowo, vom 
16. — 19. August bei Smolensk, am 7. September bei Borodino. Am 
11. September besetzte Napoleon mit seinen Garden Moskau und 
liefs seiue übrige Armee vor der Stadt ein Biwak beziehen. — 
Möge der Schreiber der Denkwürdigkeiten nunmehr selbst Ober seine 
Erlebnisse berichten. 
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»In der Nacht vom 5. auf den 6. Februar 1812 kam die Ordre 
zur Einberufung aller Beurlaubten nach Ludwigsbnrg. Bis zum 
10. Februar sollte alles marschbereit sein. Wie sehr ich mich durch 
die gewisse Aussicht auf eineu bevorstehenden Krieg beglückt fühlte, 
wird Jedermann begreifen, der sich erinnert wie überdrüssig un.s 
das einförmige Garuisonsleben schon lange geworden war. Je näher 
der 20. heraurückte, desto gehäufter wurden die Ge.schäfte, desto 
lebhafter die allgemeine Thätigkeit. Kaum blieben einige Stunden 
der Nacht zur Verrichtung der Privatangelegenheiten übrig. Am 
22. holten wir unsere Geschütze, deiilirten bei grofsem Zusammen* 
laufe von Menschen an Sr. Maj. dem König vorbei und verliefsen 
unsere Garnison voll von Erwartung der Dinge, die da kommen 
sollten. Manches Auge wurde nafs, manches Herz klopfte ängstlich 
bei dem fröhlichen Schall der Trompeten, aber mit leichtem Sinne 
liefsen die Soldaten, als sie im Freien waren, jede wehmüthige Er- 
innerung hinter sich und blickten nur vorwärts in die lustige 
glänzende Zukunft. Die Sonne schien heiter auf die LandstraDc, 
die von fröhlichen und kriegerischen Gesängen wiederhallte und 
jedes Herz that sich weit auf voll von rauthigen Entschlössen. Nach- 
dem wir noch 3 Wochen in dem kleinen württembergischen Städt- 
chen Nekarsulm bis zur völligen Ausrüstung des ganzen Corps liegen 
bleiben mufsteu, bekamen wir am 11. März die Marschroute bis 
Koburg und marschirten am 12. ab. Unsere Marschstationen waren 
Neustadt, Kupferzell, Greylingen, Oberiggelsheim, Miirktbreit, 
Schwarzbach, Geroldshofen, Kltmann, wo wir den Main passierten, 
Ebern, Kobung. Wie wir hier ankamen war schon die weitere 
Marschroute für uns bereit, und zwar für Sonnenberg, Gräfenthal, 
Saalfeld, Neustadt und Ronneburg. Von hier aus wurde ich zum 
Quartiermacben für die 4. Colonne kommandirt und ritt früh von 
da nach Altcnburg und an dem selben Tage noch nach Pegau, von 
wo aus ich am 31. März in Leipzig eintraf. Die Batterie wurde 
in der Umgebung von Leipzig nach Lindenthal und Wettrit.sch ver- 
legt; ich für meine Person mufste der vielen Geschäfte wegen in 
Leipzig bleiben. Unser ganzes Truppencorps wurde daselbst dem 
III. Corps der französischen Armee unter den Befehlen des Marschall 
Ney, Herzog von Elchingen, einverleibt und bekam den Namen der 
25. Division der grofsen Armee. Jedoch hatte diese Bestim- 
mung auf unsere fernere Marschordiiung keinen Einflufs, vielmehr 
sind wir nachher fast bis an die russische Grenze ungetrennt und 
abgesondert marschirt. 
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Ich war in Leipzig mit dem Oberatlieutenant und seinem Adju- 
tanten in einem der schönsten Gebäude der Stadt, dem sogenannten 
Schröder’schen Hanse in der Katharinenstralse einquartiert. Die 
Stadt war zu jener Zeit aufserordentlich lebhaft; es waren, wie mir 
die Herren vom Quartieramte versicherten, gegen 30,000 Mann dort 
einquartiert. 

Am 4. April reiste ich zum Quartiermachen von Leipzig ab 
und kam am 6. nach Torgau, von da weiter über Herzberg, Hohen- 
buckow und Luckau nach Lubben, einem freundlichen Städtchen an 
der Spree, wo ich am 10. aukam. Unsere fernere Marschroute von 
Lübben ging über Beeskow, Müllrose, Frankfurt nach Lebus. Das 
württembergische Hauptquartier war in letzterem Orte, in Frankfurt 
das französische. In einem 3 Stunden von Frankfurt an der Strafse 
nach Kflstrin, nicht weit von dem Schlachtfelde von Kunersdorf 
gelegenen Schlosse, war mein Quartier; der Stab und ein Theil der 
Batterie waren ebenfalls dort einquartierL 

Nach acht Tagen worden wir unten an der Oder in ein anderes 
Dorf verlegt. Wenige Tage darauf mufsten wir abermals 1 Stande 
weiter zurück marschireu, unsere beiden reitenden Batterien wurden 
zusammen einquartiert. Wir bekamen endlich Befehl, am 30. die 
Oder zu passiren. Die Batterie marschirte an diesem Tage über 
Frankfurt nach Zergof, Zweinerd und Seefeld. 

Am 14. Mai marschirten wir ab und von nun an beginnen 
die Entbehrungen. Den 15. passirten wir von Zielenzig aus die 
polnische Grenze und schon im ersten Nachtquartier, einem kleinen 
Dorfe bei Meseritz, sprach sich die polnische Dürftigkeit, Unrein- 
lichkeit und Indolenz nur allzu deutlich aus. Unser weiterer Marsch 
über Neustadt, Buck, Posen, Gnesen, Budwitz, Mogiluo, Inowraclaw 
und Gniewkowo bietet wenig Bemerkenswerthes. Widerliche Scenen, 
durch die Armuth und den bösen Willen der Einwohner auf der 
einen und die Begehrlichkeit unserer Truppen auf der anderen Seite 
veranlafst, gab es alle Tage, sodafs die Offiziere beständig beschäftigt 
waren, Händel zu schlichten und Excesse zu verhüten. Bei Mogilno 
blieben wir einige Tage liegen; ebenfalls bei Inowraclaw und Gniew- 
kowo. Mehrere grofse Armeecorp.s passirten bei Thorn die Weichsel, 
dies mochte wohl die Stockung in unserem Marsch verursacht haben. 
Es kam der Befehl, dafs jedes Truppencorps sich mit Lebensmitteln 
auf 14 Tage versehen solle; es wurden daher Kequisitionscoiumandos 
ausgeschickt, um Hafer, Korn und Vieh herbeizutreiben; bei diesen 
Gelegenheiten fielen manchmal die gröbsten Exce.sse vor, welche die 
Einwohner so gegen uns erbitterten, dafe es nicht rathsam war in 
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kleiner Anzahl in ein Dorf zu gehen. — Anf einer solchen Expedition 
kam ich eines Tages auf ein Schlofs, welches dem Bruder des be- 
kannten französisch-polnischen Divisionsgenerals Dombrowsky znge- 
hörte. Gleich beim Eintritt in den Schlofshof kam mir eine zahl- 
reiche weibliche Familie entgegen, welche schon eine bange Ahnung 
von dem Zwecke meiner Sendung zu haben schien. Sie bestürmten 
mich auf polnisch mit Versicherungen, dafs man ihnen schon alles 
genommen hätte, und sie nichts mehr geben könnten. Ich mufste 
mich durch eine der Töchter, ein sehr liebliches Geschöpf, welche 
ziemlich gebrochen französisch sprach , den Anderen verständlich 
machen, und verlangte meinen Befehlen gemäfs einige Stück Vieh 
und ein Quantum Hafer. An freiwillige Ablieferung einer solchen 
Requisition war in Polen nie zu denken. Ich liefs also suchen, 
und da fanden sich denn 4 schöne Ochsen und 10 Kühe im Stalle 
und ansehnliche Vorräte von Gerste und Roggen, auch im Dorfe 
fand sich dergleichen. Da war nun nichts zu thun, als zu nehmen, 
und der Herr Baron, als der Reichste, mufste zuerst daran glauben. 
Ich forderte von ihm 2 Ochsen, 3 Kühe und seine Gerste; dafür 
wollte ich keinen Roggen nehmen. Aber die Frau Baronin mufste 
gemerkt haben, dafs es mir sauer wurde, der Bitte eines schönen 
Angenpaares zu widerstehen. Sie gab der reizenden Tochter einen 
Wink, welche nun die Gewalt ihrer Bitten au mir versuchte. Nach 
kurzem Widerstand erklärte ich mich mit 3 Kühen und der Hälfte 
der Gerste begnügen zu wollen. Als nun die Baronin ihrer Tochter 
befahl, sie solle mir für meine Grofsmnth danken, wandte sich das 
.schöne Mädchen erröthend zu mir und küfste mir das Kleid, ehe ich 
es hindern konnte. Ich weifs nicht, ob dies bei den gebildeten 
Ständen in Polen Sitte ist, aber diese Verletzung der weiblichen 
Würde machte mich noch weit mehr erröthen, als sie; ich wufste 
meinen Fehler, dafe ich es hatte geschehen lassen, nicht anders gut 
zu machen, als dafs ich mich vor ihr anf ein Knie niederliefs und 
ihren niedlichen Fnls küfste. 

Den 2. Juni gingen wir hei Thorn über die Weichselbrücke. 
Thorn, diese ehedem unter der preufsischen Regierung so wohl- 
habende und gewerbsaine Stadt ist durch den Krieg sehr herunter- 
gekommen. Die Lage von Thorn ist äufserst romantisch, besonders 
ist* anf der Weichsel, unterhalb der Stadt, eine reizende Insel. Ich 
sah in dieser Stadt den Einzug des Kaisers. Wer diesen 
Mann nach dem Ausdrucke beurtheilen wollte, den er seinem Gesichte 
gab, als er zur Stadt hereinritt, könnte nicht anders sagen, als dafs 
diese sorglos lächelnde Miene und diese wohlbehagliche Haltung des 
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wohlgenährten Körpers das Gepräge eines Mannes ist, der sich in 
seinem Leben um nichts anderes bekümmert hat, als um Essen und 
Trinken und andere sinnliche Genösse. Übrigens schien mir die 
Art des Einzuges eines so grofsen Mannes höchst unwürdig. Ehe 
er kam jagten die polnischen Landers von der Garde unaufhörlich 
die Strafseu auf und ab und jagteu die Leute aus dem Wege. 
Endlich ritt er, von einem nicht sehr zahtreieben Gefolge begleitet, 
über die Brücke. Vor ihm her ging mit dem Anstande eines 
Fleischerhuiides, keuchend und schwitzend mit blofsem Degen, ein 
dicker Obrist von der Gens-d’armerie d'elite, dicht hinter dem 
Pferde ein Capitän von derselben Truppe mit 6 oder 8, wahrschein- 
lich gedungenen Gassenbuben. Diesen Jungen rief von Zeit zu Zeit 
der Gensdarmencapitän zu, und zwar so laut, dafs der Kaiser es 
uothwendig hören mufste: Allons donc criez! Wenn nun die armen 
Teufel dies nicht sogleich verstanden, so gab er dem nächsten ein 
paar derbe Püffe unter die Rippen, worauf sie dann in ein kläg- 
liches und schnell verhallendes Geschrei: Vive l'empcreur! aus- 
brachen. Und alles dies um iu die Zeitungen setzen zu können; 
>l'air retentissait des plus vives acclamations et des cris: vive 
l'empereurc. 

Den 3. Juni kamen wir nach Rehden, wo wir wiederum 3 Tage 
liegen blieben. Von da ging unser Marsch durch Litthauen über 
Ploweuz, wo wir zum erstenmale biwakirteu, Brettinen, Grünfeld, 
Thomsdorf, Grokow, Linlack, Wolfshagen, Schönfeld, Joralauken, 
Wippenenken. Am 16. Juni hatte ich Rasttag im letztgenannten 
Orte, die andere Hälfte der Batterie lag in Schwegerau. Den 17. 
marschirten wir ab und kamen nach Schorewischken und von da 
nach Kiniten. Dies war das letzte Quartier und von nun an wurde 
fortwährend biwakirt. Den 19. wurde der Park bei Klenken und 
den 20. eine halbe Stunde rückwärts von Kolwary aufgefülirt. Die 
Städte , die wir auf unserem Marsche pa,ssirten sind: Osterode, 
Allensteiu, Seehurg, Barten, Darkehmen, Wysztyniec und Kalwarya. 

Hier fängt eine neue Periode für die Geschichte dieses Feld- 
zuges au und es ist uothwendig, dafs ich einiges rekapitulire. Schon 
oben habe ich gesagt, dafs mit dem Abmarsch von unseren Canto- 
nierungen auf dem rechten Oderufer die Entbehrungen ihren Anfang 
genommen hatten. Dahin gehört z. B., dafs ich für meine PerSou 
auf dem ganzen Marsch von Zielentzig nach Kalwarya nur 4 mal 
in Quartiere kam, wo ein praktikables Bett war. Lebensmittel 
wurden zwar hie und da noch aus einem Magazine gefafst, mei.stens 
mufste mau sich dieselben aber durch Requisition zu verschaffen 
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suchen, und der Offizier wie der Soldat hatten tägliche Übungen 
in der Kunst, sich das Essen selbst zu bereiten. Mit der Fourage 
waren wir noch schlimmer daran; an Hafer war gar nicht mehr zu 
denken, Gerste ein seltener Fund; gewöhnlich mufsten wir uns mit 
Roggen begnügen, was nnn freilich für die Pferde nicht sehr zu- 
träglich war. Änf dem Marsch von Kalkenenken nach Kalwarya ist 
uns znm ersten mal ein Pferd auf dem Marsch au Entkräftung 
gestürzt. Kalwarya kann als der Punkt angesehen werden, von 
welchem aus die militärischeu Operationen ihren Anfang nahmen. 
Von Thom ans kamen wir zwar öfters mit einzelnen französischen 
Regimentern zusammen; aber als wir bei Kalwarya ankamen, war 
die ganze Ebene mit Truppen bedeckt. Die Brigadeeinthcilung, die 
unsere Cavalerie von Hause aus hatte, wurde hier aufgelöst, und 
wir mnfsten am 21. früh über Kalwarya hinausmarschiren, wo wir 
uns mit unseren beiden Chevaukgersregimentem vereinigten und 
unter die Befehle eines französischen Brigade-Generals kamen. 
General Beurmann, dies ist sein Name, — hatte die 14. Brigade 
der leichten Cavalerie unter sich, welche aus dem 4. und 

2 Eskadrons vom 28. Chausseurs-Regiment , 2 württembergischen 
Chevanlegersregimentern und der reitenden Batterie, bei der ich 
stand, zusammengesetzt war. Späterhin kamen die 2 Eskadrons 
vom 28. Chausseursregimente wieder von der Brigade weg. 

Der Kaiser zog mehrere Corps in Kalwarya zusammen und 
tiugirte einen Übergang bei Olita. Schnell aber machte die Armee 
eine Bewegung nach ihrer linken Flanke und am 25. hatte schon 
der gröfste Theil derselben 36 Stunden weiter unten bei Kowno auf 

3 Brücken den Niemen passirt. Wie reifsend schnell diese Be- 
wegung war, ist aus unseren Märschen zu beurtheilen. Am 21. 
Abends 8 Uhr marschirten wir von Kalwarya ab und kamen am 
22. Morgens 10 ühv bei Seyny, einer Judenstadt, an. Nachts 

11 Uhr marschirten wir von da wieder weiter bis Morgens 7 Uhr 
am 23. Hier wurde abgefüttert und daun wieder von 9 Uhr bis 
Nachmittags 2 Uhr marschirt; hierauf wieder abgekocht und abge- 
füttert und vou 5 Uhr bis 9 Uhr marschirt. Ebenso brachen wir 
am 24. früh 8 Uhr auf und marschirten bis Nachmittag 2 Uhr. 
Den 25. früh um 2 Uhr marschirten wir vom Biwak ab und trafen 
um 8 Uhr am Niemen, bei den 3 Brücken ein. Ein grofser Theil 
des I. Armeecorps (Marschall Davoust) war schon defilirt, und um 

12 Uhr Mittags passirten wir die unterste Brücke. 

Zwar ist nicht zu leugnen, dafs durch dieses rasche Manöver 
die russischen Corps auf dem rechten Ufer des Niemen unter Befehl 
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des Fürsten Bagration in nicht geringe Unordnung geriethen; aber 
es ist auch gewifs, dafa durch diese so sehr forcirteu Märsche und 
• die damit verbundenen Fatignen /.um Ruine unserer Armee und 

hauptsächlich unserer Cavalerie der Grund gelegt wurde. Zum 
wenigsten bei der Batterie sind auf dem Marsche von Kalwarya nach 
Carlo 7 und von hier an bis zum 1. Juli an den Folgen dieser 
übermäfsigen Strapazen bei schlechtem Futter noch 8, also im 
Ganzen in 10 Tagen 15 Pferde gestürzt. 

Das ni. Corps, mit dem wir von nun an vereinigt inarschirteu, 
bestand ans 3 Infanterie-Divisionen und 2 Brigaden leichter Cavalerie. 
Die 1. Division (die 10. in der Armee) stand unter den Befehlen 
des Divisionsgenerals Ledru; die 2. (die 11. in der Armee) unter 
dem Divisionsgeneral Uuynanld ; die 3., (die 25. in der Armee), 
welche ans Württembergern bestand, unter dem Kronprinzen von 
Württemberg. Die 1. Brigade leichter Cavalerie (die 9. in der 
Armee) unter General Mouriez bestand aus dem 6. Regiment Chevans- 
legers. Lanciere franyais, 11. holländischen Husarenregiment und 
württembergischen Jägerregiment »Könige. Die andere leichte Cava- 
leriebrigade war die unsrige; sämmtliche Artillerie des III. Corps 
stand unter den Befehlen des Divisionsgenerals Foueche. Es mar- 
schirte jedoch nicht nur das III. Corps sondern öfters auch die 
Garde und zuweilen noch mehrere andere Corps auf einer und der- 
selben Strafse, die noch überdies oft für Artillerie sehr schwer 
praktikabel war. Da gab es denn täglich die gröfsten Mifshelligkeiten, 
welche durch die ungeheure Schwierigkeit, die es hatte, eine regel- 
mäfsige Marschordnnng zu beobachten, veranlafst wurden. Besonders 
war die Artillerie übel daran; denn wenn auf dem Marsche an 
einem Wagen oder einer Kanone etwas zerbrach oder zerrifs oder 
ein Pferd wegen Entkräftung ansgespannt werden mufste, so wurde 
ein solches Fahrzeug durch die nachmarschirenden Truppen abge- 
schnitten, und konnte vielleicht erst Abends, wenn man im Biwak 
eingerückt war, sich wieder mit der Batterie vereinigen. Die fran- 
zösische Infanterie war bei dieser Gelegenheit so ungefällig und ge- 
waltthätig, dafs die Offiziere derselben, um so eine unglückliche von 
Gott verlassene Kanone nicht neben oder vor sich fahren zu lassen, 
öfters die Bajonette den Vorpferden entgegen strecken liefsen und 
die Trainsoldaten schlugen. Dieses erregte dann freilich auf unserer 
Seite den glühendsten Hafs und_ die grimmigste Erbitterung. Bei 
uns waren dergleichen Vorfälle noch viel häufiger und unleidlicher 
als bei der übrigen württembergischen Artillerie. Denn die Brigade 
des General Bcurroann hatte zwar gewöhnlich die Avantgarde, öfters 
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aber mubte sie auch das Corpa cotoyiren. Da kam es sehr oft 
vor, dafs wir, nachdem die Batterie den halben Tag hindurch der 
Brigade auf den abscheulichsten Wegen mit der grölsten Mfihe und 
Anstrengung gefolgt war, durch ein für die Artillerie unüber- 
windliches Terrainhiudernifs genötigt wurden, allein wieder umzu- 
kehren und die Strafse zu suchen, auf der die Infanterie marschirtc. 
Kamen wir bei dieser an, so wollte uns Niemand in die File*) 
hineinlassen, und wir mufsten, bald mit Bitten und guten Worten, 
bald mit Grobheiten und Flnchen, oft auch mit gezogenen Säbeln 
uns ein Tbeilchen der Strafse zu erringen suchen. Ich kann wohl 
sagen, dafs alle Mühseligkeiten und Gefahren dieses Feldzuges mir 
nicht halb so viel Unlust gemacht haben, als dieser tägliche Hader 
und Streit auf dem Marsche. Da ich der einzige, der französischen 
Sprache kundige Offizier bei der Batterie war, so fiel es mir immer 
zu, diese Zänkereien auszufecliten. Ein Vorfall dieser Art, der sich 
am 25. Juli zutrug, war mir besonders kränkend. Bei dem Über- 
gang über den Niemen waren wir von unserer Brigade abgeschnitten 
worden. Einige Stunden darauf sahen wir uns genötigt wenige 
Schritte von der Strafse abwärts Halt zu machen, um die sehr er- 
matteten Pferde zu füttern und zu tränken. Während dieses ge- 
schah marschirte die Infanterie an uns vorbei. Nach einiger Zeit 
brachen wir auf und trafen bald auf die Queue der Division Ray- 
nauld, welche Halt gemacht und ihre Gewehre in Pyramiden auf 
der Strafse aufgestellt hatte, sodafs man kaum mit einem Fuhrwerk 
vorbei passiren konnte. Schon der Vorreiter der ersten Kanone 
stiefs an eine solche Pyramide, dafs die Gewehre umfielen. Hier- 
über erbofst fahren die französischen Offiziere auf unsere Leute 
los; der Brigadegeneral Denain schlug einen von unseren Trompetern 
mit dem Degen ins Gesicht. Als ich dies hörte, ritt ich auf ihn 
zu und gebrauchte einige etwas heftige Ausdrücke gegen ihn. Er 
wollte mich hierauf arretiren, ich sagte ihm aber, dafe wenige 
Schritte weiter zurück mein Kronprinz stünde; wenn er etwas wieder 
mich habe, so solle er sich bei diesem beklagen. Er antwortete 
mir hierauf: ije me f . . . de votro prince-royal!« Auf dies geriet 
ich in die grölste Wuth und rief ihm zu: »vous etes un insolent, 
tout general que vous etes!« Kaum hatte ich dies gesagt, so fielen 
alte um uns versammelten französische Offiziere über mich her und 
zogen mich vom Pferde herunter; ich rits mich jedoch von ihnen 
los und lief auf den Kronprinzen zu, der einige 100 Schritte von 


*) Mancbkolonne. A. d. L. 
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dieser Scene mit seiner Division Halt gemacht hatte. Der General 
folgte mir zum Kronprinzen nnd sagte zu ihm, indem er kaum den 
Hut ein wenig rückte: »Monseigneur! cet officier m'a fait des 

insolences, je vous prie de lo faire punir.« Der Kronprinz sagte 
hierauf: »il n’est pas sous mes ordres, cependant je le mettrai aux 
arrets.c Ich wollte sprechen, der Kronprinz gebot mir aber zu 
schweigen; ich entfernte mich und gab meinen Säbel ab. General 
Denain marschirte sodann mit seiner Brigade ab und wir folgten 
ihm mit der Batterie. Kurze Zeit hernach ritt der Kronprinz mit 
seinem Gefolge au uns vorbei und sagte zu mir: »Was machen 
Sie denn für einfältiges Zeug, wissen Sie nicht, welchen Respeckt Sie 
jedem General schuldig sindV« Ich antwortete hierauf: »Gnädigster 
Herr, ich habe die schuldige Achtung gegen diesen General blofs 
deswegen aus den Augen gesetzt, weil er nicht mit der gehörigen 
Ehrfurcht von Euer Königlichen Hoheit gesprochen hat.« — »Was 
hat er denn gesagt?« fragte der Kronprinz. Ich schwieg einen 
Augenblick. »Sprechen Sie,« sagte er. — »Ich scheue mich, 
gnädigster Herr, es in Ihrer Gegenwart auszusprechen.« »Sagen 
Sie es, ich befehle es Ihnen!« rief der Kronprinz. Ich sprach: »Als 
ich mich auf Euer Königliche Hoheit berief, so sagte er, er wolle 
nichts mit Ihnen zu schaffen haben.« — Der Kronprinz ritt hierauf 
weiter ohne noch etwas zu .sprechen. Nachher bei kälterem Blute 
war ich sehr froh, dafs ich ihm den wahren Ausdruck des General 
Uenain nicht gesagt hatte, da es nicht unbekannt war, in wie un- 
angenehmen Verhältnissen er mit dem Kaiser nnd den Franzosen 
Oberhaupt stand. General Benrmann meldete den Vorfall, als er 
ihn Abends erfuhr, sogleich dem Marschall und ich erhielt wieder 
meinen Säbel, der General Denain am andern Morgen einen Verweis 
vom Marschall. 

Einer der unerträglichsten Tage des ganzes Feldzuges war der 
30. Juli. Wir kamen nach einer schlimmen Regennacht, in der 
wir bei Oknistv biwakirt hatten, an einem ziemlich heiteren Morgen, 
um 9 Uhr, an die Wilia. Die Gegend war sehr unwirtbbar, man 
sah weit und breit nichts als Wald und Himmel, nur ein kleines 
haibausgebautes Schlöfschen lag hart am Ufer des Flusses. Die 
Wilia ist dort ungefähr so grofs als der Neckar bei Cannstadt. 
Nach einem kurzen Aufenthalte, während dessen eine Furth gesucht 
wurde, fing die Cavalerie unserer Brigade zu defiliren an. Mittler- 
weile kam der Marschall. Als wir fragten, ob wir auch durch das 
Wasser marschiren sollten, antwortete er: es werde eine Brücke 
geschlagen werden, die in einigen Stunden fertig sein könne, wenn 


Digitized by Google 


ans dem Feldinge ira Jahre 1812. 


47 


wir aber nicht so lange warten wollten, so könnten wir es ja mit 
einer Kanone versuchen, durch das Wasser zu marschiren. Da 
wir aber sahen, dafs die Caviilcristen bis au die Schenkel ja zum 
Theilbisan den Unterleib benetzt wurden, so war der Versuch wegen 
der Munition in den Protzküsten nichj räthlich. Wir mufsteu also 
warten. Gegen Mittag kam die Infanterie von unserem Corps an. 
Nachmittags fiel wiederum Regenwetter ein, welches bis zum anderen 
Mittag anhielt. Mein rechter Fufs war wegen eines Rothlaufes so 
geschwollen, dafs ich nicht in den Stiefel hineinkonnte und ihn nur 
mit Lumpen umwickelt hatte. Als endlich Abends um 9 Uhr die 
Pontonniere mit ihrer Arbeit fertig waren, fing die Infanterie an zu 
defiliren, ehe wir an die Brücke gelangen konnten. Der Marschall 
war gleich zuerst darübergeritten, und weit und breit war Niemand, 
der uns helfen wollte, vielmehr wurden wir durch vorgehaltene 
Bajonette gehindert uns zwischen die Infanterie hineinzuraachen 
und so auf die Brücke zu kommen. Endlich um Mitternacht glückte 
es uns, eine Lücke, die in der Infanterie entstand zu benützen und 
die Brücke zu erreichen. Meine Schmerzen wurden durch die Nässe, 
die an meinen kranken Fufs kam, so unerträglich, dals ich es nicht 
mehr zu Pferde aushalten konnte, sondern mich auf eine Kanone 
setzte, wo mich die Stöfse des holperigen Weges wiederum so pei- 
nigten, dafs ich der Verzweiflung nahe war. Mein Zustand wurde 
um nichts besser, als wir Morgens um 7 Uhr, immer im ab- 
scheulichsten Regen Wetter, bei Suter wa, einem kleinen erbärm- 
lichen Dörfchen, unsere Cavalerie trafen und das Biwak auf- 
.schlugeu. Mit genauer Not konnte ich in einer Scheune zwischen 
den Pferden des General Beurmann ein Plätzchen finden, wo ich 
einige Stunden stillliegen und Wäsche wechseln konnte. 

Nachmittags heiterte sich das Wetter ein wenig auf, und mein 
Rothlauf besserte sich auch. Am 2. Juli früh 3 Uhr marschirten 
wir ab und schlugeu Nachts 10 Uhr unser Biwak bei Metzekolo 
auf. Den 3. marschirten wir wiederum von Morgens 3 Uhr bis 
Abends ’/i^ Uhr, wo wir bei Lewonice, einem angenehm gelegenen 
Dörfchen biwakirten. Hier blieben wir bis zum 6. Jnli. Vom 
1. — 5. Juli sind uns au den Folgen der schweren Fatiguen und be- 
sonders des Regen Wetters am 1. und 2., da.s von einem sehr rauhen 
Winde begleitet war, nicht weniger denn 16 Pferde gestürzt. Da 
mufsten wir freilich, um mobil zu bleiben alle Mittel ergreifen, um 
wiederum Pferde zu bekommen. Es wurden auch an den Rast- 
tagen Commandos ansgeschickt, um Pferde herbeizutreibeu. Bei 
einer solchen Streiferei, die ich von Lewonice aus machte, nahm 
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ich unter anderem auch einem bejahrten Bauern sein Pferd. Ob- 
gleich ich ihm auf alle Weise verständlich zu machen suchte, dafs 
er unter keinen Umständen sein Pferd wieder bekomme, indem 
wir dessen sehr benöthigt seien, liefs er sich doch nicht abhalten, 
den ganzen Weg von seiner Heimath bb in unser Lager, 3 starke 
Stunden, unverdrossen neben meinem Pferde, das einen sehr guten 
Schritt lief, herzutraben. Als wir im Biwak angekommen waren, 
liefs ich einen Husaren vom 11. holländischen Begimente, der pol- 
nisch verstand und beim General Beurmann als Dolmetscher war, 
rufen, um dem Alten zu erklären, dafs er sich vergebliche Hoffnung 
auf die Wiedererlangung seines Pferdes mache., Da kam denn 
heraus, dafs der Manu 92 Jahre alt war. Wir wurden alle gerührt 
und gaben ihm zum Ersatz und Zurückreiten ein anderes Pferd, 
welches nicht zum Zug am Geschütz tauglich war. 

Am 6. Juli Morgens 8 Uhr marschirten wir von Lewonice ab, 
und kamen um 11 Uhr Vormittags bei Sculanze an. Wir hatten 
daselbst ein herrliches Biwak. Unsere Baracke stand an einem 
Muttergottesbild auf einer Anhöhe, von welcher aus sich ein enges 
Thal mit einem Flüfscben und einer Mühle auf das anmutbigste dar- 
stellte. Den 9. früh halb 3 Uhr marschirten wir von da ab und 
kamen Abends 9 Uhr bei Dorini, den 10. Nachmittags halb 2 Uhr 
bei Sozkisi, den 11. Mittag.s bei Nogani au; hier hatten wir den 
12. Rasttag. Den 13. Morgens 9 Uhr kamen wir nach Luezt, wo 
wir den 14. stehen blieben und den 15. Abends nach Slobotkir. 
Hier nahmen wir zum 1 mal in unserm Biwak eine eigentlich 
militärische Position. Unser Lager war auf einer Anhöhe, auf der 
eine runde Kirche stand, welche von schönen glänzenden Steinen, 
wie ich noch nie welche gesehen hatte, erbaut war, und deren 
zackige Kuppel mit den Nebenthürmen schon an den morgen- 
ländischen Styl erinnerte. Es war unbeschreiblich schönes Wetter 
und die eben eingelanfenen Nachrichten von der glänzenden Affaire, 
welche das Jägerregiment Herzog Louis bestanden hatte, erfüllte 
uns alle mit Frohmuth und kühnen Hoffnungen. Am 10. Abends 
kam Befehl, dafs 2 Pi&cen zu einer Rekognosziruug gegen Düna- 
burg hin sich fertig machen sollten. Mein Hauptmann marschirte 
Abends 8 Uhr dahin ab. Sie kamen um Mitternacht an die Düna, 
auf deren jenseitigem Ufer die feindlichen Vorposten standen. Man 
wollte die Stärke des Feindes erfahren und machte in dieser Absicht 
Miene zu einem Übergange. 2 Compagnien leichter Infanterie wurden 
auch wirklich auf einigen in der Schnelligkeit zusammengestoppelten 
Flössen übergesetzt; sie mulsten aber bald wieder umkehren, weil 
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sich 1 russisches Fufsjäger-, 1 Dragoner-, l IIusaren-Regiment und 

I Kosaken pulk blicken liefsen. General Beurmann liels einige 

Kanonenschüsse auf die Cavalerie thuu, die Russen zeigten aber 
keine Artillerie. Den 19. Mittags kam das Detachement wieder ins 
Lager zurück. 

Den 20. marschirteii wir ab und kamen am 21. bei Bisna seit 
geraumer Zeit wieder zum erstenmal mit unserer Infanterie zu- 
sammen Diese war nicht iin besten Zustande. Die strenge Dis- 
ciplin verwehrte den Leuten sich einzeln Lebensmittel zu sucheu, 
aus Magazinen wurde nichts gefafst, und das was sie auf regel- 
müfsig ausgeschickten Requisitionskommandos bekamen, war sehr 
wenig, weil die Avantgarde das uächstgelegene schon ziemlich auf- 
geräumt hatte und weil sie durch die starken Märsche jedesmal am 
Abend schon so ermüdet waren, dafs mau .sie nicht mehr weit von 
der Strafse abschicken konnte, um Lebensmittel zu suchen. Es war 
für die Offiziere der Infanterie kein erfreulicher Contrast, ihre 
eignen Leute durch Fatiguen und Hunger erschöpft unter den 
unserigen und denen der Cavalerie, welche noch ganz munter und 
wohlgenährt waren, herumwandeln zu sehen. Der widrige Eindruck, 
welchen dies auch auf uns machte, wurde noch durch die Nachricht 
verstärkt, dafs die Krankheit des Kronprinzen, der wegen eines 
Ruhranfalles schon vor einigen Tagen zurückgeblieben war, sich 
so verschlimmert habe, dafs er nach Wilna zurOcktransportirt 
werden mufstc und die Arzte für sein Leben fürchteten. 

Den 22. Juli marschirtcn wir von früh 4 Uhr bis Mittag 
Uhr und den 23. wiederum von 4 Ohr .Morgens bis Abends 6 Uhr, 
wo wir bei Polotzk unser Biwak aufschlugen. Die Stadt liegt sehr 
malerisch au beiden Ufern der Düna. Der Theil auf dem linken 
Ufer, wo wir waren, ist der gröfsere, aber dürftigere. Das Jesuiten- 
kollegium auf dem rechten Ufer präsentirt sich gut. Vormittags 

II Uhr am 24 marschirteii wir von Polotzk ab und rückten Abends 
8 Uhr ins Biwak. Den 2f>. Abends 7 Uhr kamen wir nach Aula. 
Der Kaiser mit seinen Garden war schon da, als wir durch das 
Städtchen marschirteii. Wir hatten den ganzen Tag bis kurz vor 
Einbruch der Nacht stark kannoniren gehört. General Lcdni, zu 
dem ich Abends noch geschickt wurde, um Befehle zu holen, sagte 
mir, dafs das 1. Armee-Cor|is sich geschlagen hätte und dafs wir 
den folgenden Tag wahrscheinlich auch daran kommen würden, wenn 
der Feind Stund halte. Dies geschah aber zu unserem grofsen Ver- 
drnsse nicht, und wir kamen am 25 über das Schlachtfeld bei 
Ostrowo, wo es den hernmIiegonJen Leichen nach zu urtheilen, ge- 

JabrUueher dl* Deutsche Atnec uad älarin*. Bd. LXXXtl., 1 4 
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waltig hitzig hergegangen sein mufste. Die Todteiigräber, (jedes 
Armeecorps hatte 1 Kompagnie, die zu diesem Dienste bestimmt 
war), hatten aber schon ihre Arbeit gethan, d. h. die französicbeii 
Leichen weggeschafFt und die russischen liegen lassen. Bei Ostrowo 
trafen wir mehrere Armeecorps zusammen, weil der Kaiser glaubte, 
die Russen würden sich in Witepsk halten. Der Feind verliefs 
aber ohne lebhaften Wi<ler8tand diese Stadt, bei der wir den 27. Juli 
Nachts halb 12 Uhr eintrafen. Die Umgebungen sind sehr schön 
und fruchtbar; überhaupt ist von Polotzk an die Gegend nicht mehr 
so unwirthbar, wie sie es weiter rückwärts war. Die kaiserlichen 
Garden zogen in gröfster Parade an uns vorbei, nach Witepsk hinein. 
Wir aber marschirten den 28. Vormittags 11 Uhr von unserem 
Biwak ab auf einer Nebenstrafse rechts an der Stadt vorbei und 
kamen Abends 9 Uhr im Biwak bei einem kleinen Dörfchen an, 
wo wir am 29. Rasttag hatten. — Den 30. biwakirten wir bei 
Liozna und den 31. Nachmittags 3 Uhr traf die Brigade unweit des 
Städtchens Ruduia ein, wo wir Befehl bekamen, uns auf längere 
Zeit vielleicht 10 — 14 Tagen ansässig zu machen. Am folgenden 
Morgen steckte sich jedes Regiment seinen Lagerplatz regelmäfsig 
aus; wir legten die Baracken für die Mannschaft, die Ställe für die 
Reitpferde, die Kanonenzüge und die Wagenzüge in 4 hintereiu- 
audergerichteten Linien an. Gegen Mittag wurde ich mit einem 
Commando abgeschickt, um Lebensmittel, Fourage und andere für 
einen längeren Aufenthalt nöthige Bedürfnisse herbeizutreihen. Nach- 
dem ich ungeftihr 3 Stunden laug geritten war, sah ich ein viel- 
versprechendes Schlofs mit mehreren Neheugebändeu und einem schön 
angelegten Garten in einem Tbale vor mir liegen. Wir ritten hastig 
darauf zu, und nachdem ich die nöthigen Versieh tsmafsregeln be- 
obachtet, und die Vorposten gehörig aufgestellt hatte, stieg ich ab, 
um von dem Inneren der Gebäude Augenschein zvi nehmen, ln 
der ganzen Einrichtung des Hauses sprach sich der Wohlstand, der 
gebildete Geschmack, ich möchte fast sagen der gute Charakter der 
Besitzer auf das deutlichste aus. Vergebens bemühte ich mich ein 
men.schliches Wesen zu entdecken, als endlich einer meiner Leute 
einen Mann von mittleren Jahren zu mir brachte, der durch die 
Gartenthüre zu entfliehen versucht hatte. Seinem Aufeeren nach 
schien er mir Verwalter oder etwas ähnliches zu sein. Ich suchte 
ihn zu beruhigen, und gab ihm auf die möglichst humane Weise 
zu verstehen, dafs er mir Keller, Vorrathskammern und Kornböden 
eröffnen solle. Er that dies gutwillig und wir fanden nicht nur 
Branntwein von verschiedener Qualität und Hafer zur Genüge, sondern 
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auch Butter, F>ier, Käse, eingemachte Früchte und dergl. in grofsem 
Vorrathe. Ich bestimmte sogleich, wieviel von jedem Artikel ge- 
nommen werden sollte, befahl dem Unteroffizier Ordnung und Mäfsig- 
keit auf das Strengste an und ging, währenddem meine Leute mit 
Zurichtung eines Wagens und mit Aufladen beschäftigt waren, in 
das Wohngebäude, um mich dort weiter unizusehen. Die Eile, mit 
welcher die Bewohner sich geflüchtet hatten, war besonders in den 
Schlafziinuiern zu erkennen. In dem Wohnzimmer stand ein Piano- 
forte, auf diesem lag eine Guitarre, mehrere Sonaten von Steibelt, 
ein Heft mit italienischen Liedern von Blaugini und in einem offenen 
Schreibtisch ein cahier mit französischen Übungsexcmpeln aus dem 
Russischen übersetzt. Eine unnennbare Sehnsucht ergriff mich, diese 
uuglflckliche Familie aufzusuchen und mich ihr als hülfreicher und 
tröstender Genius zu nahen. Meine Phantasie stellte mir die Glieder 
der Familie unter den liebenswürdigsten Bildern dar. Als der Unter- 
offizier hereintrat und mir meldete, dafs alles aufgepackt und zum 
Abmarsch bereit sei, schrieb ich einige Worte der Theilnahine und 
des Trostes, so wie sie mir die augenblickliche Stimmung eingab, 
zu den französischen Übnngsexempeln hin, und rifs mich los. In 
dem Augenblick als ich mich zu Pferde setzen wollte, sprengten 
2 Detachements französischer Chasseurs zum Hof herein. Ich lief 
zu den Offizieren und bat sie um Schonung; allein in weniger denn 
5 Minuten waren alle Schränke erbrochen und ausgeplündert, Spiegel, 
Sessel, Pianoforte und Guitarre zerschlagen, die Betten zerschnitten, 
kurz beinahe alles im ganzen Schlosse auf das grausamste und zweck- 
loseste verwüstet und zerstört. Um wenigstens noch etwas zu retten, 
liefs ich einen schönen Mahagonitisch, 4 dergleichen Sessel, 2 Rofs- 
haarmatratzen, 1 grofsen Spiegel, 1 schön gewirkten Fufsteppich, 
1 Porcelan- und 1 Glasservice aufpacken, um es in unser Lager 
fortzuführen. Wer nicht die verderblichen Ausbrüche einer solchen 
unveniünftigen Wuth mit eigenen Augen gesehen hat, kann sich 
keinen Begriff davon machen, und wer es sieht, kann nicht glauben, 
dafs diese Menschen eine Heimat h auf dieser Erde haben, oder auch 
nur von Menschen menschlich gezeugt sind. Ehe ich abging, steckte 
ich noch ein zusammengebundenes Packet mit Briefen in franzö.si- 
scher Sprache von einer weiblichen Hand ge.schrieben zu mir. Der 
Verwalter gab mir auf mein Verlangen einen Mann mit, der unser 
Lager einsehen .sollte, damit die Möbel nach unserem Abmarsch aus 
der Gegend wieder abgeholt werden könnten. Als wir Abends ins 
Lager zuröckkameu erregten die mitgehrachten Vorräthe grofsen 
.Jubel. Die Lebensmittel wurden sogleich vertheilt und jeder ging 
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hin, sich eine bessere Mahlzeit, als man seit geraumer Zeit gewohnt 
war, zu bereiten. Den ersten müfsigen Augenblick beuötzte ich, 
um mich über mein Briefpacket herzunmchen. Die Briefe waren 
von einer verheiratheteu Frau, deren Mann ziemlich bei Jahren und 
gewaltig eifersüchtig sein mochte, an einen Husarenoffizier geschrieben 
und athmeten die glühendste Liebe. Ihr Name war Katharine, der 
seinige Michel. Leider fehlten in der Correspondenz viele von seinen 
Briefen; die von Madame Katharine aber waren vollständig und mit 
so viel Geist und Anmuth geschrieben, dafs ich sie mehrmal vom 
Anfang bis zuin Ende durchlas. Mein Interesse an der Familie 
des Schlosses wurde hiedurch auf die angenehmste Wei.se erhalten. 

Mittlerweile richteten wir uns immer bequemer im Biwak ein, 
sodafs wir endlich in und neben der Offiziersbiirake Schlaf- und 
Wohnappartements, Keller und Speisekammer hatten. Nachgerade 
gingen aber, trotz dieser guten Einrichtung, unsere Vorräthe zu Ende, 
und ich wurde am 7. August widorum zur Herbeischnifung von 
Lebensmitteln mit einem Commando ausgesandt, ln einem Umkreise 
von mehr als 3 Stunden von unserem Lager war nirgend mehr etwas 
zu fiuden. Als wir etwa 5 Stunden weit geritten waren, kamen 
wir auf ein Schlofs, wo zwar schon Truppen vor uns gewesen seiu 
mochten, wo wir aber doch noch ein halbes Fafs Branntwein und 
einige Säcke Gerste fanden. Auf dom Rückweg streifte ich mit 
meinen Leuten einen Wald durch, um womöglich einige Pferde auf- 
zutreiben. Die russischen Bauern lassen nämlich gröfstentheils 
ihre Pferde den ganzen Sommer hindurch frei im Walde lanfen. 
Nachdem wir einige Zeit lang vergebens gesucht hatten, kamen wir 
auf einen mäfsig grofsen freien Platz, wo sich der überraschendste Anblick 
uns darstellte. Neben einer schlechten Strohhütte safs ein alter 
Herr in Kissen und Pelze gewickelt in einem Lehnstuhle; ihm zur 
Seite zwei sehr anständig gekleidete Frauen; in malerischen Grnppen 
um sie herum gelagert 5 Kinder von 4 — l.'S Jahren, etwas weiter 
abwärts eine Alte von geringem Staude, an einem Feuer beschäftigt. 
Diese letztere erblickte mich zuerst und schrie laut auf; die Kinder 
fuhren auseinander und liefen der Hütte zu. Die eine von den 
Frauen ging zu dem alten Herrn, als wollte sie ihn schützen, und 
die andere trat mir entgegen. Mit dem edelsten Anstande, aber 
zitternder Stimme und mühsam erhaltener Fassung sprach sie zu 
mir auf französisch: »Mein Herr, wenn Sie hierhergekommen sind, 
um Beute zu finden, so haben Sie sich in Ihren Erwartungen ge- 
täuscht, wir sind so unglücklich, dafs wir nichts mehr zu fürchten 
haben«. Ich stieg ab, ergriflF sie bei der Hand und versicherte ihr, 
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dafs ich, weit entfernt ihnen nur ein Haar zu krümmen, vielmehr 
den lebhaftesten Antheil an dem Unfall nehme, der sie nöthige, einen 
so unbequemen Aufenthalt zu nehmen. »Ah mon Pieu!« rief die 
Andere, die bei dem alten Herrn war, aus: »il ne nous fera pas 
de mal«. — »Dies hier« fuhr die erste fort, »ist mein Mann, welcher 
sehr an Podagra leidet« — Sie wohnen in dieser Gegend? fragte 
ich. »2 Stunden von hier« erwiderte die Frau, »ist unsere Wohnung, 
welche rein ausgeplündert ist«. Rs war dies die Familie meiner 
Madam Katharine. »Wie sehr beklage ich sie!« rief ich. »Ich war 
auf Ihrem Schlosse und war Zeuge der Plünderung, aber ich schwöre 
es Ihnen, ich hatte keinen Thcil an dieser Barbarei«. Ich hätte gern 
noch mancherlei gefragt, fürchtete aber indiscret zu sein. Man bot 
mir eine Tasse Thce an, die ich gern annahm. Hierauf erkundigte 
ich mich geschickt nach der Dame Katharine und dem Herrn Michel. 
Die Frau sagte, die Briefe seien vor vielen Jahren von einer Dame, 
die in Mohilew wohnte, an ihren Bruder geschrieben. Ihr Bruder 
sei in der Schlacht von Eylau todtgeschossen worden und die Dame 
vor 2 Jahren gestorben. Mit der tröstlichen Versicherung, dafs die 
Armee bald vorwärts marschiren und der lastende Druck ihrer 
Gegenwart für sie aufhören werde, verliefs ich diese Familie, die 
mir so sehr interessant geworden war. 

Am 8. August .Morgens 9 Uhr, als wie gewöhnlich ein grofser 
Theil der Mannschaft mit einem Unteroffizier weggeritten war um 
grünes Futter zu schneiden, hörten wir in einer Entfernung von 
.3 Stunden ziemlich lebhaftes Kauonenfeuer. Es näherte sich wirk- 
lich, als mit einmal ein französischer Offizier dahersprengte, mit 
dem Befehl, die Batterie solle sogleich aufbrechen und im Trab 
vormarschiren; die Cavaleriedivision Seba,stianis sei vom Feinde mit 
Übermacht und zahlreicher Artillerie überfallen und zurückgeworfen 
worden. Da war guter Rath theuer; über die Hälfte der Mannschaft 
und Pferde war abwesend und 1 — 2 Stunden entfernt. Man brachte 
endlich 3 Kanonen und 2 Wagen komplet zusammen. Der Haupt- 
mann marschirte damit ab und ich sollte Zurückbleiben, das Übrige 
sammeln, und möglichst bald nachbringen. Es wurmte mich ge- 
waltig, dafs ich nun zum zweitenmale keinen Antheil an der Affaire 
haben sollte. Ich schickte Leute fort, um die Fourageurs herbei- 
zutreiben; nach 1 Stunde kamen sie endlich nach und nach zu- 
sammen, und ich marschirte mit den 3 Piecen im Trabe nach. 
Die Russen waren schon zum Stehen gebracht, als ich mich mit 
den 3 ersten Piecen vereinigte, es fielen nur noch wenige Kanonen- 
schüsse von beiden Seiten. Bald darauf zog der Feind sich langsam 
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zurück und als wir ihn aus dem Gesichte verloren batten, fingen 
auch wir an, unseren Rückzug zu bewerkstelligen. Abends 4 Uhr 
rückten wir wiederum bei Rudnia ein, inufsten aber unser Biwak 
vorwärts vom Städtchen auf einem mehr militärischen Funkle 
nehmen. 

Hier blieben wir noch 3 Tage stehen. Am 12. biwakirten wir 
bei Nieseo. Der Kaiser, der immer etwas abergläubig war, 
und au glückliche und ungl Uckliche Tage glaubte, gab sich 
alle Mühe, am 15. August, als seinem Geburtstag, eine Schlacht zu 
liefern. Wir mufsten daher, um den Feind zum Stehen zu bringen, 
am 13. von früh 5 Uhr an bis Nachts 11 Uhr, wo wir beim Dniepr 
ankameu, beinahe ununterbrochen marschiren. Am 14. früh 6 Uhr 
passirteii wir durch den Dniepr; kurz darauf kamen wir auf die 
grofse Strafse, die von Orfa nach Smolensk führt, und nun ging 
es rasch fort, bald im Trab, bald im Schritt. Von französischer 
•Artillerie sah man garnichts nnchkommen. Gegen 4 Uhr Abends 
hörten wir ein Geplänkel; wir beschleunigten unseren Marsch und 
erreichten unsere Brigade ohuweit Krasnow. In diesem Städtchen 
war eine (’olonne von ungefähr 6000 Mann russischer Infanterie, 
hinter derselben 2 Cavaleriercgimouter und eine Batterie von 
12 Kanonen. Wir marsebirten rechts von der Strafse auf und 
engagirten uns mit der russischen Batterie. Währenddem aber 
kam unzählbare Cavalerie von uns nach; sie drang durch die Stadt, 
die russische Cavalerie suchte das Weite, und vou den 12 Kanonen 
wurden 9 genommen. Wir folgten mit der Batterie so schnell als 
möglich, in der Stadt war aber ein Defilö, welches uns aufbielt, 
und mehrere Pferde fielen vor Entkräftung um. Jenseits der Stadt 
ist ein steiler Berg, und nur mit der gröfsten Mühe erreichten wir 
endlich mit 3 Piecen die Höhe. Das Kleiugewehrfeuer ward mit 
jedem Augenblicke heftiger, die Ordonanzoffiziere des Königs von 
Neapel und des Marschalls kamen einer über den anderen und 
riefen: len avant l'artillerielt Wir strengten die letzten Kräfte 
der Pferde an und trafen endlich .auf die russische Infanterie, 
welche einen Klumpen formirt hatte. Nur hundert Schritte davon 
protzten wir ab und feuerten mit Kartätschen. Diese thaten eine 
furchtbare Wirkung auf die zusammengedrängte Menschenmasse, 
ln dem Augenblicke chargirten unsere beiden Chevaulegersregimeuter, 
unser .lägerregiment, das 4. Chasseurs- und das 6. Lancier-Regiment, 
eines nach dem anderen, wurden aber alle mit mehr oder weniger 
Verlust zurückgeworfen. Die Russen machten ein so heftiges Feuer, 
dafs die Kolonne einem ungeheueren, unaufhörlich Feuer speienden 
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Schlunde glich. Mit unverständlicher Heftigkeit hetzte der König 
immer die Regimenter, wenn sie geworfen waren, ehe sie sich 
wiederum gesammelt hatten, von neuem hin. Da ritten sie denn 
p6!e-mele vor uns herum, und hinderten uns an dem freien und 
wirksamen Gebrauch der Geschütze. Das Geschrei und die Unord- 
nung dauerte fort; mit unerschütterlicher Geistesgegenwart schlug 
die russische Infanterie die wiederholten chocs der Cavalerie ab, 
und zur Schande unserer Anführer und zum höchsten Ruhme des 
Feindes entkam endlich mit Hülfe der eiubrechenden Nacht der 
Rest der russischen Infanteriekolonne mit ungefähr noch 3000 Mann, 
von welchen, wenn die Angriffe mit Einsicht und Besonnenlieit 
geleitet worden wären, von rechtswegen kein Einziger hätte ent- 
kommen sollen. Das Schlachtfeld war reichlich mit Todten geziert; 
der Verlust auf unserer Seite auch nicht gering. Ein Lieutenant 
vom Leib-Chevaulegersregiment, ein Eskadronchef vom 4. Chasseurs- 
regiraent, ein Wachtmeister von Adams-Chevaulegers wurden todt 
geschossen und mehrere Offiziere, unter diesen auch der Oberst 
vom 4. Chasseursregimeut blessirt. Von der Batterie wurde nur 
1 Mann verwundet. Unter den vielen Gefangenen aber, welche 
während und nach der Affaire an uns vorbeitransportirt wurden, 
waren nur wenige nicht blessirt. Indem man sich zum biwakiren 
auschickte, wurde es völlig Nacht, Menschen und Pferde waren der 
Ruhe bedürftig und ich für meinen Theil that mir was darauf zu 
gute, dafs ich endlich einmal die Feuer-Taufe erhalten hatte. 

Den 15. August bei guter Zeit wurde uns ungekündigt, dafs 
der Kaiser diesen Morgen noch Revue halten werde, und dafs wir, 
wenn er käme, 12 Schüsse thun sollten. Man warf sich auf das 
schnellste in propretät, die blinden Patronen wurden in der Ge- 
schwindigkeit laborirt, und wir waren kaum fertig, als der Kaiser 
um 9 Uhr sich auf der Höhe blicken liefs. Wir fingen an zu 
feuern, aber in dem Augenblicke si)rengten mehrere Offiziere aus 
dem Gefolge des Kaisers auf uns zu und riefen: »ne tirez pas, 
l’empereur le defend!« Es wurde also eingestellt. Als er an uns 
vorbeiritt, hielt er an, und fragte den Marschall: »C’est la batteric 
du general Beurmanu? — < »Oui Sire«, entgegnet der Herzog. Er 
ritt wieder weiter und sprach noch einiges mit diesem. Bald darauf 
kehrte der Marschall zu uns zurück, stellte sich vor die Fronte und 
sprach: »Der Kaiser hat mir aufgetragen, Ihnen seine Zufrieden- 
heit zu bezeugen; er hofft, dafs Sie den Ruhm, welchen Sie durch 
Ihr bisheriges Betragen erworben haben, fenierbin behalten und 
noch vermehren werden.« 
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Eine halbe Stunde darnach marsohirten wir ab, und rückten 
Abends 9 Uhr ins Biwack ein. Den 16. früh 5 Uhr brachen wir 
wieder auf uud um 8 Uhr sahen wir schon die Zinnen und ThOrme 
von Smolensk. Wir marschirteii neben der Slrafse auf und ver- 
weilten uns etwa ’/j Stunde. Endlich kam der König; es 
wurde zum anfsitzen geblasen und nbmarschirt. Als wir der Festung 
schon ziemlich nahe waren, marschirte die Brigade links ab von 
der Strafse; das Terrain war mit dichtem kleinem Buschwerk be- 
wachsen und wir hatten Mühe dem Regimente zu folgen. Wir 
kamen immer näher iind noch hörte man keinen Schufs fallen. 
Ein Adjutant des Königs sprengte heran und rief: >la batterie du 
general Beurmann,« wir folgten ihm; auf der Strafse hielt der 
König und rief uns entgegen; »Montez sur cette hauteur lä et tirez 
fermelt — Es geschah; kaum aber zeigten sich da oben unsere 
ersten Piecen, so wurden wir von mehreren Seiten her niclit auf 
das angenehmste begrüfst. Vor uns, etwas rechts, standen 4 Zwölf- 
pfünder anfserhalb der Festung, uud in der Front uud vom linken 
Flügel her hattmi wir die Festnngsartillerie, welche auch nicht 
säumte uns unsere Stellung zu verleiden. Wir sahen bald, dafs wir 
denen in der Festung nichts anhaben konnten und koncentrirten 
daher unser Feuer auf die 4 Piecen anfserhalb der Festung; wir 
brachten sie auch mehreremale zum Schweigen, sie wurden aber 
immer wieder aus der Festung ersetzt. Endlich zogen sie sich ganz 
zurück und wir hörten auf zu feuern. Bald darauf liefsen die in 
der Festung das Feuer auch nach und nach ausgehen. Wir hatten 
einen Unteroffizier, einen Kanonier und 2 Pferde todt, einen Train- 
soldaten und 3 Pferde .schwer verwundet und eine Kanone und 
einen Munitionswagen demontirt. In 1 '/i Stunden war dies vorder- 
hand genug, und gegen Mittag zogen wir uns einige 100 Schritte 
zurück, um zu füttern. Mittlerweile hatte sich auf unserem Huken 
Flügel ein Kleingewehrfeuer engngirt, welches mit jedem Augenblicke 
lebhafter wurde. Der Fürst von Wagram kam mit einem Ordonanz- 
offizier herangeritten, und betrachtete die Festung mit einem Fern- 
rohre: er schickte den Ordonanzoffizier weg. mit dem einige Augen- 
blicke nachher der Kaiser kam. Sie sprachen geraume Zeit lebh.aft 
mit einander, endlich ritt der Kaiser ganz allein vorwärts bis nn- 
gefiihr 600 Schritte von der Festung. Der Fürst mit dem Ordonanz- 
offizier folgte ihm in einer Entfernung von etwa 100 Schritten. 
Sie wendeten sich dann gegen den rechten Flügel und wir verloren 
sie aus dem Ge.sichte. 
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Abends 8 Uhr, nachdem wir den ^nzen Nachmittag hindurch von 
den Granaten aus der f'estung beunruhigt waren, erhielten wir Be- 
fehl, eine halbe Viertelstunde zurück zu marschiren und dort zu 

biwakiren. Ara 17. Iiatten wir nichts zu thun, desto mehr unsere 

Infanterie- und Fiifsartillerie, welche an diesem Tage einen sehr 
bedeutenden Verlust an Totden und Blessirten erlitt. Gegen Abend 
fing die Stadt an mehreren Orten zu brennen an, was daun später 
an dem nächtlichen Himmel ein prachtvolles, schauerliches Schau- 
.spiel gab. Am 18. früh niarschirte die Brigade an den Dniepr 

unterhalb Smolensk. Wir vertrieben den Feind mit der Batterie 

vom jenseitigen Ufer, und als dieses gesäubert war, gingen die 
3 Cavalerieregimenter durch den Flufs. Der Feind zog sich ohne 
hartnäckigen Widerstand zurück, und Nachmittags ging unsere Ca- 
valerie auch wiederum auf das linke Ufer zurück, denn der Über- 
gang war nur eine blofse Demonstration gewesen. Ein Unteroffi- 
zier wurde bei dieser Gelegenheit leiclit blessirt. Abends verliefs 
der Feind die fortwährend brennende Stadt. Den 19. früh mar- 
schirten wir auf der Brücke, welche in der Nacht geschlagen 
worden, über den Dniepr und durch den Theil der Stadt, w'elcher 
auf dem rechten Ufer des Flusses liegt, aber gröfstentheils abgebrannt 
war. In den Stmfeen lagen balbgelrratene Leichname umher, an 
vielen Stellen brannte es noch, und wir mufsten eilen, durch die 
Trümmer der Stadt zu kommen, um nicht Gefahr zu laufen, dafs 
ein Munitionswagen sich entzündete. Eine starke halbe Stunde vor 
der Stadt hatte die russische .Arrieregarde eine sehr vortheilhafte 
Position genommen. Unsere Cavalerie war schon engagirt; doch 
kamen wir noch eben recht, um durch einige wohlangebrachte 
Kugeln die feindlichen Piecen, deren es etwa 4 sein mochten, von 
einer schönen .Anhöhe, auf der sie sich eben placiren wollten, 
zurückzutreiben. Nicht so leicht wichen die russischen Jäger, 
welche vor einem Wäldchen standen und sich, sowie unsere Cavale- 
rie auf sie zudrang, in das Gehölz zurückzogen und von hier aus 
ein sehr wirksames Feuer auf diese machten. Als aber 2 Bataillone 
französischer leichter Infanterie gegen den Wald vorrückten, zogen 
sich die feindlichen Jäger heraus, und ehe sie sich noch recht for- 
mirt hatten, fielen unsere Chevaulegers über sie her, und hieben 
einen grofsen Theil davon zusammen. Das Leib-Regiment hatte 
über die Hälfte der Offiziere ble.«8irt. Unsere Cavalerie verfolgte 
den Feind; wegen der gebirgigen und beinahe unpraktikablen Wege 
aber, konnten wir nur langsam folgen. Kurz darauf fing das Feuer 
vom wieder an. Die Division Ledru, welche hinter uns mar- 


Digitized by Google 





58 Denkwürdigkeiten eines württembergisctieii Offiziers 

Bcbirte, bekam durch einen Ordonanzoffizier des Kaisers den Befehl, 
so schnell als möglich vorznkommen, indem es au Infanterie fehle. 
Wir mufsten stille halten, um die Division vorbeiznlassen. Erst bei 
sinkender Nacht kamen wir bei Valoutina an, wo den ganzen 
Abend von der beiderseitigen Infanterie mit erhitterster Hartnäckig- 
keit gefochten worden war. Erst gegen 10 Uhr wich der Feind, 
welcher, der Zahl der Leichname nach, die am anderen Morgen 
herumlagen, bedeutend eingebnfst haben niufs. Den Verlust von 
unserer Seite konnte ich nicht beurtheilen, weil die Totdengräber die 
Nacht hindurch gearbeitet hatten; den vielen Blessirteu nach aber 
mögen sie ziemlich zu thun gehabt haben. 

Am 20. marschirten wir nur 4 Stunden weit. Das II l. Corps 
wurde nun durch die Cavalerie des Königs von Neapel, und das 
I. Armee-Corps von der Avant-Garde abgelöst, und wir blieben 
3 Tage lang stehen. Diese Ruhezeit wurde benützt, um das Mate- 
rial zu revidiren und besonders auch, um die Munitiousrechnung 
ins Reine zu setzen. Es fand sich, dafs wir vom 20. Juli bis 
20. August 214 Granaten, 433 6pfundige Kugelschösse, 11 Hanbitz- 
nnd 30 öpfünder Kartätschenschüsse verfeuert hatten. Der Abgang 
an Pferden war nachgerade sehr bedeutend, der geringe Ersatz, 
den wir durch die kleinen rnssischen Bauernpferde hatten, konnte 
uns wenig helfen, und die längstgenährte Hoffnung, uns mit Beute- 
pferden zu remontiren, war schon öfters getäuscht worden. 

Mit dem 16. August fängt eine neue Epoche in diesem Feldzüge 
an, die man wohl die blutige nennen könnte. Der Widerstand, den 
die Russen bis dahin geleistet hatten, war nicht sehr bedeutend ; 
von Smolensk an aber wurde er mit jedem Tage hartnäckiger. Dies 
mochte wohl auch die Ursache sein, dafs der Krieg von hier an 
weit verheerender und grausamer geführt wurde, als es bis daher 
geschehen war. Nicht nur die Dörfer, sondern auch die Städte, 
die auf unserem Wege lagen, wurden ausgeplöndert und auge- 
zündet. Das erste geschah aber durchaus und das letztere meistens 
auch durch die Russen selbst. Mehrere württeiiibergische und 
selbst französische Offiziere fingen an, die Köpfe zu schütteln, als 
die Absicht des Kaisers, bis nach Moskau zu gehen, immer deut- 
licher wurde. Besonders denkwürdig sind mir die Aussprüche eines 
französischen Majors, der .Adjutant beim General Montbrnn war, 
und welchen ich schon im Jahre 1809 in Wien kennen gelernt 
hatte. Dieser sagte mir unverhohlen; »Wenn wir nicht eine 
Schlacht so complet gewinnen, dafs wir dem Feinde 200 Kanouen 
abnehmen, so ist unsere ganze Armee verloren«. Leider sind diese 
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Worte durch die späteren Ereignisse nur allzu bedeutend geworden. 
Ich für meinen Theil muTs, so wenig es meiner ujilitärischeu Divi- 
nationsgabe zum Ruhme gereicht, frei gestehen, dafs ich neben 
meinem natürlichen Leichteiuu so festes Vertrauen in den poli- 
tischen und militärischen Scharfblick des Kaisers hegte, dafs mir 
alle dergleichen Besorgnisse blofse Chimären schienen. 

Den 2.3. setzten wir uns wieder in Marach und kamen am 26. 
nach Dorogowousz und den 29. nach Wiaszma. Dies letztere ist 
eine ansehnliche Stadt, wurde aber, sowie auch Dorogowousz, zum 
gröfsten Theil eiu Raub der Flammen. Von hier an bekamen wir 
wieder die Ayant-Garde. Am 30. und 31. August und 1. Sep- 
tember hatten wir während dem Avanciren jedesmal gegen Abend 
Gefechte, in denen es zuweilen sehr hitzige Momente gab. Von 
unserer Seite war gewöhnlich die Beurmann'sche Brigade allein da; 
die russische Arriere-Garde hatte meistens 12 Pfünder und diese 
noch überdies in überlegener Zahl bei sich. Den 1. September 
kamen wir über Ghyatz und blieben am 2. und 3. ohnweit dieser 
Stadt im Biwak stehen. Es kam uns hier ein Tagesbefehl zu 
Händen, in welchem der Armee kund gegeben wurde, dafs sie sich 
auf eine Hauptschlacht vorzubereiten habe, in welcher allem An- 
schein nach der Feind den letzten ohnmächtigen Versuch machen 
wolle, uns den Weg in seine Hauptstadt streitig zu machen, 
von welcher wir kaum noch 36 Stunden entfernt seien. 

Den 4. inarschirten wir von Ghyatz ab. Die Avant-Garde 
wurde durch 2 Bataillone leichter Infanterie, 1 Husaren-, 
1 Chasseurs-Regiment und 3 französische reitende Piecen verstärkt 
und kam unter die Befehle des General Montbrun. Wir schlugen 
uns von Mittags ‘/i 1 Dhr bis Abends 7 Uhr. Die Russen machten 
uns jeden Fufs breit Terrain streitig. Wenn sie aus einer Position 
vertrieben waren, retirirten sie in Trab und bezogen lOOO Schritte 
davon eine neue. Gegen Abend hatten sie ihre zahlreiche Ar- 
tillerie auf eine Anhöhe sehr vortheilhaft placirt und thaten uns 
viel Schaden. Wegen grofser Entkräftung der Pferde waren 
4 Piecen von uns zurückgeblieben, und .wir hatten es also noch 
mit 5 Piecen Scchspfünder gegen 14 russische Zwölfpfünder zu 
thun. Der König, der auf die starke Kannonade zur Avantgarde 
vorgekommen war, stieg dicht neben uns vom Pferde und sah mit 
einem Fernrohr zum Feinde hinüber. Ein Adjutant sprengte heran, 
um ihm etwas zu melden ; in dem Augenblick aber, als dieser den 
Arm erhob, um den Hut abzunehmen, schlug ihm eine Zwölf- 
pfönderkogel unter dem Arm durch die Brust und vom Pferde 
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herunter, soclafs da« Blut dem König ins Gesicht spritzte. Dieser 
zog ganz ruhig sein Snrlitneh heraus, wischte sich ab und sagte 
halblaut vor sich hin: >Diahle! ce combat est assez vif«. Endlich 
ging die Infanterie im Sturmschritt auf die CiuTe’s los, während 
eines von unseren Chevaulegersregimcnterii auf die rechte Flanke 
der russischen Linie cbargirte; und so zog sich der Feind zurück, 
jedoch in bester Ordnung. 

War d.as Gefecht diesen Abend hartuiiekig, so erneuerte es 
sich am .6. Morgens mit noch gröfserer Hartnäckigkeit. Der Feind 
hatte wiederum eine sehr gute Position gewählt. Der linke Flügel 
seiner Artillerie lehnte sich an ein weitläufiges Klostergebäude, 
welches stark mit Fufs-Jägern besetzt war. Der rechte Flügel war 
durch zahlreiche Cavalerie gedeckt. Wir hatten uus schon eine 
gute Weile herumg&schossen und auf beiden Seiten ziemlich ein- 
gebüfst, aber die Russen machten noch keine .Miene zum Weichen. 
Nach und nach rückte viele Cavalerie und Artillerie von unserer 
Seite nach. W'^ir bekamen Befehl, uns an den Obrist .Serrurier 
anzuschliefsen, der in dem Augenblick mit 5 französischen reitenden 
Batterien auf der Strnfse en Colon ue vorrückte. Er schickte einen 
Adjutanten zu uus, wir .sollteu mit dem Feuer einhalten und liefs 
seine Artillerie rechts und links vor uns aufmar.schiren. So rückten 
wir denn mit einer imposenten Fronte vou .36 Piecen im Trab un- 
gefähr 400 Schritte weit vor. Das Feld war eben und geräumig, 
und gewifs ist nie ein Frontmarsch von so zahlreicher Artillerie auf 
einem F.xercierplatz selbst mit mehr Präzision au.sgeführt worden. 
Wir protzten ab und nun ging es an ein Feuern, als ob sich die 
Hölle öffnete. Etwa ‘/« Stunde hielten die Russen Stich, dann zogen sie 
eiligst zurück, unsere Cavallerie und 2 von den französischen Batterien 
hinten nach. Wir konnten nicht folgen, weil wir nur noch sehr 
wenig Munition hatten, und ich wurde befehligt mit 4 leeren Wagen 
zurückzngeheii, um nach Munition zu sehen. 

Ich kann nicht nmhin hier zu bemerken, wie sehr sich bei 
dieser Gelegenheit die Zweckmäfsigkeit unserer Einrichtung mit den 
2 fahrenden Kanonieren auf der Lafette in Rücksicht des Schuell- 
fenerns bewährte. Währenddem die Franzosen sich noch mit 
Kuppeln beschäftigten, war hei uns schon abgeprotzt, und während 
jene ahprotzten, wurde hei uns schon gefeuert. 

Ich marschirte mit deu 4 leeren Munitionswagen zurück, wurde 
aber mit meinem Gesuch überall abgewiesen. Die Divisionsreserve 
wollte keine Munition abgeben, indem sie sagten, sie brauchten sie 
Selbst zur bevorstehenden Schlacht, und die grofsen Corpsreserveii 
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waren noch weit, zum Theil bei Smolensk zurück. Endlich gelangte 
ich zu einem Reservepark, dessen Commandant mir erklärte, wenn 
ich ihm einige Zeilen vom Intendantgeneral der sUmmtlicheii Artillerie, 
General Laribossiere, bringe, der gewöhnlich im Gefolge des Kaisers 
sei, so werde er mir Muuitiun abgeben soviel ich nur wolle. Flugs 
ritt ich fort und traf den Kaiser in dem oben erwähnten Kloster- 
gebäude. Ich stieg ab und giug in den Hof hinein, wo der Kaiser 
mit seinem Gefolge war und im Auf- und .Abgeheii sich das un- 
schuldige Vergnügen machte, mit der Reitpeitsche an seinen Stiefel 
zu schlagen. Mehrere Offiziere, die ich nach dem General Ijari- 
bo-.siere fragte, gaben mir den kurzen Bescheid: »Je n’en sais rien.« 
Der Kaiser, dem mein Heriimstolpern und mein wiederholtes Fragen 
autfallen mochte, rief mir endlich zu: »Que cherchez-vous?« — 

»Sire!< antwortete ich, »jo cherche le general Laribossiere pour 
obteuir de lui un hon pour toucher des muiiitions.« — »De quel 
corps etes vous?c — »Jo suis de la batterie legere du general 
Beurmann, hier et ce matin nous avons tire toute notre poudre et 
je ne pense pas recouvrir les munitious qui nous mauquent sans un 
mot de la main du general Laribossiere.« — Der Kaiser wandte 
sich gegen sein Gefolge und rief: Le general Laribossiere!« — 

Alles setzte sich in Bewegung, um den General herbeizuschafi^eu, 
als er kam, sagte der Kaiser zu ihm: »Accordez ä cet officier ce 

qu’il demaude.« Ich aber machte dem Kaiser einen sehr verguügteu 
tiefen Bückling und erhielt alles, was ich verlaugte. 

Abends 0 Uhr kam ich mit dem vollen Munitionswagen wieder 
zur Batterie, welche nicht weit von dem Platze, wo wir uns am 
Morgen geschlagen hatten, aus Mangel au Munition zurUckgebliebeu 
war. Am 6. Septem! er früh 4 Uhr brachen wir auf und marschirten 
zu unserer Brigade, die nur 1 Stunde weit von uus biwakirt hatte. 
Gegen 10 Uhr liefs der General Beurmann die Offiziere der Brigade 
zusammeubernfen. Er hielt in gebrochenem Deutsch eine Rede an 
uns, worin er uns ankündigte, dafs die grofsc Schlacht noch diesen 
Nachmittag um 2 Uhr ihren Anfang nehmen werde. Er ermahnte 
uns, unter keinen Umständen, wenn auch die feindlichen Kugeln 
ganze Reihen von uns darnieder schmettern würden, und die Kosaken 
uns in den Rücken uud in die Flanken fallen, die »Gegenwärtigkeit 
des Geist« zu verlieren. Er verbot ausdrücklich währeud der Schlacht 
die Blessirten zurück zu transportireu, weil sonst zu viel Leute aus 
der Linie geführt würden; nach der Schlacht würde man für die 
Verwundeten alle Sorgfalt tragen. »Ich werde Sie«, schlofs er 
endlich, »mit Ehrenzeichen überhäufen, denn so brave Männer, wie 
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Sic zu commandiren die Klire haben, können nie genng belohnt 
werden. c Um 1 Uhr Nachmittag kam er wieder und sagte uns, 
du(s der Kaiser wegen des starken Nebels, der sich erst gegen Mittag 
vertheilte, mit seinen Rekognoscirungen nicht fertig geworden sei 
und defshalb die Schlacht erst mit dem Anbruch des folgenden 
Tages beginnen werde. .Auf diese Nachricht wurde der ganze Nach- 
mittag mit Kochen und Essen hingebracht, damit wir auf alle Fälle 
doch nicht mit ganz leerem Magen die Reise in die andere Welt 
antreteu müfsten. Wir besafsen bei der Batterie noch ein kleine.s 
Fäfschen mit Branntwein, das unter die in Reih und Glied aufge- 
stellte Mannschaft gewissenhaft vertheilt wurde. 

Abends 8 Uhr, als wir uns eben aufs Ohr gelegt hatten, um 
noch einige Stunden Ruhe zu geniefsen, kam ein französischer 
Artillerieoffizier und brachte uns den Befehl, sogleich anfzubrecheu 
und zu den 5 Batterien des Oberst Serrurier zu .stofsen, mit denen 
wir am folgenden Tage zusammen agiren sollten. Der Offizier blieb 
bei uns, um uns zn fuhren und es war völlig Nacht, als wir uns 
in Marsch setzten. Als wir um 11 Uhr an Ort und Stelle ankamen, 
fehlten uns 2 Kanonen nebst Munitionswagen. Sie waren an einem 
Defile abgeschnitten worden und hatten dann inmitten der schwarzen 
Nacht und inmitten der zahllosen Wachfeuer den Rest der Batterie 
verfehlt. Nach Mitternacht wurde die Kälte empfindlich. Schon 
seit einigen Tagen hatte ich von den Folgen einer Diarrhoe, die 
ich mir durch den Gennfs unreifer Kartoffeln zugezogen hatte, 
aufserordentlich zu leiden und war so geschwächt, dals ich nicht 
ohne Hülfe zu Pferde steigen konnte. 

Wir waren herzlich froh, als endlich der Tag anbrach, und die 
Gegend umher sich erhellte. F,s wurden Leute ausgeschickt um die 
vermiCäteu 2 Kanonen aufzusuchen; es fand sich aber, dafs sie nur 
ein paar 100 Schritte von uns den Rest der Nacht zugebracht 
hatten. Bald kam der Kaiser mit seinem Gefolge. Er durchritt 
die Reihen und wnrde überall mit dem Rufe: »vivo rempereur!« 
begrüfst. Er hielt mehrmals an, um die Truppen zu haranguiren 
und versprach uns, wenn wir heute noch uns tapfer schlügen, gute 
Winterquartiere und baldige Heimkehr ins Vaterland. 

Mittlerweile fing der Kanonendonner an, und nach 1 Stunde, 
ungefähr um 7 Uhr war auf der ganzen unabsehbaren Linie die 
Schlacht allgemein. Wir mar.schirtcu mit den 5 Batterien des 
Oberst Serrurier vorwärts, inufsten aber, als wir schon im Bereiche 
feindlicher Artillerie waren, mit einem Theil französi.scher Geschütze 
halten, weil das Emplacement vom nicht für alle 36 Piecen Raum 


Digitized by Google 



aus dem Feldsüfi^p ini Juhre 1812. t>3 

hatte. Als wir so standeu, kamen mehrere verwundete Offiziere 
der Brigade und berichteten über die grofsen Verluste, welche unsere 
Truppen erlitten. Während sie noch erzählten, kam ein Adjutant 
angeritten und brachte uns den Befehl, mit unserem Wurfgeschütze 
in die Linie der französischen Artillerie vorzu rücken. Ich wurde 
beauftragt die beiden Haubitzen zu rühren und setzte mich mit den- 
selben in Marsch. Ungefähr 400 Schritte vorwärts auf dem Plateau 
angelangt fand ich die französische Artillerie so eng aufmurschirt, 
dals ich Mühe hatte, mit meinen 2 Haubitzen dazwischen hinein zu 
kommen. Das feindliche Feuer, das wir in dieser Stellung auszu- 
halten batten, war so furchtbar, wie ich es in den späteren Feld- 
zügen nie mehr erlebt habe. Gerade vor uns hatten wir eine 
russische Batterie von etlichen 20 Zwölfpfündem, die uns mit Kar- 
tätschen bediente, in unserer linken Flauke stand in einem Gehölz 
ein russisches Jägerregiment, das uns mit seinem Gewehrfeuer nicht 
wenig belästigte, und zu unserer Rechten batten wir die mit Ein- 
hörnern und Haubitzen armirte grofse Schanze, welche die Russen 
mit der gröfsten Hartnäckigkeit bis gegen Abend behaupteten. Das 
Brausen der Kanonenkugeln, das Gesch wirre der Kartätschen, der 
klägliche Gesang der Gewehrkugeln und dazu das Stöhnen und 
Gewinsel der Verwundeten gab dann freilich eine sehr unhar- 
monische Musik. Es war nicht etwa wie bei Smolensk oder wie am 
4. und 5. September, wo man auf die Kugeln noch achtete und 
einem so zischeudeu Unholde, wenn er unschädlich vorbeigegangen 
war, in Gedanken noch Glück auf den Weg wünschte. Das Ganze 
impouirte so sehr, dafs das Einzelne keinen Eindruck mehr machte. 
Ich für meinen Theil war vollkommen resignirt. Auf einen glieder- 
ganzen Abend, dachte ich, ist hier nicht mehr zu hofien; ich habe 
also hier weiter nichts zu thun, als durch Ruhe und Besonnenheit 
meinen Untergebenen mit gutem Beispiel voranzugehen und als 
braver Soldat zu sterben. Noch einmal sah ich mich nach Südwest 
um und schickte meinem Vaterland ein stilles Lebewohl. 

Der Oberst Serrnrier, dem man wohl ausah, dafs er sich durch 
geistige Getränke e.xaltirt hatte, ritt von Zeit zu Zeit hinter unserer 
Linie auf und ab; wie es aber schien, that er es nur, um sich auch 
wieder zu zeigen, denn er sagte nichts dazu, dafs mehrere von den 
französischen Geschützen spärlich bedient wurden, und die freilich 
sehr zusammengoschmolzene Mannschaft sich hinter die Kanone 
niedergeduckt hatte. Ich machte ihn darauf aufmerksam, und da 
fuhr er denn mit Schelten und Toben über die Leute los, sodafs 
unser Feuer wieder etwas lebhafter wurde. Nach Verlauf von etwa 
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’/4 Stunden, die mir unendlich lang schienen, glaubte ich zn be- 
merken, dafs die russische Artillerie in ihrem Feuer nachlasse, und 
säumte nicht den französischen Kanonieren zuzurufeu: >L'cnnemi 
s’en va, allons, tirons ferme, pour lui souhaiter hon voyage!« Der 
Aufruf blieb nicht ganz ohne Wirkung; unser Feuer wurde wieder 
lebhafter und nach einer Viertelstunde zog sich endlich die uns 
gegenüberstehende russische Artillerie, die uns so hart bedrängt 
hatte, zurück. 

Der Zufall wollte, dafs in dem Augenblick, als ich meine fran- 
zösischen Mitstreiter zu erneuertem Eifer aufzumuntern suchte, der 
Marschall Herzog vou Kiebingen sich ganz in meiner Nähe befand. 
Er ritt auf mich zu, ergriff mich bei der Hand und .sagte zu mir: 
»Vous etes uii brave, vous anrez la croix et vous l’aurez bien me- 
»ritee!» — Wir hatten in der kurzen Zeit bis auf einige Kartätschen 
alle unsere Munition verfeuert. Der Verlust bei den 2 Haubitzen 
war: 3 Kanoniere, 3 Trainsoldaten und 8 Pferde todt, 1 Unteroffizier 
und 1 Kanonier blessirt. — Ein Vorfall, der sich während dieses 
blutigen Kampfes ereignete, machte auf mich einen peinlichen Ein- 
druck, der mir unvergefslich bleibt. Einem Train Soldaten, der auf 
dem Stangenpferde der einen Haubitze safs, schlug eine Kanonen- 
kugel das linke Bein ab und das Pferd, auf dem er safs, zusammen. 
Da ich unmöglich Leute entbehren konnte, um ihn zurückzutragen, 
liefs ich ihn nur unter dem Pferde, das auf ihn gefallen war, her- 
vorziehen und neben die Haubitze hinlegen. Der arme Unglückliche 
jammerte laut und bat flehentlich ich solle ihn vollends todtschiefseu. 
Ich suchte ihm Trost und Mut einzusprecheu ; als er aber immer 
heftiger schrie, hielt ich es, um der Anderen willen, für meine 
Pflicht, ihm sein unmännliches Jammern mit ernsten Worten 
zu verweisen. In demselben Augenblicke aber kam eine Zwölf- 
pfünderkugel schräg über ihn bergefahren und rifs ihm den Unter- 
leib auf und den rechten Schenkel entzwei. Er zuckte noch einmal 
konvulsivisch mit den Händen und sein Wunsch war erfüllt. 

Nach gethaner Arbeit marschirto ich mit den 2 Haubitzen vom 
Kampfplatz ab und stiefs wieder zu den zurückgebliebenen 4 Ge- 
schützen. Gegen Abend wurden wir befehligt mit der ganzen Bat- 
terie vorzurücken. VVir mufsten einem Walde gegenüber aufmar- 
schiren, in welchem die russische Infanterie sich äufserst hartnäckig 
vertheidigte. Der Marschall ritt selbst zu uns heran und wies uns 
au, wenn der Feind noch einmal aus dem Walde hervorbräche, ihn 
mit Kartälschen zu empfangen; wir sollten aber, fügte er hinzu, 
der vor uns stehenden französischen Pluuklerlinie Zeit lassen sich 
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zwisclien uns durchzuziehen, und nicht eher feuern, als bis der Feind 
uns recht bequem im Schufs sei. Nun kam zwar der Feind nicht 
ganz aus dem Walde mehr heraus, aber die an dessen Saum auf- 
gestellten rnasischen Jäger mit ihren langen Büchsen, thaten uns 
während den 2 Stunden, welche wir dort standen, nicht unbe- 
deutenden Schaden. Ein Unteroffizier blieb toi und 2 Kanoniere 
und 1 Pferd wurden verwundet. 

Es war schon völlig Nacht, als uns der Befehl zukam, uns 
zurückzuziehen und in dem Augenblick, als wir uns in Marsch 
setzten, erhielt ich von einer matten Gewehrkngel einen Prellschnfs 
an dem rechten Schenkel über dem Knie. — Der Platz wo wir 
biwakirten war so dicht von Leichnamen besät, dafs wir Mühe 
hatten, eine Stelle zu finden, wo wir nicht hart neben einen Toten 
oder Blessirten kamen, und wirklich konnte ich, so sehr ich auch 
ermattet war, vor dem Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden 
keinen Schlaf finden. 

Am folgenden Morgen wurden wir durch einen Adjutanten des 
Marschalls abgeholt und marschirten zu der württembergischen 
Division, welche weiter gegen den rechten Flügel des Schlachtfeldes 
stand. Hier erfuhren wir nun auch, wie es bei unserer Infanterie 
und der übrigen Artillerie am gestrigen Tage bergegangen war. 
Die Infanterie und die Fufsartillerie hatten verbältnifsmüfsig weniger 
gelitten, als bei Smolensk; dagegen befand sich die reitende Batterie, 
welche unserer Fufejäger-Brigade zugetheilt war, in dem kläglichsten 
Zustande. Ein russisches Kürassierregiment, das man wegen der 
Ähnlichkeit der Uniformen und im Tumult der Schlacht für ein 
sächsisches Regiment hielt, war in die Batterie eingedrungen, hatte 
einen grofsen Theil der Mannschaft zusammeugehauen und würde 
die Batterie auch genommen haben, wenn die Zugpferde nicht zu 
kraftlos gewesen wären, um rasch davon zu fahren. 

Wir blieben den 8. und 9. September auf dem mit mensch- 
lichen Leichen und todten Pferden bedeckten Schlachtfelde stehen. 
Die Witterung war empfindlich kühl und äufserst unfreundlich. Am 
Tage des blutigen Kampfes hatte die aufserordeutliche Geraüths- 
spannung mir die Kraft verliehen, mein übel zu bemeistern; nun 
trat es mit erneuerter Heftigkeit wieder auf. Meine Verletzung am 
Schenkel, so unbedeutend sie war, verursachte mir einen brennenden 
Schmerz; und als wir endlich am 10. uns auf der grofsen Strafse 
nach Moskau in Marsch setzten, vermochte ich nicht zu Pferd zu 
bleiben und war genötbigt, mich auf die Lafette eines Geschütze.s 
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zu setzen, wo ein Kanonier mich im Arm hielt, um zu verhindern, 
dafs ich herab und unter die Räder fiel. Der Batteriearzt wollte, 
ich sollte mich in da-s im Dorfe Borodino eingerichtete Feldspital 
transportiren lassen, dagegen aber sträubte ich mich sehr entschieden. 
Ich glaubte mich inmitten meiner Kriegskameraden, mit denen ich 
alle Gefahren getheilt hatte, besser versorgt und gepflegt. Und 
wirklich ging in jenem Spital eine grofse Zahl der dahingebrachten 
Verwundeten und Kranken am Typhus zu Grunde. 

Infolge der schleehteu und ungenügenden Nahrung ergriff nun 
das Übel, das mich so tief heruntergebracht batte, anch einen be- 
deutenden Theil der Mannschaft, sodafs wir endlich am 14. September 
Abends 8 Uhr in höchst kläglichem Zustande vor Moskau eintrafen. 
Die Stadt war, vermöge einer mit dem russischen Oberfeldherni 
abgeschlossenen Übereinkunft vom Feinde geräumt w’orden, und wir 
stiefsen auf keinen Widerstund. 

In dieser ungeheuren Hauptstadt, dem Sitze des reichen alt- 
russischen Adels, hoffte Napoleon für seine, von ursprünglich mehr 
als 400, OOü Mann auf etliche 90,000 kampfrähiger Truppen zu- 
sanimengeschmolzeue Armee, Hilfsmittel zu finden, um sie zu sam- 
meln und von den aufreibenden .Müh.seligkeiten wieder herzustellen. 
Ihm lag unendlich viel daran, dafs Moskau vor dem Geschick von 
Smolensk und der Städte, die wir von da an passirt hatten, und 
welche siimmtlich ein Raub der Flammen geworden waren, bewahrt 
blieb. Man hatte daher, als wir am 16. mit den unter dem König 
von Neapel stehenden Reiter-Regimentern die Stadt passirten, um 
an dem entgegengesetzten östlichen Ende Stellung zu nehmen, die 
gemasseusten, strengsten B 'fehle gegeben, dafs auf dem Durchmarsch 
bei Todesstrafe Niemand Reihe und Glied verlassen durfte. 

Der 3 Stunden lange Marsch durch die Stadt wurde auch in 
der vollkommensten Ordnung und Ruhe bewerkstelligt. Aber der 
Anblick, der zum Theil mit stattlichen palastähulichen Gebäuden 
ausgestatteten und nun ganz verödeten Strafsen, in denen sich nur 
sehr selten ein fliehendes men.schliehes Wesen blicken liefs, machte 
auf mich in meinem elenden Zustand einen äufserst unheimlichen 
Eindruck. Trotz der angeordneten Vorsichtsmafsregeln stiegen schon 
in der Nacht vom 14. auf den 15. September an vereinzelten Stellen 
der Stadt Flammen auf; im Laufe des 15. gewann das Feuer be- 
deutende Ausdehnung, und endlich in der Nacht vom 15. auf den 
16. bot Moskau das furchtbar prachtvolle Schauspiel eines unge- 
heuren Feuermeeres, wie wohl wenige .Menschen ein solches ge- 
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seheu haben. Der Kaiser niufste sich au.s dem im Mittelpunkt der 
Stadt gelegeuen Kreml eilig flüchten, und es konnte kein Zweifel 
mehr darüber obwalten, dnfs die Russen selbst, um die Hilfsmittel, 
welche Moskau uns darbot zu vernichten, ihre Hauptstadt den 
Flammen Preis gegeben hatten. Um für die Armee zu retten, was 
noch zu retten war, wurden nun die um Moskau umherliegenden 
Corps angewiesen, unverzüglich Truppenabtheilungen in die Stadt 
zu schicken, um die in derselben vorhandenen Vorräthe aller Art 
den Flammen zu eutreifsen, d. h. die brennende Stadt auszuplüudern. 
Wir sandten sofort ein Commando von etlichen 20 Mann mit einem 
Unteroffizier und einem leeren Muuitiouswagen ab, und die Beute, 
die sie Abends zusammenbrachten, war ebenso reichlich, als w'ert- 
Toll für uns. Ein Paar hundert Flaschen Bordeaux und Champagner, 
eingemachte Früchte und mancherlei andere Lebensmittel waren 
für uns wie das Mauna für die Israeliten in der Wüste; sie wurden 
mit Jubel empfangen und gewissenhaft vertheilt. Die Kranken und 
Erschöpften lebten wieder auf; auch mein Übel hob sich rasch, 
meine Kräfte und mein Lebensmuth stellten sich wieder ein, und 
am 25. September konnte ich mich von der Krankenliste streichen 
lassen und meine Dienstverrichtungen wieder antreten.« 

Hiermit endet das Tagebuch, welches leider nichts über den 
bald darauf erfolgten so verhängnisvollen Rückzug der Armee ent- 
hält. Bekannt ist nur, dafs der Verfasser mit nur wenigen seiner 
Landsleute nach unsäglichen Gefahren und Strapazen den heimat- 
lichen Boden wieder erreicht hat. 
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(Fortaetiung.) 

IV. In welchem Zeitpunkt beziehungsweise anf welche 
Entfernung soll das Feuer eröffnet werden? 

In unsern einleitenden Betrachtungen haben wir bereits den 
Grundsatz aufgestellt: »dafs derjen ige un bedi n gt ein en Fehler 
begehen würde, welcher durch unzeitige Kröffnung des 
Feuers seinen taktischen Zweck gefährdete, wobei die un- 
zeitige Eröffnung des Feuers, je nach den Umständen des ein- 
zelnen Falles, sowohl eine »vorzeitige*, als »zu späte« sein 
kann«. 

Wir brauchen diesen Grundsatz nur positiv zu formulieren, um 
die in der Überschrift gestellte Frage ganz im Allgemeinen zu be- 
antworten. Diese Antwort lautet dann: »das Feuer mufs er- 
öffnet werden in dem Moment, beziehungsweise auf die 
Entfernung, in welchem, beziehungsweise, auf welche der 
taktische Zweck dieses erfordert«. Eine andere allgemein 
gültige Vorschrift wird sich nicht geben — , wohl aber werden 
sich in allen Einzelfällen aus der richtigen .Anwendung jenes all- 
gemeinen Grundsatzes heraus mafsgebende Regeln für die Feuer- 
eröffnung ableiten lassen, wobei Irrtümer ganz natürlich, wie hei 
allen Handlungen im Kriege, vorzugsweise durch unrichtige Auf- 
fassung der Lage entstehen können und werden. Solche möglichst 
ansznsc'hliefsen, ist Sache der taktischen Schulung, d. h. sowohl der 
Verbreitung richtiger taktischer Theorie, als praktischer Übung im 
Erfassen der gegebenen taktischen Lage, wie dies namentlich unsere 
Friedensmanöver anstrehen. 

Hier können wir natürlich nur in erstcrer Beziehung auf- 
klärend zu wirken versuchen, indem wir an einigen Ilauptphasen 
der im Kriege sich immer, wenn auch kaum je in ganz derselben 
Weise, wiederholenden Gefechtslagen für Angreifer und Verteidiger, 
die verhältnismäfsig richtigste Anwendung jenes obigen Grundsatzes 
für die Feuereröffnung prüfen. 
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Es wird sich dabei sofort und unzweifelhaft ergeben, dafs: 

1. die zweckmäßige ErSflhung des Feuers zwar von dem Ver- 
halten des Gegners ebenfalls abhängt, jedoch weder so, dafs die 
Feuereröffnung von gegnerischer Seite auch die diesseitige zur Folge 
haben mnfste, noch dafs das Zurilckhalten des Feuers seiten.s des 
Gegners dasselbe Verfahren diesseits bedingt; 

2. bezüglich der Entfernung unbedingt der Grundsatz mafs- 
gebend bleibt, nur auf solche .Abstände das Feuer zu eröffnen, auf 
welche eine Wirkung desselben gegen das betreffende Ziel noch zu 
erwarten ist, dafs es aber wesentlich von der taktischen Lage ab- 
hängt, ob dies solche Entfernungen sind, welche nur wenige Wirkung 
in Aussicht stellen, oder solche, welche grofse, beziehungsweise ent- 
scheidende Wirkung versprechen. Es kann das erstere ebenso ge- 
bieterisch durch den taktischen Zweck erfordert werden, wie das 
letztere. 

Daraus folgt, dafs unter Umständen auch die Eröffnung auf 
grofse Entfernungen nicht gescheut werden darf; 

3. dafs auch der Umstand, ob man defensive oder offensive 
Zwecke verfolgt, mitbestimmend für den Zeitpunkt der Feuer- 
eröffnung sein wird, jedoch keineswegs in dem Sinne, dafs das Eine 
oder Andere stets eine frühere oder spätere Eröffnung erfordert; 
dafs vielmehr 

4. die Wahrscheinlichkeit, seinen taktischen Zweck zu erreichen, 
unter allen Umständen für die Feuereröffnung maßgebend bleibt. 

Zur Erläuterung beziehungsweise zum Beweise dieser voraus- 
geschickten Grundsätze scheint es unerläßlich, dieselben an einigen 
praktischen Beispielen zu prüfen. 

Beginnen wir mit ein^m der einfachsten, sich beim Vorposten- 
uud Sicherungsdienst immer wiederholenden Falle. Der Verteidiger 
hat, so wie es unter III dargestellt wurde, eine befestigte Position 
inue, Piketts, Feldwachen und Posten im Gelände verdeckt, jedoch 
so vorgeschoben, daß sie sich gegenseitig zu sehen und zu unter- 
stützen vermögen. Feindliche Erkundungstruppen, zunächst feind- 
liche Reiter werden sichtbar. Wann sollen sie beschossen werden? 

Die Stellung soll gehalten werden, ist stark besetzt, so gedeckt, 
daß auch durch Heranreiteu bis an die Posten keine Einsicht in 
dieselbe gewonnen werden kann, die Vorposten sind unmittelbar 
von ihren Feldwachen unterstützt, die feindlichen Erkundungstrupp.s 
schwach (die Spitzen 9 Manu in 3 Gruppen ä 3). Es würde den 
taktischen Zweck, der lii'T nur im völligen Abschiefsen der feind- 
lichen Reiter bestehen kiiun, schädigen, sie nicht so nahe als möglich 
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herankommen zu lassen. Steht der Doppelposten 150 m vor der 
Feldwache, so wird er die feindlichen Reiter ebenfalls bis auf 
miudestens 150 m an sich heranzulasseu haben , damit wenigstens 
die erste Gruppe von der Feldwache seihst auf 300 m beschossen 
werden kann, während der Doppelposten die 2. auf circa 200 m der 
ersten folgende, also von jenem 350 m entfernte, Gruppe beschiefst. 
So wird möglicher, ja wahrscheinlicher Weise die erste Gruppe voll- 
ständig abgeschossen, während von der 2. vielleicht ein Reiter ent- 
kommt, falls ihn nicht die noch nachgeseudeten Schüs-so treffen. 
Jedenfalls bliebe die 3. Reitergruppe, welche im Augenblicke der 
Feuereröffnung unter der Voraussetzung, dafs die 3 erkundenden 
Reitergrnppen unter sich die, in übersichtlicher Ebene vorgeschriebenen 
Abstände von je 200 m gehalten haben, von dem Doppelposten 
circii 550, von der Feldwache 700 m entfernt sein wird, auf diese 
Weise nnbehelligt und würde wohl über den Ausfall der Erkundung 
Meldung an ihren Ilaupttrnpp erstatten können. Allerdings wäre 
der Doppelposten in der Lage, sein Feuer auch auf diese entfernteste 
Reitergruppe mit Erfolg abzugeben, müfste dann aber das Feuer 
anf die beiden vordersten Reitergruppen der Feldwache überls.ssen. 
.Mit noch gröfserer Sicherheit würde dieser Versuch, alle 3 Gruppen 
zugleich völlig abznschiefseu, gelingen, falls man die vorderste 
Reitergruppe noch näher, z. B. bis auf 50 m, an den Doppelposten 
heranliefse beziehungsweise herauzulocken verstände, wodurch die 
letzte Gruppe ihm bis anf 450 m nahe käme und selb.“t von der 
Feldwache nur üOO in entfernt bliebe. 

Es ist möglich, dafs ein solches Verfahren in einzelnen Fällen, 
wenn die Aufstellung von Feldwache und Posten ganz besonders 
günstig ist und schon mehr den Charakter eines Hinterhaltes trägt, 
gelingt, falls — auch der Gegner ganz besonders unvor- 
sichtig verfährt. Im Allgemeinen darf man aber schon unsere 
ersten Annahmen als günstiger ansehen, als sic die Wirklichkeit 
im Kriege meist anfweisen wird. In der Regel möchte die erste 
Gruppe des Erkundung.«tmpps gegenüber einem solchen Ver- 
steck, selbst wenn dieser nicht au.s Gebüsch, Bäumen, Qetreide- 
garben, Hecken u. s. w., sondern aus künstlich hergestellten Ein- 
grabungen besteht, doch schon früher Verdacht schöpfen und seine 
ünti rsuchung, sei es durch Umreiten in schnellerer Gangart und 
auf gröfsere Entfernung, sei es durch einige mehr oder weniger 
auPs Geratewohl gegen die verdächtige Stelle abgegebene Schüsse, 
in vorsichtigerer Weise fortsetzen. Bei diesen Schüssen bandelt 
es sich für sie ja nicht um’s Treffen, sondern darum, den Gegner 


Digitized by Google 



Zur Taktik der Zukunft. 


71 


ZU übereiltem Handeln, ebenfalls zum Feuern oder auch nur zum 
voreiligeu Hervortreten, und wäre es nur ein neujjieriges Vorstrecken 
des Kopfes, zu verleiten. Dem gegenüber müssen Posten und Feld- 
wachen — die Schwäche des Gegners, seine Dngefährlichkeit und 
seine Absichten liegen ja klar zu Tilge — aufs strengste ange- 
wiesen sein, sich durchaus abwartend zu verhalten. Das müssen 
sie thun, so lange sie sich sagen können, dafs der Gegner nur 
Verdacht geschöpft, sie aber noch nicht mit Sicherheit entdeckt hat. 

Erst wenn die feindlichen Reiter kehrt machen und dadurch 
zeigen, dafs sie, vorläufig wenigstens, nicht geneigt sind, dem ver- 
dächtigen Punkt sich weiter zu nähern, wird es zweckmäfsig sein, 
auf diejenigen Gruppen, welche sich in diesem Moment in wirk- 
samer Schufswoite betlndeu (450 — 500 ni) zu feuern und dabei das 
Feuer so zweckmäfsig zu verteilen, dafs ein möglichst grofser Erfolg 
erreicht wird. Falls Entfernung, Geländebedeckungen u. s. w. eine 
sichere Wirkung nicht zulaasen, ist das Feuer besser zu unterlassen, 
wie dies schon unter III näher ausgeführt wurde. 

Dafs im vorliegenden Falle Infanterie oder abgesessene Reiter 
noch weniger im Stande sein werden, eine zweckgeraäfse Erkundung 
vorzunehraen, ist leicht einzu-sehen. Der Reiter hat in der Ebene 
vom Sattel aus eine bessere Umschau, als der Fufsgänger; er kann 
von schnelleren Gangarten Gebrauch machen, sowohl um sich dem 
feindlichen Schu.sse zu entziehen, als um den vermuteten Gegner 
oder verdächtige Punkte zu umkreisen und dadurch ihre wahre 
Natur zu erkennen. Gegen diese Vorzüge kommt der einzige 
Vorteil des Fufsgängers, die leichtere Deckung, um so weniger in 
Betracht, als nach unserer Annahme (freie, unbedeckte Ebene) 
letztere doch nur teilweise und schwer zu finden sein wird, stets 
aber für längere Zwischenräume beim Vorgehen oder Zurück- 
gehen wird aufgegeben werden müssen. Es liegt auf der Hand, 
dafs der Verteidiger solche Erkundungstrupps zu Fufs ebenfalls bis 
in seinen sicheren Feuerbereich zu locken vei-suchen wird, um sie 
dann vollständig abzuschiefsen. Dafs ihm das um so sicherer gelingen 
wird, je weitere Wege diese Erkunduugstruppen auch bei ihrem Rück- 
züge wieder im wirksamen Feuerbereich zurückzulegeu haben, ist 
ebenfalls klar. 

Anch ein gewaltsamer Angriff mit stärkeren Kräften, aber in 
der blofsen Absicht der Erkundung wäre ungerechtfertigt und un- 
zweckmäbig. Er würde nur die Gegenwart des Verteidigers und 
dessen feste Absicht, seine Stellung zu behaupten, klarstellen, aber 
unter gröfserem Zeit- und Kräfteaufwand und vor .\llcin mit weit 
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gröfseren Verlusten, als eine berittene Erkundungstrnppe sie er- 
leiden würde. 

Etwas anderes ist es im durchschnittenen und bedeckten Gelände. 
Hier ist, wie unter III dargelegt, die Erkundung zu Fufee (Infanterie- 
Trupps am besten, abgesesseue Kavallerie nur im Notfälle) not- 
wendig, wird aber mit starken Kräften defshalb vorzunehmeu sein, 
weil, einem überraschenden Oflfensivstolse des Verteidigers gegenüber, 
der Erkundnngstruppe ausreichende Unterstützung zu Gebote stehen 
mufs. Die grundsätzliche Dreiteilung der Spitze der Erkundungs- 
truppe" und das Verfahren im Allgemeinen sind, wie unter III 
schon dargethau, ganz ähnlich, wie bei Reiter-Erkundungen, nur 
dals die Abstände der einzelnen Gruppen, wie dies die Geländebe- 
deckungen und Deckungen erfordern und erlauben, kleinere sein 
werden und die Unterstützangstruppen (Vortrupp, Haupttrupp u. s. w.) 
sich näher an die Gruppen der vordem Linie heranhalten müssen. 

Ist das Gelände derart, dafs es Übersichtspunkte bietet, von 
welchen aus eine hinreichende Einsicht in die Stellung des Gegners 
zu erlangen ist, oder stehen Luftballons zu diesem Zweck zur Ver- 
fügung, so bedarf es keines Gefechts. Wo aber, wie bei den unter 
III vorgeführten Stellungen des Verteidigers, im bewaldeten Gebirge, 
dieses nicht der Fall ist. Wird, insofern nicht vorsichtiges An- 
schleichen unentdeckt zum Ziele führt, der erkundende Angreifer 
ebenfalls wieder vorzugsweise das Interesse haben, zum Feuer auf 
den Gegner zu gelangen, um ihn zu einem bandelnden Hervortreten 
aus seiner Passivität zu bewegen und so Anhaltepunkte für seine 
Stärke, Absichten n. s. w. zu gewinnen. Für den Verteidiger bleibt 
immer die Absicht mafsgebend, die Erkundungstruppen des Angreifers 
in den sichern Schufsbereich gelangen zu lassen, nm sie dann 
möglichst vollständig zu vernichten. 

Zu erwägen wird er dabei allerdings haben, ob nicht die zu 
weit gehende Durchführung dieser Absicht dazu führen kann, die 
Erkundungstruppe sich in Stellungen festsetzeu zu lassen, in welchen 
sie, verstärkt durch ihre Unterstützungen, die Einleitung des eigent- 
lichen Angriffs mit Vorteil zu unternehmen vermag, oder ob es dem 
Angreifer gar möglich werden könnte, mit überlegenen Kräften 
plötzlich zum NaheangrifiF überzugehen. Dafs solche Erwägungen 
auch den Verteidiger veranlassen können, aus seiner abwartenden 
Haltung zuerst hervorzutreten, den erkundenden Truppen des An- 
greifers das Betreten einer bestimmten Sphäre durch Feuer zu ver- 
bieten, die eignen Unterstützungs-Truppen auf die Notwendigkeit 
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der Unterstützung durch ihr Feuer aufnierksam zu machen, bedarf 
keines besonderen Nachweises. 

Wie es aber mit der FeuereröfiFnung bei Begegnung der Vor- 
trnppen zweier, beide in offensiver Absicht auf einander stofsenden, 
Gegner eich verhalten wird, ist nicht so einfach darzulegen, wenn 
auch die Umstände wohl immer, richtig erwogen, deutliche B'inger- 
zeige dafür ergeben werden, welcher von ihnen besser offensiv, 
welcher besser defensiv zu verfahren hat. Davon wird es dann 
auch abhängen, ob man, möglichst günstig Stellung nehmend, den 
Gegner in’s Feuer zu locken sucht, oder ihm selbst zu Leibe geht, 
um Gefaugene zu machen, ihn zu veijagen u. s. w. Wer zuerst 
solche Punkte gewinnt, die ihm Übersicht über das Gelände und 
somit auch über Stärke, Verteilung und Absichten des Gegners 
gestatten, wird sich zunächst als Herr der augenblicklichen Lage 
fühlen und seine Entschlüsse um so selbstständiger zu fassen ver- 
mögen, wenn es ihm zugleich gelingt, sich selbst dem Auge des 
Gegners zu entziehen. Einem stärkeren Gegner gegenüber wird 
ein defensives Verhalten, so wie es oben für die in fester Stellung 
befindlichen Vortruppen empfohlen wurde, angezeigt sein. Ob man 
dabei aber den Gegner sich so nahe kommen lassen darf, wie dies 
für jenen Fall empfohlen wurde, wird davon abhängen, ob man 
sich in dieser Weise seiner völlig zu erwehren im Stande 
ist, ob man selbst rechtzeitig auf Unterstützung rechnen darf, ob 
der Gegner nicht gar zu übermächtig ist u. s. w. Ist letzteres der 
Fall, so wird man im Repetiergewehr und dem rauchlosen Pulver 
das Mittel besitzen, den Gegner durch — natürlich immerhin 
einigermafsen wirksames — Fernfeuer über die ihm entgegen- 
stehenden Kräfte zu täuschen, ihn stutzig zu machen, zu vor- 
sichtigerem Vorgehen und zur Entwicklung gröfserer Kräfte zu 
veranlassen. Fühlt man sich als Stärkerer, so wird man ihn in 
nächster Nähe anlaufen zu lassen und dann durch unmittelbare 
Verfolgung Gefangene zu machen suchen. Dies Verfahren wird 
sich selbst für Kavallerie in der Regel mehr empfehlen, als sofortiger 
Angriff, dem sich ja der Gegner meist durch die Flucht wird ent- 
ziehen können. Wer aber angreift oder verfolgt, wird heutzutage 
die Augen mehr, als je, oflen behalten müssen, um nicht selbst in 
einen, durch die grofse Wirknngsweite, die Feuerbereitschaft und 
Feuerschnelligkeit eben so gefährlichen, wie durch die Rauchlosigkeit 
des Pulvers begünstigten Hinterhalt zu fallen. 

Es erübrigt noch, das Verfahren einer Nachhut gegenüber 
dem Verfolger kurz zu betrachten! Jede Nachhut hat nur defensive 
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Zwecke und es kann sich für sie immer nur darum handeln, Zeit 
zu gewinnen und einen ernstlichen Kampf, der sie dem allmählich 
jedenfalls stärker werdenden Feinde gegenüber der Vernichtung 
aussetzen könnte, zu vermeiden. Auch in guter Stellung wird da- 
her die Nachhut ihr Feuer verhältuismiifsig früh zu eröffnen haben, 
um sich den Gegner vom Hülse zu halten. Doch kann es, wenn 
der V'erfolger zu hitzig und mit zu geringen Kräften vorgeht, auch 
recht vorteilhaft sein, ihn so, wie das oben für eine feste Stellung 
angegeben, gründlich anlaufen zu lassen! Wie also gerade für eine 
Nachhut gute Stellungen mit eigener Deckung und libersicht vor 
Front und l'lanken heutzutage noch mehr, als früher, in Betracht 
kommen, liegt auf der Hand. Dafs aber im Allgemeinen die grofse 
Wirkungsweite, Feuerbereitschaft und dieRauchlosigkeit der modernen 
Haudfeuerwaffen es jeder Nachhut erleichtern, den Verfolger auf- 
zuhalten, über den ihm entgegenstehenden Truppenbestand zu täuschen 
u. s. w., bedarf wohl eben so wenig eines näheren Beweises, wie, 
dafs damit wiederum der taktischen Defensive eine neue Stärke 
erwächst und die Verfolgung »bis zum letzten Hauche von Mann 
und Rufs« wieder weiter in das Gebiet der Ideale gerückt wird. 

Nach diesen vorgängigen Erörterungen über die Vorzüge früherer 
oder späterer Feuereröffnung im Gebiete de.s Vorposten-, Vortnippen- 
oder Nachhut-Gefechtes wird es auch nicht schwer sein, über das 
richtige Verfahren im eigentlichen, die Entscheidung suchenden, 
Gefecht und damit in der Feldschlacht selbst leitende Gesichts- 
punkte anfzustellen. 

Betrachten wir zunächst wieder den Angriff gegen eine feste 
Stellung; etwa eine solche, wie sie unter III auf dem rechten Flügel 
des Verteidigers skizziert und für den Angriff durch eine, um 
1 Regiment verstärkte, Kavallerie-Brigade nebst 1 reitenden Batterie 
zu stark liefunden wurde. Die Erkundung der Stellung ist unter 
Beihülfe der reitenden Batterie, deren Feuer auch die feind- 
liche Artillerie veranlafst hat, in Thätigkeit zu treten, so weit ge- 
lungen, dafs man die Besetzung der Stellung auf einige Bataillone, 
eine Batterie und wenig Kavallerie ziemlich richtig abschätzt. Auch 
die Verstärkung der Stellung durch mehrere Reihen hintereinander 
liegender Schützengräben, von denen die hintern die vordem öber- 
höhen, hat man zu entdecken vermocht. Die Absicht des Gegner,«- 
die Stellung zu halten, ist ersichtlich. Man hat erfahren, dafs seine 
nächsten stärkeru Ihiterstütznngen ans einer Entfernung von kaum 
einem halben Tageniarsch im Aurücken begriffen sind, dagegen 
verfügt man selbst schon über eine inzwischen eingetroffeno 
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Infanterie-Brigade und 2 Feld-Batterien. Es soll die Wegnahme 
der Stellung versucht werden, bevor die feindlichen Unterstützungen 
einzutreffen im Stande sind, 

Wir haben die Btärkeverhältnisse absichtlich so gewählt, dafs 
die Möglichkeit für den Angreifer, seine Absicht zu erreichen, keinem 
Zweifel unterliegen kann, ihre Verwirklichuugaber wesentlich durch 
ein schnelles und zweckmüfsiges Verfahren bedingt wird. Denn, 
wenn dem Verteidiger die in naher Aussicht stehenden Ver- 
stärkungen zugehen, ändert sich die ganze Sachlage zu seinen 
Gunsten. 

Der Angreifer entsendet daher die Kavallerie-Brigade mit der 
reitenden Batterie in den Rücken der Stellung, um die Verbindung 
des Verteidigers mit den rückwärtigen Truppen zu unterbrechen 
und letztere am Vorrücken zu hindern, beziehungsweise möglichst 
aufzuhalten. Der Angriff, der nur auf ihrem rechten (diesseitigen 
linken) Flügel (nach der Annahme) zu umfa-ssendcn, auf dem ent- 
gegengesetzten Flügel an Geländchindernisse gut angelehuten Stellung, 
soll durch 2 Bataillone und 1 Batterie in der Flanke, durch 4 Ba- 
taillone (davon 1 vorläufig in Reserve) und 1 Batterie in der Front 
erfolgen. Erstere Batterie soll auf dem rechten Flügel der beiden 
zum F'lankenangriff bestimmten Bataillone, die 2. Batterie auf dem 
linken Flügel des Frontangriffs verwendet werden. Dadurch bleiben 
beide Batterien in Verbindung, sowie in der Lage, sich gegenseitig 
zweckmäbig zu unterstützen und den Angriff der Infanterie möglichst 
lange durch ihr Feuer vorzubereiten und zu begleiten. 

Der Verteidiger hat seine Batterie zugweise vor der Front und 
seinem inneni (angelehnten) Flügel in befestigten Stellungen so ver- 
teilt, dafs dieselbe ihr Feuer auf jeden Punkt vor der Front 
konzentrieren, eventuell aber auch in völlig gedeckte Stellungen ans 
dem Feuer zurückgenommen werden kann. Nach rechts sind die einzel- 
nen Geschützstelhu\gen durch starke Seiten wehren vor Flankierung völlig 
gesichert. Die rechte Flanke und der ebenfalls befestigte Rücken der 
Stellung wird nur von Infanterie verteidigt. Kavallerie (2 Schwa- 
dronen) hält, so weit sie nicht zu deu rückwärtigen Truppen zu 
Meldungen entsendet ist, hinter dem gesicherten innern h'lügel, zu 
Ausfällen bereit. Zur Besetzung der äufsern Befestigungslinien 
sind 6 Compagnien verwendet, 2 stehen im Innern der Stellung in 
Reserve. 

Es liegt nahe, dafs der Angreifer möglichst schnell und über- 
wältigend seine Überlegenheit au Artillerie zur Geltung zu bringen 
suchen wird. Er beschliefst daher, wo möglich mit beiden Batterien 
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sofort auf 2500 bezw. 2000 m an die Stellung heranzugehen. Wie wird 
sich hiergegen der Verteidiger verhalten? Er kennt die Entfernungen 
und hat sie festgelegt; mit seiner Munition inufs er zwar haushalten, 
denn es steht ihm zunächst kein Ersatz in Aussicht, aber er will 
doch Zeit gewinnen und den Angreifer möglichst aufhalten. Es 
liegt daher in seinem Interesse, die feindlichen Batterien schon so 
frühzeitig während ihres Vorgehens zu heschiefsen, als er überhaupt 
einige Wirkung erwarten kann. Er beginnt daher sein Geschütz- 
feuer schon auf 3500 in und geht zum Shrapnelfeuer über, sobald 
er sich für eingeschossen halten darf. Da die in seiner rechten 
Flanke vorgehendo Batterie bald seinem, vou Hause aus nur von 
dem rechten Flügelzuge ausgehenden h'euer entzogen sein wird, so 
wird diese wohl sicher zum Abprotzen auf die beabsichtigte Ent- 
fernung (2000 in) gelangen. Wie wird sich nun die Infanterie- 
besatzung des rechten Flügels verhalten? Sie wird alle Ursache 
haben, zunächst den Moment des Abprotzens ihrerseits durch 
Fernfeuer auszunntzen, um sich ihren zunächst gerährlichsten Gegner, 
die feindliche Artillerie, vom Leibe zu halten, später wenigstens deren 
Feuer unsicher zu machen und zu stören. Da auf diese Entfernung, 
obgleich dieselbe als bekannt vorausgesetzt werden mufs, keine 
sonderlichen Trelfergebnisse zu erwarten sind, so wird es am zweck- 
märsigsteu sein, wenn der Verteidiger besondere, aus guten Schützen 
gebildete, Gruppen zunächst Salven (nach Punkt 162 der Schiefs- 
vor-schrift) abgeben, demnächst nach Erschiefsen der Visierstelluiig 
das Feuer als ruhig gezieltes Einzelfeuer fortsetzen läfst. Dieses 
Verfahren erscheint in dem vorliegenden Falle geradezu geboten, 
um die feindliche Artillerie nicht ihr Zerstörungswerk ganz unge- 
stört betreiben zu lassen. 

Wie wird der Verteidiger nun der in der hVont vorgehenden 
Batterie des .Angreifers gegenüber verfahren? Sie ist von 3500 m 
ab in das Feuer der 3 auf der Front der Verteidigungsstellung 
verteilten Züge der feindlichen Batterie eingetreten. Da diese ihr 
Feuer zweckmäfsig konzentrieren, die Entferunugeu kennen, so ist 
anzunehmen, dafs die zum Angriff vorgehende Batterie Verluste 
erleiden wird, die sie möglicher Weise bestimmen, schon auf eine 
weitere Entfernung, als ursprünglich beabsichtigt, sagen wir auf 
3000 ra abzu protzen. Sollte sie aber auch auf 2500 m zum Ab- 
protzen gelangen, so liegt kein Grund vor, ihr gegenüber vou In- 
fanteriefeuer Gebrauch zu machen, da die Verteidigungs-Artillerie 
ihr vollständig gewachsen ist und die Infanteriebe.satzuug der Stellung 
alle Ursache hat, ihre Munition zu schonen, Gewehrfeuerwirkung 
auf diese grofse Entfernung auch kaum zu erwarten ist. 
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Angenommen, es gelänge nun der artilleristischen Übermacht 
des Angreifers, durch Konzentrierung ihres Feuers der Artillerie 
des Verteidigers, trotz deren guter Deckung, einzelne Verluste bei- 
zubringen — es mögen 2 Geschütze demontiert sein — so tritt an 
letztere die Frage heran, ob es nicht zweckmäfsiger sei, ihr Feuer 
einstweilen einzustellen und die noch gefechtsfäbigen Geschütze in 
die vorbereiteten völligen Deckungen einstweilen zurückzuzieben. 
Wir möchten dies für zweckmäßig halten und zwar, um den An- 
greifer zum Anfprotzen und näheren Herangehen zu veranlassen, 
vielleicht in der irrigen Annahme, das Artilleriefeuer des Verteidigers 
schon völlig überwältigt zu haben. Gesetzt, er versuchte, während 
die gegen die rechte Flanke der Stellung wirkende Batterie im Feuer 
verharrt, mit der Frontbatterie bis auf 2000 oder 1800 m heran- 
zugehen, so wird der Verteidiger in dem Moment, wo der Gegner 
aufprotzt, wieder seine Geschütze in Gefechtsstellnng bringen und 
dieselben, wo möglich noch während des Aufprotzens, jedenfalls 
aber während der Bewegung und im Abprotzen beschiefsen. 
An dieser letzteren Beschiefsung, also auf 2000 oder 1800 m — 
wenn noch näher, um so besser — mufs sich nun aber auch die 
Infanteriebesatzung der Front in derselben Art, wie sie oben für 
die Besatzung der rechten Flanke bereits besprochen wurde, be- 
teiligen. Die Angriffs-Artillerie ist jetzt noch der gefähr- 
lichste Gegner der Stellung und mufs auf alle mögliche 
Weise bekämpft werden. 

F,s fragt sich aber, ob der Angreifer seine grofse Überlegenheit 
an Infanterie nicht benutzen soll, um auch mit dieser die feindliche 
Stellung unter Feuer zu nehmen schon, bevor deren Artillerie 
niedergekämpft ist. Wir bejahen diese Frage ohne Weiteres, schon 
deshalb, weil die Zeit drängt, auf der Flanke der Stellung keine 
gegnerische Artillerie thätig ist, auf der Front aber die völlige 
Niederkämpfung derselben in Folge der guten Vorbereitung ihrer 
Stellungen so bald nicht in Aussicht steht. 

Es wird zweckmäßig sein, zunächst die feindliche rechte Flanke 
unter Feuer zu nehmen. Wie weit soll hierzu die betr. Infanterie 
des Angreifers Vorgehen? Insonderheit wäre es richtig, vielfachen 
in der Litteratur geäußerten Ansichten gemäß, sofort ohne h’ener 
bis auf 600 — 500 m an die feindlichen Linien heranzugehen? 

Diese Frage muß unseres Erachtens verneint werden und 
zwar aus folgenden Gründen: 1. Welcher Formen man sich auch 
zu diesem Vorgehen bedienen mag, — diese sollen unter V einge- 
hender erwogen werden — , es stehen zweifellos große Verluste in 
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Aussicht, der Feind kennt die Entfernungen, nur ein kleiner Teil 
desselben ist gegen die Artillerie des Angreifers im Feuer, letztere 
wird sich bis jetzt vorzugsweise mit diesem beschäftigt haben, über- 
haupt aber noch keineswegs ausreichend gegen die schwer erkenn- 
baren, in Erdstufen (Terrassen) sich Qberhöhend hinter einander 
gelegenen, mit Unterständen gegeu Shrapnelfeuer versehenen, be- 
festigten Linien des Verteidigers haben wirken können. Abwechselndes 
und in günstigen Momenten (beim Vorgehen des .\ngreifers) aus 
allen Linien zugleich abgegebenes Feuer würde der nngreifenden 
Infanterie grofse Verluste zufiigen und ihr Vorgehen bis in solche 
Nähe wahrscheinlich schon zum unfreiwilligen Stocken bringen. 
2 . Je zweckmäfsiger, also wohl auch jedenfalls lockerer die Formen 
des Angriffs gewählt werden, um solche Verluste zu verringern, 
desto mehr werden sie einem überraschenden Vorbrecheu der feind- 
lichen Kavallerie, welche sie vou der Flanke her aufzurollen ver- 
suchen könnte, ausgesetzt sein. Da die angreifende Infanterie bei 
einem Vorgehen bis auf 600 m sich schon bis 1400 m vou ihrer 
Artillerie und wahrscheinlich bis auf 2000 m vou ihrer, jedenfalls 
in dem offnen Gelände noch circa 500 — 600 ui rückwärts seitwärts 
der Artillerie haltenden, Reiterei (nach der Annahme ein Regiment) 
entfernt sein wird, könnte ein plötzlicher schneidiger Flanken-An- 
griff der feindlichen Schwadronen gelingen, ehe die Kavallerie des 
Angreifers Hülfe zu bringen ira Stande wäre; 3. Endlich würde ein 
so nahes Herangehen auch das eigne Artilleriefeuer stark behindern 
und jedenfalls gegenüber dem gröfsten Teil der feindlichen Flanke 
maskieren. Es erscheint daher unbedingt zweckmäfeiger, vom äufsem 
von der Artillerie am weitesten entfernten (linken) Flügel ab, 
staffelweise und so, dafs die zunächst vorgegangenen Staffeln das 
Vorgehen der folgenden decken bis 1500, dann 1200, endlich 800 m 
vorzngehen, auf letzterer Entfernung aber die feindlichen Linien 
unter scharfes, anhaltendes Feuer zu nehmen, um dadurch auch der 
Artillerie die Möglichkeit eines weitern Vorgehens bis auf 
1500 m zu sichern. Hierdurch würde diese in den Stand gesetzt, 
die feindlichen Deckungen, namentlich die Unterstände, durch Granat- 
feuer zu zerstören und die offnen Schützengräben unter ein ergiebiges 
Shrapnelfeuer zu nehmen. 

Erst wenn das gelungen ist, und die Verwirrung in den feind- 
lichen I.inieu sichtbar zunimmt, wird ein abermaliges Staffel weises 
Herangehen bis auf 600, 500, 400 m am Platze und auch ohne 
allzu grofse Verluste ausführbar sein, während nunmehr anch die 
Kavallerie in der Lage sein wird, ohne sich allzusehr preiszugeben, 
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den Infanterieangriff auf dem äufsern Flügel zu decken, da der Ver- 
teidiger, vollauf beschäftigt, sich der Angriffsartillerie und Infanterie 
zu erwehren, ihr keine be.sondere Aufmerksamkeit wird zuwenden 
können. 

Ein ganz ähnliches Verfahren scheint uns seitens des Angriffs 
auch gegen die Front der Stellung am Platze. Wenn er hier bei 
sofortigem näheren Herangehen auch keinen Angriff der feiudlicken 
Kavallerie zu besorgen hat, so wird dafür auch die Artillerie des 
Verteidigers, welche sich ja für solche Momente besonders aufge- 
spart hat, ihm durch Shrapnelfeuer ebenfalls aufs emstlichste zu- 
setzeu. Daher wird auch hier ein staffelweises, allmähliches Vorgehen, 
wobei auch die feindlichen UeschUtzständc unter Gewehr-Feuer zu 
nehmen sind, und gegenseitige Unterstützung von Infanterie und 
Artillerie durch intensives Feuer, namentlich während des Vorgehens 
der einen oder andern Waffe, das Richtige sein. 

Ob man auf gröfsere Entfernungen die geringeren Treffprozente 
durch Massenfeuer zu vermehren oder durch Verwendung aus- 
gesuchter Schützen wenigstens zu sichern versuchen wird, erscheint 
von der Wichtigkeit, welche die betr. Führer augenblicklich dem 
feindlichen Ziele, wie dem gerade in Frage stehenden eigenen tak- 
tischen Zwecke beimessen, abhängig. Je gefährlicher das feindliche 
Ziel den Zwecken des Angreifers, je wichtiger letztere, desto mehr 
wird .Massenfeuer am Platze sein, so z. B. gegen den Versuch 
des Verteidigers, seine voher zurückgezogenen Geschütze wieder in 
Thätigkeit zu bringen, oder zu dem Zwecke, das Vorgehen der eigenen 
Artillerie oder von Infanteriestaffeln zn schützen u. s. w. 

Das wahrscheinliche Resultat eines solchen Angriffsverfahrens 
ist ein allmähliches Erlahmen des Verteidigers bis zu dem Grade, 
dafs die vordem Linien des Angreifers bis auf 300 — 200 m an die 
Stellung ZU gelangen und von dort aus jedes neu auftauchende Feuer 
zu ersticken im Staude sein werden, womit der Moment für das 
Einhrechen, den Sturm auf die Stellung, gekommen .sein wird. 

Wie wir uns in Rezng auf die taktischen Formen diesen Sturm 
und das vorhergehende staffelweise Vorgehen im feindlichen Feuer 
denken, ebenso ob und wie event. anch von den angreifenden 
Trnpjien von Schützengräben Gebrauch gemacht werden kann oder 
soll, dies eingehender darzulegcn, müssen wir uns für den folgenden 
Abschnitt V aufsparen. 

Was das Verhalten des Verteidigers anbelangt, so ist dasselbe, 
so, wie es sich unserer Anschauung nach gestalten wird, gröfsten- 
teils schon ans der vorstehenden Darstellung zu entnehmen. Ein- 


Digitized by Google 



80 


Znr Taktik der Zakunft. 


zelnes muss aber hier noch, um unser besonderes Thema »Zeitpunkt 
und Entfernung für die Feuereröffnunge zu beleuchten, be- 
sonders hervorgehoben werden. 

Es liegt auf der Hand, dafs hei der sorgfältigen und zweck- 
mäfsigen Einrichtung der Verteidigungsstellung die Artillerie des 
Angreifers auf alle Entfernungen über 1000 m unbedingt der ge- 
fährlichste Feind jener ist. So lange die Infanterie des Angreifers 
nicht bis auf 1000 m heran ist, wird auch die Infanterie des Verteidi- 
gers ihr Hauptaugenmerk von 2000m ab der Angriffs- Artillerie 
zuwenden müssen. .Ta, sie wird sich hierin so lange nicht irre machen 
lassen dürfen, als nicht das Infanteriefener des Angreifers sie zwingt, 
sich auch gegen dieses zu wenden. Das wird auf Entfernungen 
über 1000 m kaum der Fall sein. Infanteriefeuer des Angreifers 
gegen die überhaupt schwer unterscheidbaren Deckungen wird um 
so weniger Erfolg haben, als der Verteidiger diese jedenfalls so 
(S. unter II) eingerichtet haben wird, dafs sie ihm, falls er selbst 
auf eigenes Feuer verzichtet, auch völlige Sicherheit gegen feind- 
liches gewähren. Die Infanterie des Angreifers wird daher zu- 
nächst ihr Feuer ausschliefslich gegen diejenigen Punkte der Ver- 
teidigungslinien richten, von welchen das Feuer gegen ihre, die 
Angriffs-Artillerie, ausgeht, gleichviel, ob jenes Artillerie- oder 
Infanteriefener ist, dem gegenüber wird auch der Verteidiger zu- 
nächst versuchen, durch wechselndes Feuer aus verschiedenen Linien 
und von verschiedenen Punkten derselben, seinen Zweck, Nieder- 
haltung der Angriffs-Artillerie zu erreichen. Erst, wenn ihm dieses 
Verfahren durch die Infanterie des Angreifers zu sehr erschwert 
wird, oder, wenn er gegen diese letztere auf durchschlagen- 
den Erfolg rechnen kann, wird er sich mit möglichst starken 
Kräften und aus allen Linien gegen sie wenden. Da es ihm 
aber auch auf Zeitgewinn und darauf ankommen mufs, dafs die In- 
fanterie des Angreifers sich nicht allzu nahe an seiner Stellung 
eiunistet, so wird er jedenfalls die Momente, wo jene vorgeht, also 
sich in voller Zielhöhe seinem Schüsse aussetzt, zu gezieltem 
Salvenfeuer (mit Zügen oder Halbzügen) benutzen. Von 1000 m ab- 
wärts aber dürfte er auch gegen die im Liegen oder Knieen 
feuernden Linien des Angreifers sich schon deshalb mit seinem 
Feuer wenden müssen, weil jene sonst sich allmählich derartig ein- 
schiefsen würden, dafs sie das nähere staffelweise Herangehen 
frischer Kräfte, ja deren Einnisten eventuell durch Eingraben 
(S. unter V) in gefährlicher Nähe wirksam zu beschützen ver- 
mochten. So erwünscht dem Verteidiger der Versuch des An- 
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grcifers sein wird, sich plötzlich tiiid ohne allmähliche Vor- 
bereitung und Unterstützung durch Feuer bis auf recht 
wirksame Schufsweite seinen befestigten Idnien zu nähern — in 
diesem Falle wird er den .\ngreifer bis zur Vernichtung anliiufcn 
lassen können — .so unerwünscht wird ihm ein allmähliches syste- 
matisches Heranschiefsen des jVngreifers sein, weil es ihn zu end- 
gültiger Verausgabung von Leuten und Munition zwingt, wenn 
auch in letzterer Beziehung wohl in befestigten Stellungen, welche 
unter allen Umständen gehalten werden sollen, Vorsorge für be- 
sondere Vorräte getroflFcn sein wird. Immer aber werden die 
beiden Rücksichten; »sparsame Verwendung von Truppen- 
kräften und Munition einerseitst und, andrerseits das Be- 
streben, den Angreifer sich möglichst fern zu halten — 
falls nicht seine unvorsichtige Annäherung eben diesen Zweck 
am meisten begünstigt — um dadurch Zeit zu gewinueii, die 
Hauptmaximen bilden, welche das Haudeln des Angreifers in der 
vorliegenden Lage einengen und bestimmen. 

Wir glauben von einer ferneren Ausführung des hier ge- 
schilderten Phantasiegefechts absehen zu dürfen. Die bisherige 
Darstellung wird hinreiclieu, um deutlich erkennen zu las.scii, dafs 
die von beiden Seiten verfolgten taktischen Zwecke und das mehr 
oder weniger zweckmäfsige Verfahren desjenigen Teils, dem augen- 
blicklich die Initiative znfällt, auch das Verfahren des andern Teils 
bezüglich der Feuereröffnung und der Feuerentfernungen 
weit entscheidender bestimmen und bestimmen müssen, 
als die allgemeinen Grundsätze über Fern- und Naliefeuer 
irgend vermögen. Jeder Ver.such, sich durch solche bestimmen 
zu lassen, sei es z. B., Fernfeuer gänzlich zu vermeiden und 
möglichst schnell zum Nahefeuer auf recht wirksame Ent- 
fernung zu gelangen, oder umgekehrt: Jenes zu bevorzugen 
und den Kampf schon auf gröfsere oder mittlere Ent- 
fernungen durchaus zur Entscheidung bringen zu wollen, 
werden sich im Ernstfälle blutig rächen. Ersteres würde oft 
genug schnell eintretende grofse Verluste und Katastrophen zur 
Folge haben, letzteres vielfach zu lang dauernden, in allmählicher 
Erschöpfung hinsterbenden und, wenn auch vielleicht weniger 
verlustreichen, doch in eben dem Mafse erfolglosen Kämpfen füliren. 
Dem ziel- und zweckbewufst erfahrenen Gegner gegenüber würden 
beide einseitigen Kampfweisen entschieden versagen. 

Dafs gegen die taktische Anlage unseres hier dargestellten 
Phantasiegefechts verschiedene Einwiirfe möglich sind, ist uns wohl 
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hewufst. Auf den Kern der liier behandelten Frage Ol er Zeit- 
punkt der Feuereröffnung und Feuerentfernungen dürften 
sie ohne Einflufs sein. 

Auch der Einwand, dafs in offener Feldsctilacht die Gefecbts- 
lagen schneller wechseln und sich hantig die Rollo von Angreifer 
und Verteidiger keineswegs so scharf von einander scheiden 
lasse, wie dies hier geschehen, ist nicht stichhaltig. Vorteile oder 
Nachteile des fieländes, die dem Gegner überlegene oder ihm nicht 
gewachsene Stärke, moralische Ein(lüs.se, Frische oder Müdigkeit 
der Truppen, besonders aber die strategisch- taktische Lage werden 
stets den einen Teil zur Oflonsive, den andern zur Defensive be- 
stimmen. ,\lsdaiin aber werden ähnliche Rücksichten für ihr Ver- 
fahren bezüglich Eröffnung des Feuers nach Zeit und Entfernung 
inafsgehend sein, wie sie in dem hier konstruierten Reispiele vorge- 
fiihrt wurden. 

Vor Allem aber ist von durchschlagender Wichtigkeit, dafs 
die Rauchlosigkeit des heutigen Pulvers alle vorkommen- 
den üefechtslagen weit leichter und sicherer überschauen 
zu lassen gestattet, als dies früher der Fall war, wo- 
durch sich auch jedem Teile die ihm durch die Verhält- 
nisse znfallende Rolle gebieterischer fühlbar machen 
wird. Wer sie dennoch verkennt oder ihr entgegen- 
handelt, setzt sich sicher in Nachteil. 

Im Übrigen werden wir unter V bei Erörterung der Frage: 
»Über die zweckmäfsigsten Truppenformen für die Be- 
wegung im Feuer und das Feuergefecht bei Angriff und 
Verteidigung« noch mehrfach auf die hier vorläufig beantwortete 
Frage zurückkomraen. Die vorgängige Darlegung unseres Haupt- 
gedankeu ganges in dieser Beziehung erschien aber notwendig, um 
eine Grundlage für die folgenden Erörterungen zu gewinnen, ob- 
gleich beide Fragen nicht völlig getrennt behandelt werden können, 
.sondern ihre Beantwortung sich in mehrfacher Richtung gegen- 
seitig bedingt, wie dies unsere nun folgende Darlegung unter 
V weiter zeigen wird. — .äO. 

(Fortspiiuiig folgt). 
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111. Die Wegnahme von St. Hubert am 18. August 1870. 

Di-r freie nnd brdtgewölbte Ilölieuriicken zwisclien dem Ohatel- 
und Mniicethal, auf welchem der dentsclien I. Armee gegenßber der 
linke Flügel des französischen Heeres am 18. August 1871 staml, 
war lieben seiner bedeutenden natürlichen Verteidigungsfähigkeit 
noch künstlich verstärkt und eingerichtet worden, so dafs der ganze 
westliche Hang der Höhe von der Hauptstcllung der Franzosen aus 
in allen seinen Teilen von verschiedenen Richtungen her unter 
wirksamstes Feuer genomninn werden konnte. Vor der Mitte des 
französischen linken Flügels führte die Strafse nach Gravelotte als 
einziger für alle Waffengattungen geeigneter dammartiger Weg über 
das Mancethal. Östlich des letzteren begleiteten die Strafse zu 
beiden Seiten tiefe Steinbräche, so dafs erst in der Nähe des Pacht- 
hofes St. Hubert eine Kntwickelung deutsrdicr Rtreitkräfte seitwärts 
der Strafsenenge stattfinden konnte. Das erwähnte Gehöft, 200 bis 
300 m vor der Hauptstellung der Franzosen gelegen, bestand aus 
einem hart an der Strafse stehenden zweistöckigen Wohnbause und 
zwei auf der West- und Nordsi ite befindlichen Ställen. Der Pacht- 
hof war von dem französi.scheii 60. Regiment besetzt und in ein 
Bollwerk verwandelt. Die dem Angriff zugekehrte westliche üm- 
fa.ssung des Hofes war völlig geschlossen, die Gebände hatte man 
zur Verteidigung eingerichtet, die Eingänge auf der Strafsonscite 
aber nicht versperrt. Der östlich an den Hof stofsende geräumige 
Garten war mit einer kniehohen Mauer umgeben, in welche an der 
Nordostecke eine Öffnung gebrochen war. 

Nach 2 tihr nachmittags hatten die Pieufsen südlich der Strafse 
die Steinbrüche und den ö.stlichen Waldrand des Mancethales, 
nördlich der Strafse den südlichen Zipfel des l’ois des Genivanx und 
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südlich daran anschliefsend einen Teil des östlichen Randes des be- 
waldeten Mancethales genommen. Zwischen diesen beiden preufsischen 
Kampfgruppen nördlich und südlich der Strafse befand sich eine 
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Lücke, auf welche die Franzosen durch Behauptung des Hofes 
St. Hubert noch ihre Hand gelegt hatten. Diese Lücke durch 
Wegnahme des Hofes zu schliefseii, dadurch einen Brückenkopf für 
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die StraTsenenge über das Mancethal zu gewinnen und einen festen 
Stützpunkt für den weiteren Angriff gegen den linken französischen 
Flügel zu schaffen, war der Gefecbtslage nach die nächste Aufgabe 
der Preufsen. 

Die Compagnien des 1. Bataillons Regiments Nr. G7 erstiegen 
von der Thalsohle aus abteilnngsweise den uiibewaldeten Abhang 
auf beiden Seiten der Strafee, und zwar zum gröfsten Teil nördlich 
derselben. Ihnen zur Linken voranseileud, hatte ein Zug der 
1. Compagnie schon vom Walde her die Richtung auf St. Hubert 
genommen. Ungeachtet des gewaltigen Feuers, welches ihr entgegen- 
schlug, war es dieser Abteilung gelungen, sich hinter leichten 
Deckungen im freien Felde festzusetzen und sich 200 m der west- 
lichen Umfassung des Pachthofes gegenüber trotz erheblicher Ver- 
luste zu behaupten. — Bald darauf gewann die 2. Compagnie, 
wenngleich durch das Feuer des Feindes schon stark gelichtet, den 
Hand der Hochfläche. Nachdem sie im Laufschritt die tief einge- 
schnittenen Steiubrüche nördlich der Strafse umgangen hatte, setzte 
sie sich in einer nach dem Felde zu auslaufenden zugänglicheren 
Grube fest und schob von dort aus einige Schützengruppen in gleiche 
Höhe mit dem vorher genannten Zuge vor. Hinter dieser Com- 
pagnie erreichten auch die nördlich der Strafse vorrückeuden Teile 
der 3. und 4. gleichfalls nicht ohne ansehnliche Verluste, den 
deckenden Steinbrnch. — Zur Linken der Musketiere hatten drei 
Füsilier-Compagnien des Regiments, und noch etwas früher und 
weiter nördlich das Jäger-Bataillon Nr. 8 den bewaldeten Berghang 
erklommen. Beide Truppenteile gerieten am oberen Thalrande in 
den heftigsten Kugelregen. Die Füsiliere richteten sich nun am 
Waldsaum zum Fcuergcfecht ein und schoben einzelne Abteilungen 
in die von den Musketier-Compagnien bereits besetzten Steinbrücho 
vor. Die Jäger, bei welcben sämtliche Compagnieführer und mehrere 
Offiziere kurz hintereinander fielen oder verwundet wurden, führten 
dennoch in breit entwickelter Front ihren Anlauf über das freie 
Feld bis in die Nähe von St. Hubert durch und setzten sich der 
Nordwestseite des Gehöftes gegenüber in flachen Bodenvertiefungen 
fest, indem sie rechts mit den vorgeschobenen Abteilungen der 
Siebenundsechsziger in Verbindung traten. In dieser höchst ge- 
fährdeten, von Norden her vollständig flankierten Aufstellung be- 
hauptete sich das Jäger-Bataillon mit grofser Ausdauer, und durch 
sein wohlgezieltes Feuer wurde die Besatzung von St. Hubert 
merklich niedergehalten. — Während der Pachthof in der eben- 
beschriebeneu Weise von Nordwesten her umfafst wurde, waren 
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fiiiKcinc Teile Oes 1. Halailloiis liegiineuts Nr. 07 südlicli der Slrafse 
auf das gouieinsaiue Ziel vorgegaiigtn uud liaUen auch auf jeuer 
Seite Aufstellung gegen das Gehöft genommeu. In vorderster Linie, 
nur noch 200 in von demselben entfernt, stand hier ein Zug der 
4. und hinter ihm als Rückhalt der gröfsere Teil der 1. Compagnie. 
Hin Zug der 3. hatte nach einem vergeblichen Versuche von der 
^VuUl.spit/e südlich der Strufse aus in das freie Feld vonsudriugen, 
unter grofsen Verlusten zurnckweichen müssen, wurde jedoch von 
den gleichzeitig aus den Steinbrüchen und der Waldspilze südlich 
der Strafse gegen .St. Hubert vorgehondon Abteilungen des 3. und 
1. Bataillons Regiments Nr. 33 aufgenomnien. — Während nach 
vorstehender Schilderung Teile des 1. Bataillons Regiments Nr. 67 
lind das Jäger-Bataillon Nr. 8, in zweiter Linie der Rest des 
1. Bataillons Regiments Nr. 67 und 3. Füsilier-Compagnien dieses 
Regiments den als nächste.s .\ngriffsziel ersehenen Pachthof St Hubert 
iiiiifafstcn, begann auch die preufsische Artillerie bei Gravelotte, nach 
Niederkämpfung der französischen, den Paclithof zum Ziele zu 
nehmen und bald schlugen die Granaten in das Gehöft ein. Dies 
war für die vor St. Hubert befindlichen Abteilungen, welche sich 
dem gut gedeckten Feinde gegenüber aiifänglich in überaus schwieriger 
und gefährdeter Lage befanden, das Zeichen zum Sturm. Aus 
eigenem Antriebe erhoben sich alle jene Abteilungen zu gemein- 
samem .Anläufe gegen das erstrebte Angriffsziel. Ein verheerendes 
Feuer be.strich den zu durcheilenden Kaum, vermochte aber den 
Sbls nicht aufzulialten, und fast gleichzeitig erreichten die vor- 
dersten Abteilungen die Süd- und Westseite des Gehöftes. Da auf 
letzterer keine Eingänge vorliaiulcii waren, so zog sich die Mehrzahl 
der dorthin vorgedrungenen .Angreifer nach der Strafse hin und 
stürmte, mit den von Süden kommenden .Abteilungen gemischt, auf 
dieser Seite in Hof und Gebäude hinein. Andere Trupps gelangten 
von der Nordseite her in den Garten. — Die durch das vorher- 
gegangene Gewehr- und Geschützfeuer der Preufseu bereits ge- 
lichtete und stark erschütterti Besatzung hatte den letzten Zu- 
saniiueiistors nicht abgewartet; sie war unter erheblichen Verlusten 
durch den Garten auf die rückwärtigen Linien zurückgewiclien und 
hatte etwa 40 uiivcrw ui.dete Gefangene in den Händen der Stürmen- 
den gelas.sen. — Während in dieser Weise da.-. 1. Bataillon Regi- 
ments Nr. 07 im Verein mit dem Jäger-Bataillon Nr. 8 Gehöft und 
Garten unmittelbar in Besitz nuhmeii, waren gleichzeitig die drei 
Fübilier-Coiiipagnieu des genannten Regiments am Waldrnndc vor- 
gebroclun und längs der Strafse vorgerückt. Sowohl sie als auch 
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das 1. natnillüii Imtteu bei diesem Vorgehen durch P’runtal- und 
Flankeufcuer des Gegners sehr schwere Verluste erlitten. In dem 
schmalen Itauuie zwischen den Steinbrncheu an der Stnifse und 
dem Gehöfte brachen allein Iti Offiziere des Keginients Nr. ti7 tot 
oder verwundet zusammen. — An der Wegnahme von 8t. Hubert 
batten sich auch die Regimenter Nr. 60 und Nr. 33 beteiligt. Die 
G. und 8. Compagnie Regiments Nr. 60 rückten auf der Strafse 
gegen die westliche Umfa.ssuug des Gehöftes vor, hinter welcher sie 
einstweilen Stellung nahmen; die 3. Compagnie dieses Regiments 
drang von Süden her nnmittelbar hinter den ersten .\bteilungen 
der Siebennndsechsziger mit der 3., 4. und 11. Compagnie Regi- 
meuts Nr. 33 in den Ilof ein. 

Nachdem das Gehöft bald nach 3 Uhr preufsischerseits voll- 
ständig in Resitz genommen w'ar, ging man sogleich an eine regel- 
rechte Besetzung und Eiurichtnug desselben, um die Feslhaltmig 
dieses wichtigen Stützpunkte.s unter allen Umständen zu sichern. 
Hinter der zur Verteidigung besonders geeigneten Gartenmauer 
entwickelten sich einige Jägerzüge, welche alsbald ein lebhaftes 
Feuer gegen die nur etwa 250 in entfernten nächsten Stellungen 
des Feindes cröfi’uoten. Einige Compagnien des Regiments Nr. 67 
traten den Jägern zur Seite, andere dienten zum umnittelbareii 
Rückhalt im Garten. Eiu Teil der 9. Compagnie war über letzteren 
hiuaus auf der Strafse vorgedruugen, hatte sich in den tief aus- 
gestochenen Gräben derselben eingeuistet und dem aus St. Hubert 
vertriebeuen Feinde ein wirksames Feuer nacligesendet. Vom Regi- 
ment Nr. 60 wurde später uoch ein Teil der 8. Compagnie in den 
Garten nacligeschoben, während die 6. au der Westseite des Ge- 
höftes und die 3. innerhalb de.“selbeii verblieben. Eine Jäger- 
Abteilung hielt das Wohnhaus besetzt, von dessen oberem Stock- 
werke aus sich ein freier und weiter Blick auf die französischen 
Stellungen bei Moscou cröffnete. Im Ganzen waren zunächst 1 7 Com- 
pagnien in und um St. Hubert zur unmittelbaren Verteidigung des 
wichtigen l’ostens bereit. 

Der Pachthof blieb während des noch bis 10 Uhr Abends fort- 
dauernden, vielfach hin- nml herwogeudon Kampfes auf dic.som Teil 
des Schlachtfeldes in der Hand der PreuUen. Allmählich sammelten 
sieh 43 Compagnien in der Nahe dieses Punktes an; auch eine 
Batterie uahm auf der Strafse hinter der Gartenmauer eine ver- 
liältiiismäJsig günstige Stellung mit der Front gegen Moscou und 
behauptete dieselbe bis zum Schlufs der Schlacht. Das l'euer dieser 
Batterie wies in Verbindung mit dem Infaiiteriefeiicr aus St. Hubert 
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die nunmehr folgenden wiederholten Vorstöfse der Franzosen, so 
nahe dieselben vorübergehend anch herankamen, erfolgreich zurück. 
— Die Behauptung von St. Hubert war für den Ansgang der 
Schlacht von entscheidender Bedeutung. Dieser Punkt' lag so dicht 
an der Hanptstellung der Franzosen, dafs dieselben in jedem Augen- 
blick eines Angriffs gegen ihren linken Flügel gewärtig sein mufsten 
und infolge dessen ihre Reserven so lange hinter der Mitte der 
Schlachtlinie festhiclten bis es zu spät war, den rechten Flügel, 
auf welchem die Entscheidung des Tages fiel, zu unterstützen. 

Betrachtungen. 

a) Die Verteidigung. Die Lage des Pachthofes St. Hubert, 
etwa 200 in vor der anf der Höhe zwischen Le Point du jour nnd 
Moacou gelegenen Hauptstellung der Franzosen, forderte seine Herein- 
ziehung in die Verteidigungslinie. .Anderenfalls bot der Hof dem 
Angreifer alle Vorteile der gedeckten .Annäherung gegen die Ilaupt- 
stellung, sowie eine vorzügliche Stütze für die Einleitung und 
Durchführung des Angriffs. .Auf französischer Seite hatte die höhere 
Führung diese Verhältnisse richtig erkannt und demgemäfs ein 
Regiment zur Besatzung des Hofes bestimmt, so dafs etwa 8 — 9 Manu 
auf den Meter der V'^erteidigungslinie kamen. Freilich bildete der 
Pachthof als Teil der Hauptstellung einen vorspringenden Winkel, 
welcher die Umfassnng .seitens des .Angreifers begünstigte. Allein 
die.sem für den Verteidiger ungünstigen Verhältnis konnte durch 
letzteren entsprechend entgegengewirkt werden. Zunächst war der 
Hof selbst durch seine Lage auf halbem Hang, durch seine Um- 
fassungsmauern, seine Gebäude und seine Gestalt zu einer kräftigen 
Verteidigung gegen Westen, Norden und Süden wohl geeignet. 
Bei drohender Gefahr konnte aufserdera aus der nahen Hanpt- 
stelluug eine sehr wdrksarae Unterstützung stHttfinden. Allerdings 
mufsten die erforderlichen Mafsrcgoln von vornherein ungeordnet 
und im Einzelnen getroffen werden. Für die Besatzung handelte 
es sich hierbei besonders um die Verteidigung der Umfa.s.sungsmauer 
und der Gebäude. In beiden Richtungen wurde von den Franzosen 
gefehlt; der Ah.schlnfs der südlichen Eingänge wurde versäumt und 
die VT'rteidigung der Gebäude unterblieb, obschon die Einrichtung 
der Häuser auf die .Absicht einer hartnäckigen Festhaltung hinzu- 
deuten schien. Die Preisgabe des Hofes, ohne dafs die Gebäude in 
Brand nnd Trümmer gasehosseu waren, ohne Nahkampf, ohne Ein- 
setzung der ganzen, der letzten Kraft entsprach nicht der Wichtigkeit 
dieses Postens, nicht seiner Bedeutung für den linken Flügel der 
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französischen Stellung und für den Gang der Schlacht Das fran- 
zösische Regiment in St. Hubert hat seinen Platz zu früh und zu 
leichten Kaufs verlassen. Unter den obwaltenden Umständen mufste 
jeder Stein der Umfassungsmauer, jeder Zoll des inneren Raumes 
und des Gartens, jedes der Gebäude, jedes Gelafs mit änfserster 
Zähigkeit festgehalten und durfte der Nahkampf bis auf den letzten 
Mann nicht gescheut werden. — Auch in der äufseren Verteidigung 
konnte und mufste mehr geschehen, als es thatsächlich der Full 
war. Ohne Zweifel wurde durch das flankierende Feuer aus der 
französischen Hauptstellung der Angriff sehr erschwert und ver- 
zögert; allein er mufste unmöglich gemacht werden. Besonderen 
Abteilungen, — Infanterie und Artillerie, — war die Verantwortung 
dafür zu übertragen, dafs alle Annäherungsversuche der Preufsen 
gegen St Hubert durch Kreuz- und Flankeu-Feuer, sowie durch 
Gegenstöfse in die Flanke vereitelt wurden. — Bei einer in diesem 
Sinne geführten Verteidigung wäre der Pachthof St. Hubert nicht 
so rasch gefallen, und als Trümmerhaufen hätte derselbe für den 
Angreifer kaum noch Wert gehabt. Nachdem der Hof aber unver- 
sehrt in die Hände der Preufsen gekommen war, hatten diese durch 
seine Wegnahme gewissermafsen einen Keil in die französische 
Linie hineingetrieben, welcher leicht die Sprengung derselben herbei- 
fdhren konnte. — Die Besetzung und Verteidigung von St. Hubert 
durch ein Regiment könnte etwa so gedacht werden, dafs ein 
Bataillon die nördliche, westliche und südliche Umfassungsmauer, 
ein Bataillon die Gebäude verteidigt, und das dritte Bataillon zur 
Verteidigung des Gartens und zum Rückhalt bestimmt wird. Das 
Bataillon an der Umfas.sung besetzt je eine Front mit einer Com- 
pagnie und behält eine Compagnie zur Unterstützung hinter der 
Westseite. Die Verteidigung der drei Gebäude wird je einer 
Compagnie des zweiten Bataillons übertragen, während die vierte 
Compagnie aufserhalb als Unterstützung zur Verfügung steht. Das 
dritte Bataillon bleibt nach Ausführung der nötigen Verteidiguugs- 
arbeiten gedeckt und geschlossen stehen beziehungsweise liegen, 
bis die Notwendigkeit seiner Verwendung in der einen oder anderen 
Richtung eiutritt. 

Wird aber der Hof trotz Einsetzung der ganzen Verteidigungs- 
kraft schlicfslich doch verloren, so gilt es, wenn auch die Wieder- 
eroberungsversuche mifsluugen oder aussichtslos sind, denselben 
wenigstens für den Angreifer dadurch unhaltbar zu machen, dafs 
Gebäude und Mauern in Brand und Trümmer geschossen werden. 
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Solches wurde seitens der französischen Artillerie, obschon dieselbe 
nach dem Verluste des Pachthofes wiederholt in günstigster Sthufs- 
weite thätig wurde, nicht versucht. Dies ermöglichte den Preufseii 
die Ansiimmluug bedeutender Streitkriifte bei St. Hubert unmittel- 
bar vor der französischen Hanptstellung, wodurch die letztere in 
beständiger Bedrohung gehalten wurde, und die weiteren Folgen 
zeigen, wie der Besitz oder Verlust eines unscheinbaren und an 
sich unbedeutenden Gehöftes auf den Ausgang einer Schlacht von 
Finilufs sein kann, in welcher Hunderttauseiide um die Entscheidung 
ringen. Durch kein Beispiel wird die Wichtigkeit des Ortsgefechtes 
heller beleuchtet. 

b) Der Angriff. Die Wegnahme des Gehöftes St. Hubert 
erfolgte ohne Vorbereitung und nennenswerte Mitwirkung der 
Artillerie durch die preufsische Infanterie allein, und zwar unter 
sehr schwierigen Verhältnissen; denn die Franzosen thaten, wenn 
auch nicht alles, so doch sehr vieles zur Abwehr des Angriffes. 
Die in St. Hubert einschlagenden preufsischen Granaten gaben der 
Angriffs-Infanterie nur das Zeichen zum Sturm, den Wog bahnte 
die letztere sich selbst. Hätte die Angriffs-Artillerie sich früher 
St. Hubert zugewandt und ohne Rücksicht auf die französische 
Artillerie diesen Punkt beschossen, so wäre derselbe früher und 
unter weniger Verlusten von der prcufsischeu Infanterie genommen 
worden. Der Angriff auf St. Hubert kennzeichnet sich mithin al.s 
eine hervorragende That der Hauptwaffe; diese allein mufste den 
Aiigiilf einleiten, vorhereiten und durchführen und sie that es mit 
bew underungswürdigem Geschick und grofser Tapferkeit. Beiuerkeus- 
wert ist ferner, dafs nur ungefähr 8 Compagnii-n den Sturm in 
erster Linie durchführteu und den Hof nahmen, während die übrigen 
-Abteilungen nur uachdräiigten. Schon dem Stofs der ersten Linie 
aber unterlag der Verteidiger. Die Wegnahme von St. Hubert ist 
sonach nicht nur von Infanterie allein, sondern auch von vcrhältuis- 
mäfsig schwacher, dem Verteidiger an Zahl unterlegener Infanterie 
diirehgeführt worden, und es bleibt nun zu untersuchen, wie solches 
möglich war. 

Abgesehen von den nördlich und südlich der Strafse Gravelotte — 
St. Hubert stehenden ])reufsischen Kampfgruppen, welche, den Armen 
einer Znngc vergleichbar, das Angriffsziel umfafsteii, treten drei Ur- 
sachen des Erfolges der preiifsischen Intäuteric bei St. Hubert hervor. 
Zunächst verdankten die preufsisrhen Comj)aguien ihrer Gewandt- 
heit in der Geländeheiiutznng, dafs es ihnen trotz der Üher- 
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Schüttung mit Feuer seitens der fran/.ösischen Hauptstelluug und 
der Besatzung \on St. Hubert gelang, auf günstige Schufsweite sich 
dem AngriflFsziel zu nähern. Sodann hielt die preufsische Infanterie 
durch ihre überlegene Schiefsausbilduiig die Verteidiger in 
St. Hubert dergestalt nieder, dafs der Sturnilauf möglich wurde. 
Hierbei ist zu beuchten, dafs alle Vorteile der Deckung und sicheren 
Schufsahgabo auf Seite der Verteidiger lagen, welche hinter Mauern, 
Scharten, Luken, Fenstern ihr überlegenes Gewehr ausnutzen 
konnten. Endlich gehört ein wesentlicher Anteil an dem Erfolg 
dem verständnisvollen Zusammenhandelu der ohne einheitliche 
Leitung von verschiedenen Seiten her gegen St. Hubert vorgeheu- 
den Compagnien, deren innere Tüchtigkeit noch besonders her- 
vortrat, als sie, führerlos geworden, dennoch den einmal vorge- 
zeichneten Angriffsgedanken unentwegt verwirklichten. — Die Frage 
wegen Unterstützung des Infanterieangriffs durch die Artillerie ist 
heute dahin entschieden, dafs die artilleristische Feuerüberlegenheit 
dem Infanterieangriff den Weg zu bahnen hat. Nähert sich die 
Infanterie dem Angriffsziel, so giebt die Artillerie des Angreifers 
den Zweikampf mit der feindlichen .\rtillerie — wenigstens teilweise 
— auf und bereitet das Angriffsziel für die Infanterie zur Weg- 
nahme vor. Nur in dem einheitlichen und zielbcwufsten Zusuiumen- 
wirkeu der Waffen liegt die Bürgschaft für den Erfolg. 

Sc hlufsfol gerungen. 

a) Die Verteidigung. Die vorgeschilderteu Ortsgefechte 
lassen zwei nach Zweck und Durchführung verschiedene Arten der 
Ortsverteidigung unterscheiden. 

Die Verteidigung dos Hofes St. Hubert, mehr noch diejenige 
des Schlosses Ocifsberg zeigt die Absicht des Verteidigers, sich mit 
Aufljietung aller Kraft in dem besetzten Punkt zu halten. Durch 
die Besetzung nicht nur der Umfassung, sondern auch der Gebäude 
und die Ausnutzung aller Vorteile der Verteidigung vervielfältigt 
hierbei der Verteidiger seine Kraft und wiegt dadurch unter Umständen 
die mehrfache Überlegenheit des Gegners auf. Eine derartige Orts- 
besetzung zieht, wenn die Verteidigung mit unbeug.samer Willens- 
kraft geführt wird, in der Regel hartnäckige uud langedauernde 
Kämpfe nach sich, besonders wenn der umstrittene Ort der Schlüssel- 
punkt der ganzen Stellung ist. Anders gestaltet sich das Gefecht, 
wo nur die Umfassung des Orts verteidigt und auf einen zähen 
Kampf von Haus zu Hans bis auf den letzten Manu verzichtet wird. 
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In solchen Fällen handelt es sich meist nur nm vorObergehenden 
Widerstand, um Zeitgewinn, um Nötigung des Angreifers zur Ent- 
wicklung oder Umgehung u. s. w., Gefechtsaufgaben, wie sie auch 
schwächeren Kräften, — Vorposten, Avantgardeu, Arrieregarden — 
Zufällen können. Die letztere Art der Ortsverteidigung zeigt das 
Gefecht um Ste. Marie aux Chenes; mit dem Fallen der Umfassung 
ist hier der Kampf bereits entschieden. — 

Beim Uäuserkampf treten für den überwundenen Verteidiger in 
der Regel gröfsere Verloste, namentlich an Gefangenen ein, als bei 
blofser Verteidigung der Umfassung, welche rechtzeitig verlassen 
werden kann. Bei Qeifsberg fiel die gesamte Besatzung in Gefangen- 
schaft, bei Ste Marie einige Hundert, bei St. Hubert, wo auf die 
Behauptnng der Gebäude ebenfalls verzichtet wurde, etwa vierzig 
Mann der Verteidiger. — 

Die äufsere Verteidigung wird namentlich dann eine Rolle spielen, 
wenu die Örtlichkeit im Rahmen der allgemeinen Verteidigungs- 
linie liegt. Die Mitwirkung der äufseren Verteidigung ist in diesem 
Falle auf die Abwehr des Angriffs durch Flankenfeuer bezw. Flankeu- 
stöfse und auf die Deckung des Rückzugs der geworfenen Besatzung 
gerichtet. Geht der Ort verloren, so ist er alsbald unter Feuer zu 
nehmen, um dem Angreifer die Festsetzung darin zu erschweren 
oder unmöglich zu machen. 

b) Der Angriff. Die zahlreichen Vorteile, welche die Ver- 
teidigung einer Örtlichkeit vor dem Angriff voraus hat (Deckung, 
Schufsfeld, Kenntnis der Entfernungen u. s. w.), legen dem An- 
greifer zunächst die Frage vor, ob und wie der Sturm gegen einen 
besetzten Ort vermieden werden kann ; denn die Opfer, welche ein solcher 
Angriff fordert, sind grofse, sie übertreffen in der Reget weit diejenigen 
der Verteidigung. Eine Umgehung oder Vermeidung des Angriffs, 
wie sie z. B. bei Schlofs Geifsberg möglich gewesen wäre, ist aber 
manchmal durch die Lage der zur Verteidigung gewählten Örtlich- 
keit ausgeschlossen. Punkte, welche vor der unzugreifeuden Haupt- 
stellung des Gegners liegen, »vie Ste. Marie und St. Hubert, 
müssen genommen werden, falls nicht auf den .Angriff überhaupt 
verzichtet werden will; Örtlichkeiten, welche Schlüssel Zustellungen 
oder Engwegen bilden, können nicht umgangen werden. — Die 
zweite Frage des Angreifers hat sich sonach mit den geeignetsten 
Mitteln und Wegen zur Durchführung des Angriffes zu befassen. 
Das Gefecht um Scidofs Geifsberg und Wegnahme von Ste. Marie 
zeigen den Wert der Mitwirkung der Artillerie beim Angriff 
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mit voller Deutlichkeit. Erst wenn das Artilleriefeuer die Ver- 
teidiger erschüttert und Brand in die besetzten Häuser getragen 
hat, wenn die Umfassung durchschossen und die Gegeuwehr der 
Besatzung lahm gelegt ist, darf die Infanterie ohne zu grnfse 
Verluste auf erfolgreichen Sturm hoffen. Dieser wird dann haupt- 
sächlich gegen die Flanken, den Rücken und die Rückzugslinie des 
Verteidigers geführt werden müssen, während die in der Front an- 
greifenden Abteilungen nach Wegnahme der Umfassung unverweilt 
bis auf die entgegengesetzte Ortseite (vergl. Ste. Marie) durchzu- 
stofsen haben. Ein derartig vorbereiteter und dnrehgeführter An- 
griff wird nach Wegnahme der Örtlichkeit anch noch genügende 
Kraft besitzen, um den gewonnenen Punkt gegen etwaige Wieder- 
erobemngsversuche des Gegners zu behaupten. 
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I. AiisiHndische Zeitschriften. 

Streffleurt österreichische mllitörlsche Zeitschrift. (November): 
Strategische Hetraclitungen (Oberstlieut. v. Zaiaczkowski). Bezieht 
sich auf die Oi>erationen der russischen und iisterroichisclien Heere ini Falle 
eines Kriege.^ gegen Rus.sland. — Kurze Cbersieht der befestigten Fronten 
Russlands und Frankreichs. Eine sehr lesenswerte militUr-geographischc 
und fortitikatorLsehe Studie. — Die Verpflegung des Soldaten ira Frieden. 

— (ie<lenkbl#tter des k. u. k. Infanterie-Regiments Erzherzog Jo.sei)h 
Nr. 37. — liliitter und Bluten aus der Kriegsgeschichte aller Völker und 
Zeiten (II. Albertall). 

Mitteilungen Qher Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens. 11. Hell: 

Die Befestigungen an der deutsch-französischen Grenze. Nach bisher ver- 
öffentlichten Quellen von Ch. Klar, Oberstlieutenant. (Mit 16 Skizzen.) 
I. Forts. — ülier die wichtigsten internationalen Mafs-Einheiten von 
C. Borges, Hauptmann. 

Armeeblatt (Österreich). Nr. 45: Sind wir ein Volk in Waffen? 
„r>ie Erkenntnis der wahren Bedeutung der militiiri.«chen Kraft“, sagt 
Verfa.ssor, ,mufs sich bei Hoch und Nieder Bahn brechen, damit wegen 
ungenügender Vorljereitung des Krieges das Reich nicht vor einen Abgrund 
geführt werde.“ — Kaiserliche und Königliche Prinzen als Seeoffiziere. — 
Nr. 46: Vergleich der Infanterien der Orofsniächte. — Das Marine-Budget 
pro 18!)2. — Nr. 48: Conserven. Die Herstellung sUmtlicher Gattungen 
von Conserven im Staatsbetriel«:, nach dem Beispiel anderer Grofsstaaten, 
wird befürwortet. — Taktische Tagesfragen. Anknüpfend an die 
so betitelte Boguslawskische Broschüre, werden u. A. diejenigen, welche 
im „Normalangriffe“ etwas Ketzer-isclics erblicken, die „ärgsten Seliablonen- 
Ritter“ genannt. 

Oie Reichswehr. (Österreich). Nr. 270; Französische Unternehmungen 
in Afrika. — Die Entwickelung der Krieg.s-Marine und ihrer Kriegführung. 

— Das grofse November-Avancement bezieht sich auf die Ernennung von 
3 Generalen der Cavallerie, 9 Feldmarscliall-Lientenants, 29 Generalmajor.s, 
47 Olwrsten u. s. w. — Nr. 271: Die moderne Taktik zur See. — 
Nr. 272: Unser militÄrisches Defizit. — Das moderne Kriegsschiff. — 
Nr. 273; Reformen beim Train der Armee im Felde. — Nr. 274; Das 
Kriegshudget 1892. Da.s.sellie winl hier genau speziali.siert und hervor- 
gehoben, dafs die Summe von 130,792,980 Gulden für Zwecke de.s Heere.s 
und der Marine nur eine unvollkommene Rüstung für das Staatsganze 
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bedeute. — Nr. 275: Das Kriegsbudget 1892 (Rchlufs). - Die Reor- 
ganisation der franziisiseben Kriegsttotte. — Nr. 276/77: Cetorura censco! 
lichandelt die Notwendigkeit gewisser unumgHnglirher Reformen, nament- 
lich Verstärkung der Cavallerie und Artillerie. — Nr. 277/78: Kritische 
Beleuchtung der SchlufsinanGver des 2. und 8. Corps l>ei Waidhofen an 
der Taya 1891. — Cetenim censeo! (Schlufs). 

Mllitir-Zeltung (Otterreich). Nr. 75: Leichte oder schwere For- 
mationen? Behandelt be.sonders die Frage, ob das Infanterie-Regiment 
zu 3 oder 4 Bataillonen (wie in Österreich-Ungarn und Russland) formiert 
sein solle. — Nr. 76: Leichte oder schwere Formation? (Schlufs). — 
Nr. 77; Aufsertourliche Beförderungen: Einheitlicher Mafsstab 

für (Personal) Bcschreibiuig und wissenschaftliche Qualifikation wird befür- 
wortet. — Das Kriegsbudget für 1892. Dasselbe beziffert sich mit 
121,720,490 Gulden, d. h. 4,430,206 mehr als im Vorjahre. — Nr. 78: 
Mobilisirung der russischen -Armee. — Die Streitkrilfte Korea’s (nach dem 
„Russ. Invaliden“) — Die diesjährigen Kavalleriemanöver im Lager von 
Chälons. — Nr. 80: Berittenmachung der Infanteriehauptleute. — Nr. 81; 
Unser militärisches Defizit. (Besprechung der Broschüre „Coterum censeo“). 

Le Spectateur mllltalre. (1. November): Die grofsen Manöver 
1891. (Schlufs). Sp. meint, der allgemeine Eindruck, den diese Manöver 
hinterlassen hätten, sei ein ausgezeichneter. Die Vereinigung von 4 Armee- 
Corps unter einem überbefehl sei ein grofser Schritt auf dem Wege der 
militärischen Ausbildung, in Rücksicht auf die Kriegs- Vorbereitung der 
Organe des Oberbefehlshabers und der Stäbe. — Die Kavallerie-Freicorps 
während der Revolution (Forts.). — über die UnteintUtzung der Kavallerie 
durch Infanterie in alter und neuer Zeit (Forts.). — (15. November): 
Bericht über das Kriegsbudget für 1892. Die Ziffern des französischen 
und deutschen Militär-Budgets werden mit einander verglichen. Befremdend 
ist, dafs Referent hier das französische mit 569,124,515 francs berechnet, 
während an anderer Stelle (s. Progrös militaire Nr. 1141/42) dasselbe auf 
644,828,425 francs bezitiert wird. — Über d ie Unterstützung der Kavallerie 
durch Infanterie u. s. w. (Schlufs). — Die Kavallerie-Freicorirs u. s. w. 
(Forts.). — Die Beförderung nach Wahl (Schlufs). 

Journal des Sciences mllltalres. (November): Die gegenwärtige Lage 
in China (Forts.). — Warum ist Napoleon l>ei Leipzig liesiegt worden? 
(Schlufs). — Von der Verbindung der Waffengattungen und deren Dienst 
bei den Divi.sionen und Detachements (Forts.). — Der Feldzug von 1814. 
(Forts.) — Studie über die Ausbildung der Infanterie (Schlufs). — Ein 
neues Marsch-Tableau. — Geschichtliche Anmerkungen über den Genoral- 
stab (Schlufs). 

Revue de Cavalerle (November): Verschiedenes über das Gefecht 
der Cavallerie. — Lefebre-Desnoettes, von General Thoumas (Schlufs). — 
Studie über Trainierung und Kriegsbrauchbarmachung der Pferde (Forts.). 
— Die deutsche Kavallerie (Forts.) — Tierische Mechanik. Lösung eines 
wichtigen Problems der Reitkunst. 
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Revue d’Artlllerie. (Novemlier): Versuch eines Handbuches zur 
Regelung des kriegsmüfsigen Schiefsens der Feldartillerie. — Bemerkungen 
überOebrauch und Unbrauchbarmachung des Materials verschiedener fremder 
Artillerien: die österreichische Feld- und Gebirgs-Artillerie. — Schnell- 
feuergesohütze grofsen Kaliliers. 

Revue de l’lntendance militalre. Die Wnlder und der Holzhandel in 
Frankreich. — Clrer die Ernährung der Truppen im Felde; Vergleich des 
fi'anzösischen und deut.schen Systems (Forts.). — Die deutsche Militär- 
Intendantur und die von ihr abhängigen Dienstzweige (Foids.). — Be- 
merkungen Uber eine neue Methode zur Aufljewahrung von Kartoffeln 

Revue du cercle militalre. Nr. 44; Die Beurteilung unserer grofsen 
Manöver im Auslande. — Mitteilungen Ul>er die chinesische Armee (Ports.). 

— Nr. 45: Die selbstständigen Kavallerie-Divisionen bei den Manövern 1891. 

— Unsere grofsen Manöver, beurteilt im Auslande (Schlufs). — Nr. 46; 
Die selbstständigen Kavallerie-Divisionen u. s. w. (Scblufs). — Das Velociped 
in strategischer und taktischer Beziehung. — Nr. 47: Mitteilungen über 
die chinesische Armee. — Aktive Verteidigung eines einzelnen Forts. (Eine 
applikatoriscbe Studie.) — Nr. 48 : Die Ausbildung der Seeleute an Land. 

— Ein Feldzug im Sudan. 

L'AvenIr militalre. Nr. 1628: Am 28. Oktober sind 3 Divisions- und 
9 Brigade-Generale ernannt worden, im Durchschnitt.salter von 58—61, 
l)ezw. 49 — 58 Jahren. — Nr. 1629: Das neuformierte Infanterie-Regiment 
Nr. 163 ist der 15. Region zugeteilt, Garnison Nlmes. — Nr. 1630: 
A. berichtet, dafs im Cercle militalre der Gedanke angeregt worden sei, 
dem Czaren die Würde eines Ehren-Oberst (colonel honoraire) eines Regi- 
mentes anzubieten. A. macht darauf aufmerksam, dafs dies nach dem 
Gesetz vom 14. August 1832 unzulässig sei. — Nr. 1631; „Los rügiments 
mixtes“. Kritik dieser neuformierten Truppen; das Publikum wird vor 
dem Wahne gewarnt, als habe die französische Armee mit ihnen einen 
Zuwachs von 145 neuen Regimentern erhalten; man möge bedenken, 
dafs man diese Einheiten von anderer Stelle entlehnt habe (die 4. Batail- 
lone der Regimenter und je 2 Territorialbataillone bilden bekanntlich je 
ein „rögiment mixte“); die Leistungen der TeiTitorialbataillone hätten 
hinter denen des Linien-Bataillons zurück gestanden, obschon in dieselben 
die besten Elemente der Teiritorial-Regimenter eingestellt worden seien. — 
Nr. 1632: Die Fe.stung St. Omer ist aus der Reihe der festen Plätze ge- 
strichen. — Durch Dekret vom 1. November sind die beiden „Fremden- 
Regimenter“ um je 1 Bataillon und eine 2. Dei>ot-Comj)agnie vermehrt 
worden. — Nr. 1633: Ein Dekret vom 27. Oktober bezieht sich auf die 
Verminderung der „Abkommandierten“ bei den Regimentern, sowie der 
Garnison-Wachen und Posten. — Nr. 1634: Unteroffizier-Kapitu- 
lanten. A. rechnet heraus, dafs das Heer im Mobilmachungsfalle 150,000 
Unteroffiziere gebraucht, von denen 39,000 bei den Fahnen seien, der Rest 
von der Reserve- und Territorial-Armeo geliefert werden mü.s.se, was, wenn 
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die Armee nur Kapitulanten als Unteroffiziere mit IfijUhriger Dienstzeit 
habe, nicht mCglich sei. 

Le Progris ullltalre Nr. 1147; Die Divisions-Artillerie. Beiden 
letzten Manövern ist es wiederholt vorgekommen, dafs, l>ehufs Vereinigung 
grofser Artilleriema.ssen, den Divisionen die zugehörige Artillerie genommen 
wurde; um dem vorzubeugen und die Artillerie daran zu gewöhnen, dafs 
sie keine Spezialwaffe, solle man die 6 Divisions-Batterien im Divisions- 
Stabsquartier beständig gamisonieren lassen. — Bericht ülier das Kriegs- 
budget (6. Artikel). — Nr. 1149; Die Aufgaben der Kavallerie. Be- 
zieht sich auf einen Artikel der „Heichswehr“; die österreichische Kavallerie 
scheine über ihrer Aufgabe als Schlachten- Reiterei die mindestens elwnso 
wichtige des Sicherheits- und Aufklärungsdienstes zu vernachlässigen (?) — 
Nr. 1150: Unsere Gefechts-Formationen. Schleunige Beschlufsfa.ssung 
über die notwendigen neuen Formationen wird als dringlich bezt;ichnet. 

— Die deutsche Artillerie. Besprechung der voraussichtlichen tech- 
nischen Veränderungen des Mateiials. — Nr 1158: Zweijährige Dienst- 
zeit. AnknUpfend an die Boguslaw.skische Broschüre wird dargclegt, dafs 
dieselbe für Frankreich ein Defizit von 58,968 Mann bedeuten würde, 
gleichbedeutend mit 40 Infanterie-Regimentern; folglich liefse sich enistlioh 
gamicht über die F'rage reden! — Nr 1153: 50jäbriges Jubiläum des 
Hinterladers. P. m. erinnert daran, dafs seit Einführung desselben in 
Preulisen (ZUndnadel-Gewehr) 50 Jahre vergangen seien, 25 mehr als in 
Frankreich. 

La Fraice nllltaire Nr. 2257; Lockroy als Historiker; behandelt die 
neu erschienene Arbeit: Moltke, seine Memoiren und der Zukunftskrieg. — 
1870/71, betrifft die kürzlich aufgeworfene Frage, ob es nicht angemessen 
sei, eine Medaille für den Krieg zu schlagen; die Beurteilung ist nicht 
ungünstig. — Nr. 8258: Die Genietruppen im Felde. — Nr. 2200: Die 
unglücklichste der Drei. Ungeschickter Ausfall gegen Österreich als Mit- 
glied des Dreibundes wegen der Einschränkung der militärischen Forderungen. 

— Nr. 2282: Die Aktion gegen Tuat. Es wird vorgeschlagen, die den 

Bewohnein feindlichen Stämme für das Unternehmen zu gewinnen und die 
Operation dadurch zu einer mehr mittelbaren zu machen. — Nr. 2284: 
National-Armee. Spricht sich für eine Vereinheitlichung des Heerwesens 
ans. Es soll lediglich stehendes Heer und Reserve geben. — Nr, 2265: 
Die Marine-Infanterie. Vertritt die Schaffung weiterer Generalsstellungen 
für dieselbe. — Nr. 2266: Französisch - russisches Einveretündnis. — 

Nr. 2267: Die Artillerie bei den Manövern; vertritt Ijesonders die ver- 
deckten Stellungen. — Nr. 2269: Kriegsbndget 1892. I. Die Kommission 
hat die Gesamtheit der Forderungen auf 644 Mill. 524 515 Frcs. festge- 
setzt, entsprechend einer Ermäfsigung gegenüber der Vorlage um 32 Mill. 
297 062 und gegenüber dem Vorjahr um 37 Mill. 154 670 Frcs. — Nr. 2270: 
Eine einzige Armee. Vertritt die Verschmelzung beider Hauptteile, (wie 
oben). — Kriegsbudget 1892 II. — Nr. 2271: Kriegsbudget 1892 III. — 
Verstärkung der Russischen Flotte. — Nr. 2272; Unsere Reglements- 

JftIttSacStf nn dl« DanUob* AnM« and Mailat. Bd. LXXXII., 1. 7 
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Historischer Rückblick. — Kriegsliudget 1892 IV. — Hr. 2373: Desgl. V. 
Rs erpicht sich gelegentlich, tlafs das Siicrrfort Manonvillers 0>ei Luneville), 
das 3'/t Mill. gekostet hat, eines Umbaus bedarf, der zu 5 Mill. veranschlagt 
ist. — Nr. 2274: Unsere Reglements. (Forts, und Schluf«). — Nr. 2275; 
Verteidigung des Fort Vanves 1870/71, knüpft an den kürzlichen Tod des 
Admiral Augey-Dufresse an, welcher das Marine-Detachement im Port 
befehligte. — Nr. 2276: Manüver der 87. gerai.«chten Hrigade zwischen 
Coiupiegne und Soissons. — Leitung und Hcfcliligung bei den grofsen 
Manövern I. — Nr. 2277: De.sgl. II. — Nr. 2278: Zweijährige Dienstzeit. 
Knüpft an den bekannten Versuch in Deutschland an und weist die Un- 
möglichkeit einer solchen für Frankreich nach. 

La Belgique mllitalre. Nr. 1073: Kriegführung in O.stafrika. (ÜW- 
setzung aus Nr. 91 des .Mil. Wochenblattes). — Nr. 1675: Kriegfülming 
in Ostafrika (Forts.). — Nr. 1076: Ein letztes Mort Uber die Maa.sbe- 
festigungcn. — Nachtmanöver. — Hr. 1077 : Nachtmanöver (Forts.). 

Schweizerische Monatsschrift (ür Offiziere aller Waffen. (Oktober): 
Die Artillerie im Armeecorps- Verband. Die Bildung von Armee- 
corps in der schweizerischen Armee macht die Neu-Organisation der .Ar- 
tillerie zur Notwendigkeit. Die Frage: „Ist eine Coqis-.Artillerie auszu- 
scheiden?“ wird bejahet. — Un-sere Militärjustiz im Hinblick auf ein 
allgemeines bürgerliches sohweizerhsches Strafge.sctz. 

Schweizerische Zeitschrift fflr Artillerie und Genie. (Oktober); Die 
Vermehrung der Feld-.Artillerie. (Forts.) — Der Schutz der Nordo.stgrenze 
Österreichs-Ungarns. — Influenza der Pferde, ihre VeihUtung und Be- 
handlung. — Kritische Bemerkungen Utrer die Schweizer Armee. — Der 
,30. November und 2. Dezember 1870 in Moltkes Darstellung. 

Revue mllitalre sulsse. Nr. 11: Die Entwickelung der Gebirgs-Artillerie, 
besonders in der Schweiz. (Schlufs.) — Die neuen Handfeuerwaffen. — 
Der Krieg in ,Spanien (Forts, der Jominiseben Erinnerungen), Bogen h — 8. 

Allgemeine schweizerische Mllltürzeltung. Nr. 44: Die französi.sehcn 
Manöver an der Ostgrenze. (Forts.) — Das schweizerische Eisenbahn- 
Departement hat im Interesse der Betriebs.sicherheit die Anlegung einer 
Reihe von Doppelgeleisen von den BahngcselLchaften verlangt; es dürfte dies 
auch den militärischen Interessen entsprechen. — Kadetten wesen : 
In der Schweiz bestehen zur Zeit 47 Kadettencorps mit ca. .ötJOO Mann 
und 20 Geschützen. — Hr. 45 —48: Die Herbst manüver 1891. — Die 
französischen Manöver an der Ostgrenze. (Forts.) — Zur M'ehrfrage, 
militärisch-iKilitische Studie von einem alten Soldaten. 

Army and Navy Gazette. Nr. 1855: Die österreichischen Manöver. 
Der englische Berichterstatter betont den grofsen Munitions-Aufwand, 
den das österreichische Mannlicher-Gewehr erfordert. Vielfach hätten zum 
Sturm antretende Bataillone keine Patronen mehr gehabt, oligleich sie mit 
70 Stück ausgerüstet waren. — Erfahrungen aus den Manövern in 
Hampshire. Die Marschleistungen der Infanterie werden anerkannt. Die 
Angriflsform derselben wird scharf verurteilt, dieselbe ist nur eine Form 


Digitized by Google 


Umschau in der Militär-Litteratur. 99 

für den Exerzier]ilatz. Die Zahl der niitgegebencn Patronen Lei zn gering 
l>emessen. — Die Angriffs-Formationen. Die durch das englische Regle- 
ment für den Infanterie-Angriff vorgeschriel>enen Formen werden kritisch 
erörtert. Als fehlerhaft werden erwUhnt, dafs schon bei der Einleitung 
des Gefechts die Compagnie in zwei Teile zerrissen wird, und dafs das 
Feuer zu früh und zu schwach cröft'not wird, um wirksam sein zu können. — 
Mangel an Disziplin in der Miliz. Es sind vielfach grobe Ausschrei- 
tungen unter den Miliz-Truppen vorgekommen, die Schuld wird vorzugs- 
weise dem nicht genug energischen Einschreiten der Bataillons-Comman- 
deure beigemessen. — Nr. 1656: Die Armee-Reserve. Die gegenwürtige 
Armee-Reserve ist vollständig wertlos, da sie an Zahl ungenügend und 
gänzlich nnausgebildet ist. — Die militärische Stellung Frankreichs. 
Ein in Paris unter dem Titel „Herr von Moltke, seine Aufzeichnungen 
und der zukünftige Krieg“ von M. Lockroy verfafstes W'erk wird in einem 
Sonderaufsatze besprochen. Aufser strategischen Betrachtungen wird die 
ix)litische I>age der euro])äi3chen Grofamächte beleuchtet und l>ehauptet, 
dafs England sich naturgemiifs auf Seite Frankreichs gegen den Dreibund 
stellen müsse. — Remonten für Kanada. Bei dem Mangel an Pferden 
für die Armee im Kriegsfall erscheint es geboten, die Pferdezualit in 
Kanada zu unterstützen. Die dort gezüchteten Pferde halien sich gut 
bewährt, und bildet dieses Land ein natürliches De|x>t für die Reserve- 
Pferde der Armee. — Die beste Armee, die wir jemals gehabt. 
Dieser Ansspruch, mit dem Wool.seley die gegenwärtige .\rmee Ixsieichnet, 
wird als zu günstig hingestellt. Die Rekruten sind zu jung, um wirklich 
felddienstfiihig zu sein, es fehlt an älteren Soldaten. — Das Lager in 
Aldershot. Dasselbe ist wesentlich erweitert, die Zahl der dort stehenden 
Truppen fast verdopiielt. — Nr. 1658: Die Kavallerie-Mannöver. Der 
dienstliche Bericht, den der General Keith Fraser in seiner Eigenschaft als 
Besichtigender an die Truppenteile erlassen, wird veröffentlicht. Die 
Leistungen der Truppen werden anerkannt, die Ausiilstung der Pferde 
giebt zu manchen Ausstellungen Veianlassung, die Ration ist zu gering, 
das Material der reitenden Artillerie ist zu schwer, die Geschützrohre sind zu 
lang. — Die Neu-Organisation der Indischen Armee. Die oft 
mangelhafte Ausbildung der Indischen Truppen wird dem Mangel an 
Englischen Offizieren zugeschrieben. — Die Prüfung zum Staff-Col- 
lege. Die über diesen Gegen.stand im deutschen Militär-Wochenblatt ver- 
öffentlichten Mitteilungen werden besprochen. — Np. 1659: Die Volun- 
teer-Offiziere. Der grofse Mangel an Offizieren in den Freiwilligcn- 
Corps, und die geringe Leistungsfähigkeit der vorhandenen wird beklagt. 
Es wird empfohlen, die pensionierten Offiziere des Heeres zur Ausbildung 
der Freiwilligen heranznziehen, und diese dafür zu besolden. — NP. 1660: 
Die Anstellungs-Berechtigung. Durch die Verfügung des Post- 
Ministers, dafs bei Anstellung iiu Postdienst ausgediente Unteroffiziere 
und Mannschaften in erater Linie berücksichtigt werden sollen, ist als ein 
erfreulicher Fortschritt seitens der Armee begrüfst. Man erwartet, dafs 

7* 


Digitized by Google 



100 


Üniüchna in der Militir-Litteratnr. 


andere Behörden dieselbe Einrichtung treffen werden. — Neue Geschütze 
für die reitende Artillerie. Für die als zu schwer befundenen Ge- 
schütze der reitenden Artillerie sind in diesem Jahre bei den Manövern in 
Hamiishire leichtere als Versuch zur Verwendung gekommen. Obgleich 
eine Verbesserung anerkannt wird, sind die Geschütze doch noch als zu 
s<'hwer für die Bewegungen der reitenden Waffe befunden. 

Journal of tbe Royal United Service Inititutlon. (Oktober): Die 
inilitürischen Hülfsmittol der Insel Jersey. Die natürlichen Ver- 
liUltni.sse der Insel ge.statten leichte Verteidigung, sellat ohne Mithülfe 
der Flotte. Die Garnison besteht au.s einem Bataillon Infanterie und einer 
Batterie Fufs-Artillerie. Die Miliz der Insel ist gut organisiert, sie besteht 
aus 2.H Offizieren 4.h.3 Mann Artillerie und 23 Offizieren 513 Mann Infan- 
terie. Die Besatzung genügt, um jeden auch mit Übermacht unternommenen 
Angriff abzuwei.-en. 

WajenaiJ Stbornik 1891. (No V e m be r) : Die Selbstständigkeit der Trnp- 
|ien-Commandeure im Kriege. (3. Artikel.) — Schilderung der Thiitigkeit des 
West-Detachements des General Gurko im November 1877, mit Plan. III. — 
Ülier Waldgefechto. — Zur Frage über die Veründerung der Stellungen 
der Artillerie. — Buchara, geschichtliche Skizze. — Bericht über die 
grofsen Manöver in Deutschland, Frankreich und Österreich-Ungarn. Hier 
werden die teilweise abililligen Urteile unserer Presse über die bei den 
Übungen der Reserve-Division des Prcufsischen IV. Armee-Corps zu Tage 
getretenen Mängel wiedergegeben. 17. 

BeretOWlky’t Raiwledtscblk. Nr. 72: Aus Befehlen an die Trup- 
pen eines Militärbezirks. — Der markierte Feind soll geschickter ge- 
leitet werden und mehr Initiative zeigen, um dem Gegner das Gesetz zu 
diktieren; auch solle man ihn nicht durch Signale leiten. An anderer 
Stelle wird ein Kasakenregiment scharf getadelt, weil es, statt unter dem 
Schutze einer starken Artillerie und Infanterie über eine Brücke zu gehen, 
absafs und ein Feuergefecht eröffnete. — Weiter heifst es, dafs man von 
schwachen Rekognoszierungs - Patrouillen keine rechtzeitigen Meldungen 
erwarten könne, wenn diese auf ermüdetem Pferde zurttckgebraebt werden 
müfsten. — Daher seien die Patrouillen so stark zu machen, dafs mit 
Hülfe von Relais Meldungen in l'/i bis 2 Stunden eine Entfernung von 
20 — 30 Werst zurücklegon könnten. — Nr. 73: Auf der grofsen Smo- 
lensker Strafse. Erzählung aus dem Jahre 1812 von Ssnchomlinoff. — 
Nr. 74: Die blanke Waffe. Schreiben des Generals Dragomiroff an 
den Redakteur des Rasw. 

Rlltilicbet Artilltrlc-Journil. Nr. 10: „Aus der Vergangenheit 
der Reglements der russischen Artillerie. — Geschütz-Regle- 
ments der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts.“ Aus den 
Archiven des Artillerie-Museums entnommen von General Strukoff. — 
Die Grundsätze des Geschütz-Fahrens. Antwort des Herrn N. Ra- 
falowitsch auf eine ihm gegenüber gemachte Bemerkung eines anonymen 
Verfassers in No. 0 des Artillerie-Journals vom Jahre 1890. Ref. behauptet. 
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dafg die Kehrtrechts-Wendung des Geschützes leichter sei als die Kehrt- 
links- Wendung. — Versuche der Verwertung der Photographie 
in der Ballistik und der Erforschung der Geschwindigkeit des 
Schalles in der Luft voru Kapitain Nilus. 

Ruilitcber Invsilde 1891. Hr. 228 : Gefechts-Sdiiefsen in Verbindung 
mit dem ManQver. Im Lager bei Krassnostaw fand am letzten Tage dei- 
dieqlihrigen SommerUbnng der 17. Infanterie-Division unter I^eitung des 
Commandeurs der 2. Brigade derselben, des Generalmajor O.sarowskij, eine 
Gefechts-Schiefs-Übung mit gemischten Waffen, einem au.s den 4 Regi- 
mentern znsammengestellten kriegsstarken Bataillon und einer Batterie, 
statt. Von 2000 bis 500 Schritt wurden die verschiedensten Ziele aus den 
verschiedenartigsten Gefechtsstellungen von der Infanterie beschossen. — 
Die Schfitzungsfebler waren nicht unbedeutend, die Feuerart auffallend oft 
Salven, das Gesamt-Resultat 20*/, Treffer. — Hr. 239: Zur 12. Auflage 
des Handbuches der Taktik von General Lewitzkij. — Dasselbe wird nicht 
nur das bedeutendste derartige in russischer Sprache erschienene Werk 
genannt, sondern auch das bedeutendste der Militiir-Litteratur aller 
Länder. — Hr. 240: Über die Einführung der grofsen Manöver in Frank- 
reich nach einem Artikel des „avenir militaire". — Hr. 241: „Die Tak- 
tik der Küsten-Verteidigung. — Über das Schiefsen der Ka- 
vallerie vom Pferde aus. — Antwort auf den Artikel von Suchotin 
in No. 237 des Inv.: „Aus Vorträgen über die Kavallerie“, iu welcher er 
das Schiefsen vom Pferde empfiehlt. — Der Verfasser erinnert Suchotin 
an seine früheren ganz entgegengesetzten Aus.sprUche: „On ne [lerit ijue 
par la defensive (passive)“ und „stets und energisch vorwärts“. — Hr. 242 : 
Fortsetzung des erwähnten Suchotinschen Artikels. 17. 

RIvIttl llilltire Italisna. (Oktober-Heft). Einige Bemerkungen Uber 
Moltkes Werk „Der deutsch-französische Krieg“. Entnimmt dem Mollkc- 
seben Werke eine Reihe von Grundsätzen für die Kriegführung. — Die 
Walde nser Kriege. (Schlufs.) — Die A usbildung des Soldaten in 
den Infanterie- Regimentern: Schlägt eine andere Zeiteinteilung vor. 

RIvitta di artiglerla e genlo. (Oktober.) Die Evolutionen der Feld- 
Artillerie. Enthält Vorschläge eines alten Offiziers der Feld -Artillerie 
(Major Enrico Caire) zu dem in Aussicht stehenden Exerzier- Reglement 
für die bespannten Batterien. — Über die Kasernierung der Truppen. 
Bedingungen, welchen eine gute Kaseino genügen mufs. — Macchiavelli und 
die Feuerwaffen. Interessante Vorschläge desselben in Bezug auf kleine 
und grofse Feuerwaffen. 

Csarcito Itallano. Hr. 118: Neue, vereinfachende Bestimmungen 
über die Führung der Stammrollen. — Hr. 121: Änderung des 
§.226 des Disziplinar-Reglem ents. Anfserordentlich wichtig, da die 
nur kirchlichen Ehen von Offizieren und Mann.sehaften als Konkubinat 
bezeichnet und fortan gerichtlich geahndet werden. — Hr. 122: Während 
der Parlamentsferien: Hebt die in der vorigen Seasion beschlossenen 
Neuerungen im Heere, die in der letzten Zeit vollzogene Verjüngung des 
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Offiziercorps und die Aufgaben der nächsten Session, besonders auch in 
Itezug auf das Beförderungsgesetz hervor. — Nr. 123: Eine Änderung der 
Organisation der Festungs- (3) und Küsten- (2) Artillerie-Regimenter ist 
zu erwarten. — Nr. 128: Einberufung des Jahrgangs 1871: Die 
I. Kategorie züblt 95,000 Mann, dazu 7000 Zurückgestellte des vorigen 
Jahres, Einreihung total 102,000, davon 46,000 auf 2 Jahre, 18,065 II. Ka- 
tegorie. — Nr. 129: Schulung der Leute des Beurlaubtenstandes: 
Bezieht sich auf die vom Kriegsminister beabsichtigte Teilnahme von Ver- 
bünden der Mobilmiliz an den HerbstUbungen 1892. — Der Teil der U m- 
arbeitung des Exerzier-Reglements für die Infanterie, der das 
reglementarische Exerzieren cnthtilt, soll vor Ende November in der Hand 
der Truppen sein. — Nr. 131: Am 15. November haben die Proben der 
2 Typen des kleinkalibrigen Gewehrs, das die Zentral-Schiefsschule von 
Parma schon versucht hat, Irei 6 Bataillonen verschiedener Regimenter 
K'gonnen. — Nr, 135: Am 15. November ist in Rom ein Ergänzungskni-sus 
in der Kampagne-Reiterei für 22 Offiziere der Kavallerie und Artillerie, 
die schon die Reitschule von Pinerolo mit Erfolg besucht haben, eröffnet 
worden. Die Offiziere reiten Vollblutpferde der Reitschule und ihre eigenen. 
Dauer des Kursus 4 Monate. 

Revitta cienttflco-militar (Spanien). Nr. 21 : Das neue Exerzier-Regle- 
ment für die italienische Infanterie. III. Dio Compagnieschule. — Das 
neue Exeizier-Reglement unserer Artillerie. II. — Zeichen des optischen 
Signaldienstes für die Truppenteile der Infanterie und Kavallerie. — 
Nr. 22: Reglement für den inneren Dienst der Artillerie-Regimenter. — 
Milit!tihygicni.sehes Reglement für die grofsen Manöver. — Zeichen des 
optischen Signaldienstes für die Truppenteile der Infanterie und Kavallerie. 
(Forts.) — Da.s neue Exerzier-Reglement für die italienische Infanterie 
(Forts.) 

Memorial de Ingenleros det Ejercito (Spanien). Nr. XIV. Der deutsch- 
französische Krieg. (Forts.). — Bemerkungen über Küsten-Ver- 
teidigung. 

Revlsta mllltar (Portagal). Nr. 20; Ökonomie im Heere. Ersp.arun- 
gen an einzelnen Stellen nötig, an anderen aber Mehrausgaben. Das bei- 
liegende Heeres-Verordnungsblatt No. 31 bringt die Bestiuunungen 
über die Reorganisation der Heeresschule, sehr bemerkenswert auch 
dadurch, dafs die geforderte Vorbildung das ünteroflizier-Element vom 
Offiziers! ande mehr ausschliefsen wird. 

Norsk-Mllilaert-Tidstkrift (Norwegei). 10. Heft: Militürübersicht 
Uber 1890: Russland. Infanterie-Schiefsschule. 

Oe Mllltalre Spectator (Holland). ^Nr. 11: K riegsgeschichtlicho 
Studie Uber die Verteidigung der batavischen Republik 1799 
(Forts.). 

De Mllltalre GIds (Holland). 6. LIeIrg. ; Einflufs der neuen 
Streitmittel auf die Feldbefestigung. 
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11. Bücher. 

Studie! fiber den Krieg. Auf Grundlage des deutsch-französischen Krieges 
1870/71 von .1. v. Verdy du V'ernois, General der Infanterie. 
Erster Teil: Ereignisse in den Grenzbezirken (vom 15. Juli bis 
2. August 1870). 1. Heft. Nebst einer Anlage, einer Skizze und 
einer Karte. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 2, CO M. 

Nach langer Pause hat der Verfasser der berühmten „Studien ül)er 
TruppenfUhrung“ zur Feder gegriflen, uro, wie er im Vorworte sagt, „dem 
Selbststudium und somit dem Allerhöchsten Dienste noch ferner nützlich 
zu sein“. Mit aufrichtiger Freude wird man in weiten Kreisen diesen 
Entschlufs des Herrn Generals begrüfsen; ist doch er wie kein Anderer 
berufen und befähigt, die praktische Ausbildung unserer Offizier-Cktrps für 
den Krieg durch theoretische Studien zu ergänzen und fordern. — Der 
Titel deutet an, dafs wir hier einer Studio mit sehr weit gesteckten Grenzen 
gegenüberstehen und von derselben, dafür bürgt der Name des Verfassers, 
eine wirklich praktische Verwertung der Erfahrungen der letzten Kriege 
zu erwarten haben. — „Ereignisse in den Grenzbezirken“ betitelt 
sich der Erste Teil. Wenn man erwägt., in welchem Mafse der Verlauf 
eines Feldzugt» von den einleitenden Mafsregeln Ireider gegnerischer Teile 
beeinflufst wird, dann wird man es verstehen, dafs der Herr Verfasser 
diese zunächst mit gewohnter Gründlichkeit und Meisterschaft zum Gegen- 
stände einer kritischen Studie gewählt hat. — Das vorliegende 1. Heft 
griebt im 1. Kapitel eine „Allgemeine Cbersicht der Ereignisse vom 15. Juli 
bis zum 2. August 1870“, neftst „Bemerkungen“ hierzu. In denselben 
wird u. A. darauf hingewiesen, dafs beim Ausbruch eines zukünftigen 
Krieges die an den Grenzen sich abspielenden Ereignis-^e einen gröfseren 
Umfang annehmen und alsdann auch an Bedeutung gewinnen können ; 
dafs ferner, in Folge der bei den meisten grofsen Mächten stattgefundenen 
bedeutenden Veretärkung der Friedens-Garnisonen in den Grenzbezirken 
dem Gedanken einer offensiven Thätigkeit an den Grenzen noch vor 
Beginn der grofsen Operationen in theoretischen Betrachtungen eine weit- 
gehende Bedeutung eingeräumt worden ist. Das 2. Kapitel behandelt (auf 
Grund des Generalstabswcrkes, der MaterLalien des Kriegsarchivs und der 
ein.-.chlägigen ßegimentsgeschichten) genauer „die Aufgaben der Grenz- 
detachements“ des Jahres 1870, und zwar der Detachements Trier, Saar- 
brücken, Saarlouis, in der bayerischen Pfalz, sowie der Truppen im Grofs- 
berzogtum Baden; das 3. legt mit allen Einzelheiten die „Durchführung 
der Aufgal)cn der Grenzdetacheiuents“ klar, sjreziell diejenigen des Deta- 
chements Trier, dann der Besatzung von Saarlouis. Verfasser giebt hier 
aus dem reichen Schatze seiner Kriegserfahrung schätzbare Lehren über 
die Kriegführung an den Grenzen nach dem jetzigen Stande der Dinge, 
eine Art von Kommentar zu den Bestimmungen der heute gültigen „Feld- 
dienstordnung“, unter stetem Hinweis auf die Ereignisse des erwähnten 
Zeiträume.-;. Der Leser möge sie mit Hülfe genauer Karten in eingehende 
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Erwägung ziehen; wie überhaupt diese „Studien“ — dies deutet schon 
der Name an — weniger gelesen, als studiert sein wollen; dann nur 
ist es möglich, aus denselben wirklichen Nutzen zu ziehen. Es gilt dies 
ganz besonders den Herren Kameraden der in den östlichen und westlichen 
Grenzbezirken gamisonierenden Regimenter. — Diesem Heft ist in der 
Anlage die Ordre de Ijataille der französischen Armee (Juli 1870) beigefOgt, 
ferner eine Kartenskizze des Kriegtheaters zwischen Mosel und Rhein, 
endlich eine Karte (1 : 200,000) der Gegend an der Saar und Mosel. 
Letztere ist leider recht wenig übersichtlich ausgefallen und erschwert das 
Studium sehr; eine Karte gröfseren Mafsstabes zu diesem Zwecke zu be- 
nutzen, kann nur dringend empfohlen werden. — Der auf .8 Hefte be- 
rechnete erste Teil soll im Laufe der nUchsten Monate vollstilndig vorliegen, 
wir sehen demselben mit regstem Interesse entgegen und wünschen dem 
verdienstvollen Werke zahlreiche und eifrige Leser. 1. 

Der grofte Durchbrucbsversuch der zweiten Pariser Armee in den Tagen 
vom 29. November bis 3. Dezember 1870. Von Kunz, Major a. D. 
Mit 1 Karte und 2 Skizzen. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn 
Preis 3 Mark. 

Dies neueste Werk des auf dem Gebiet der kritischen kriegsgeschicht- 
lichen Forschung schon sehr voiieilhaft bekannten Verfassers darf man 
mit aufrichtiger Freude begrUfsen. Es eröffnet eine Reihe „Einzeldar- 
stellungen von Schlachten aus dem Kriege Deutschlands gegen die fran- 
zösische Republik“; dieselben sollen keine vollständige Geschichte jener 
Feldzüge geben, sondern nur die bedeut.samsten und lehrreichsten Vorzüge 
an der Hand der liesten Quellen daistellen, prüfen und beurteilen. Von 
dom gründlichen Quellenstudium des Verfassers legt schon dies erste Heft 
ein vollgültiges Zeugnis ab. Es sind nicht weniger als 25 deutsche und 
35 französische Druckschriften (darunter 13 deutsche und 9 französische 
Regimen tsgeschichten) benutzt worden. Die ebenso lichtvolle und anregende, 
wie klare und übersichtliche Darstellung, welche bereits die früheren Ar- 
beiten des Herrn Major Kunz so günstig charakterisierte, macht sich auch 
in dem vorliegenden Werk durchweg geltend. Die Schilderung der nach 
Raum oder Zeit getrennten Begebenheiten ist in zahlreiche kleine Unter- 
abschnitte zerlegt, welche den Überblick ungemein erleichtern und trotz 
ihrer Kürze do<^h das Wesentliche im Allgemeinen durchaus erschöpfend 
hervorheben. Nur über die StHrkeverhültni.sse und die Stellungen der 
deutschen Einschliefsungs-TrupjHin möchten wir wohl etwas ausführlichere, 
womöglich noch durch eine Skizze in kleinem Mafsstab erlKuterte Angal)en 
gewünscht haben. Der Herr Verfasser hat diejse Dingo jedenfalls als hin- 
länglich bekannt vorau.«gesetzt; und das sollten sie ja eigentlich auch sein 
sind es al>er thatsUchlich nicht immer; nicht jedes Gedächtnis ist darauf 
zugeschnitten, eine Unsumme von Zahlen, Ortsnamen u. s. w. in sich auf- 
zuspeichern und dauernd festzuhalten. Im Übrigen hättem wir nur noch 
einige unwesentliche Kleinigkeiten auszusotzen. Auf Seite 19, wo von den 
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Anstrengungen der französischen Dampfer, die BrUckentrains in der Nacht 
zum 29. November stromaufwärts zu schleppen, die Rede ist, heilst es: 
„Nun öffnete man die Ventile der Dampfer bis zur aulsersten zulässigen 
Grenze“. Dieser sonderbare Satz ist wahrscheinlich aus einer französischen 
Quelle wörtlich Uliertragen worden, deren Verfasser nicht gewufst hat, dafs 
man auf diese Weise den Zweck, die Leistungsfähigkeit eines Dampfers 
auf das höchste Mafs anzuspannen, schwerlich erreichen kann. Doch dies 
nur nebenbei! — Wenn Herr Major Kunz Seite 107 sagt, die Angat)e 
Ducrots in seinem bekannten Werk (111, S. 54): „Nous couchions sur le 
champ de bataille“ (am 2 . Dezeml:ter), sei nicht als unrichtig zu bezeichnen, 
so gilt das eben nur von diesen Worten, wahrend der unmittelbar vorher- 
gehende Satz: „ — a 4 heures, nous avons repris toutes les positiona 
conquises dans la joumöe du 3o.“ eine offenbare Übertreibung enthält, was 
der französischen Ruhmredigkeit gegenüber wohl noch schärfer, als ge- 
schehen, betont werden konnte. Der Herr Verfasser weist mit Recht darauf 
hin (S. 1 1 1), dafs am 2. Dezember deutscherseits weit weniger Truppen 
eingesetzt worden seien, als füglich zur Verwendung gelangen konnten, 
und dals man anderenfalls auch viel entscheidendere Erfolge erzielt haben 
würde. „Wir haben hier“, fügt er hinzu, „wieder einmal denselben Erb- 
fehler zu verzeichnen, den wir im Kriege von 1870/71 mit seltenen 
Ausnahmen in jeder Schlacht begingen: das Einsetzen ungenügender 
Kräfte, um ein an sich durchaus richtiges Ziel zu erreichen“. In dieser 
allgemeinen Fassung scheint uns ein solches Urteil zu weit zu gehen; der 
Ausnahmen dürften denn doch zu viele sein. Der sonstigen, von Herrn 
Major Kunz geübten Kritik wird man in fast allen Punkten vollständig 
beistimmen können; sie zeichnet sich in jedem Falle durch sachliche Be- 
gründung, scharfsinnige Auffassung und logische Folgerung höchst vor- 
teilhaft aus. Besondere Anerkennung verdient namentlich das auf Seite 
60 und 71—75 Ober die fehlerhafte Anlage des Durchbruchsversuchs der 
Franzosen Gesagte, welcher, um gelingen zu können, in beiden Flanken 
nicht weit genug ausholte; statt sich auf die schmale Front Chainpigny — 
Bry zu beschränken, hätten unbedingt auch gegen Chelles — üourney, sowie 
vor allem im Süden über Mesly und Bonnenil gegen Valenton — Ormesson 
ernste Angriffe gerichtet werden müssen, wozu reichlich genügende Streit- 
kräfte vorhanden waren. Der schwächliche und bald erlahmende V’orstofs 
der einzigen Division Susbielle gegen den Mont Mesly und Bonneuil konnte 
den auf der Halbinsel von Joinville eingekeilten französischen Truppen 
natürlich nicht das geringste nutzen, wogegen ihnen ein energisches Vor- 
gehen in beiden Flanken wahi-schcinlich den Besitz der entscheidenden 
Linien Ormesson — Noisy le Grand verschafft haben würde. Die Andeu- 
tungen des Verfassers (S. 125) über die der deutschen Heeresleitung sich 
darbietende Gelegenheit, dem Heercsteil des General Ducrot am 2. Dezember 
eine ernste Katastrophe zu bereiten, und über den durchgreifenden Einflufs, 
welchen einefrüher IjeginnendcThätigkeitder deutschen Belagerungs- Artillerie 
auf den Verlauf des Durch bruchsveisuchs hätte gewinnen müssen, erscheinen 
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in hohem Mafse beachtenswert. Das Gleiche gilt von den offenbar mit 
peinlichster Sorgfalt und erstaunlicher Genauigkeit für alle einigermaßen 
ei'heblichen Fülle durchgeführten Bere<'hnungen der Stürkeverhältnisse und 
der Verluste; die Bedeutung dieser ziffcnnüfsigen Werte für die Beurteilung 
der Erfolge bezw. Mifserfolge in den geschilderten Gefechten kann kaum 
zu hoch veranst hlagt werden. Die typographische Ausstattung des Buches 
läfst nichts zu wünschen übrig; ebenso die einfachen, al)er aufseroi-dentlich 
klaren Skizzen der Dörfer Cliampigny und Bry und der sehr hübsch aus- 
geführte, deutliche und übersichtliche Plan der Schlacht lad Villiers, dessen 
Angaben sich mit dem Text vortrefflich decken, was man der- 
gleichen Pliinen leider nicht immer nachrühmen kann. Recht angenehm 
würde es gewesen sein, wenn sich der Plan südlich bis Valenton und 
westlich bis Choisy-le-Roi 1h‘zw. bis zur Seine eratreckte, um nicht 
nur das ausführlich darge.vtcllte Gefecht um den Mont Mesly in seinen 
sämtlichen interessanten Einzelheiten verfolgen, sondern auch die vorhin 
berührte Wichtigkeit des Gelündeteils Valenton — Sucy — Ormesson für den 
Verlauf und Erfolg des französischen Ausfalls mit einem Blick be(|uem 
überschauen zu können. 

Alles in allem ist das jüngste Werk des Herrn Major Kunz als eine 
hervorragende Erscheinung im Bereich der neuesten Kriegsgeschichte zu 
bezeichnen. Die liescheideno Absicht de.s Verfassers, „dem Le.-.er die Mühe 
des (juellonstudiums zu ersparen, ihn zu taktbchen und strategischen Be- 
trachtungen, .sowie zur Bildung eines eigenen Urteils anzuregen“, ist durch 
den reichen Inhalt de.s gediegenen Buches weitaus überholt worden. Jedem 
Leser, der es aufmerksam liest, nicht bloß flüchtig durehblüttert, wird 
diese vortreffliche kriti.sche Schilderung des von den wenigen deutschen 
Bataillonen und so heldenmütig durchgefochtenen heißen Kampfes an der 
Manie zu ungeteilter Befriedigung gereichen. 62. 

General-Lieutenant Freiherr von Günther und das Günther-Denkmaf zu Lyck. 

Von A. Grabe, Oberst-Lieutenant z. D. Nebst fünf Abbildungen. 

Königslxjrg in Pr., Verlag von Ferd. Beyers Buchhandlung (Thomas 

ifc Oppermann) 1691, gr. 8" 510. (.M. 1,60). 

Der Titel der Schrift lllßt nicht mit Sicherheit erkennen, was der 
Verfasser zu geben beabsichtigt. Es ist ein Lebensbild des General-Lieu- 
tenant von Günther, welcher von 1783 bis zu’ seinem 1803 erfolgten Tode 
an der Südostgrenze von Ostpreußen an der Spitze eines Kavallerieregiments, 
stand, wahrend dos polnischen Krieges vom Jahre 1794 der Provinz wichtige 
Dienste lei.stete und schließlich kommandierender General in Neuostpreußen 
war. Er bildete seine mit der Lanze bewaffneten, demnächst Towarczys 
genannten Bo.-niaken zu einer vorzüglich kriegsbrauchbaren Truppe aus, 
und war ein vorzüglicher, hochachtbarer Mensch, der sich auch manches 
außerhalb der strengen Erfüllung seiner Pflicht liegendes Verdienst erwarb. 
Was über ein ihm in Lyck errichtetes Denkmal gesagt ist, geht kaum 
ül)er dasjenige hinaus, was selbstredend in einem Günthers Gedächtnisse 
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gewidmeten Buche gesagt werden mufs, hat auch fUr weitere Kreise kein 
grofses Interesse. Das Buch ist meist auf Grund der „Erinnerungen“ u. s. w. 
geschrieben, durch welche Günthers Adjutant, der .spiitere Kriegsminister 
von Boyen, seinem früheren Chef im Jahre 1834 ein Ehrendenkmal gesetzt 
hat; aufserdem ist mancherlei mitgeteilt, was sich in andern Schriften über 
Ostpreufsen und in Werken heeresgeschichtlichen Inhaltes findet. Günthers 
handschriftlicher Nachlafs ist in GemBfsheit seiner letztwilligen Anordnung 
in den Narew versenkt worden. Die kleine Schrift, ein Alxlruck aus der 
Altpreufsischen Monatsschrift, XXVIII, Heft 5 vom Jahre 1891, liest sich 
hübsch ; die beigegebenen Abbildungen stellen Günther selbst, sein Denkmal 
und die Uniformen der von ihm liefehligten Regimenter, Totenkopf-Husaren 
und Bosniaken, leider im Schwarzdruck dar. 14. 

Der Heldenberg, Radetzky’s letzte Ruhestätte, von Kurl Kandclsdorfer 
k. u. k. Hauptmann. 2. Auflage. Wien 1891. Wilhelm Brau- 
raüller. Preis 1,80 M. 

Der Heldenberg ist die patriotische Schöpfung eines schlichten Patrio- 
ten, des Bürgers Josef Parkfrieder. Der genannte Armeefreund er- 
richtete zur Erinnerung an die für Österreich ruhmreichen Feldzüge der 
Jahre 1848 und 1849 auf seinem Gute Wetzdorf, welches an der Franz 
Josefs-Bahn, von Wien 58 km der Bahnlinie nach entfenit gelegen ist, 
unter freiem Himmel, auf Bergeshöbe eine militärische Walhalla. Uewifs 
eine schöne und erhabene Idee. Das vorliegende, 48 Textseiton um- 
fassende Büchlein, dessen 1. Auflage 1887 erschienen ist, bietet eine er- 
schöpfende Beschreibung des Heldenberges und eine kurze Biographie 
Radetzky’s, welcher auf dem Heldenberge seinem testamentarischen 
Wunsche gemiifs bestattet ist. Der Herr Verfasser schildert zunächst das 
auf dem Heldenberge befindliche tempelartige Säulenhaus, in welchem die 
Büsten der Feldherren Daun, Prinz Eugen, Erzherzog Karl und Laudon 
stehen. Die Spitze des Gebäude-Giebels ziert die eiserne Statue des Mars, 
in der Rechten den Speer, in der Linken den Schild haltend. Dann führt 
uns der Herr Verfasser in das Mausoleum, in welchem sich die letzte 
Ruhestätte des Feldmarschalls Grf. v. Radetzky, des populärsten Kriegs- 
helden Österreichs und seines Freundes und Waffengefiihrten, des Feld- 
marschalls Freih. v. Wimplfen befindet. Der Beschreibung folgend, 
kommen wir bei dem Standbild der Parzen und der Ruhestätte des Feld- 
zeugmeisters d’Aspre vorüber auf den Heldenplatz, auf welchem das Stand- 
bild der Clio, der Muse der Geschichte, zwei Obelisken, und um diese 
herum die Büsten der Helden aus dem italienischen und ungarischen 
Feldzuge der Jahre 1848 und 1849 stehen, ln der Helden-Allee sind 
44 Büsten von Feldherren, welche, wie der Herr Verfasser trefflich sagt, 
in älteren Zeiten die tapferen Heere Dentschlands und Österreichs 
in fast allen Ländern Europas zu Ehr und Sieg führten. Wir sehen dort 
Frondsberg, Pappenheim, Wallenstein u. a. 


Digitized by Google 


108 


Umachaa in der Militir-Litteratar. 


Von der Helden-Allee fuhrt uns der Herr Verfasser in die Kaiser- 
Allee, in welcher erzene Bildnisse von Regenten aus dem Hanse Habs- 
burg-Lothringen aufgestellt sind. Das Werkchen, dessen Verfasser bereits 
durch seine früheren Publikationen einen klangvollen Namen sich zu er- 
werben verstanden hat, ist von einem patriotischen Geiste getragen. Die 
Beschreibung der Denkmäler und Örtlichkeiten ist eine so genaue und 
lebhafte, dafs man bei der Lektüre auf dem Heldenberge selbst zu 
wandeln glaubt. Geschmückt ist das Werkchen durch 15 Vollbilder in 
Autotypie. — Bei der Waffenbrüderschaft, welche zwischen den Heeren 
Deutschlands und Österreich-Ungams besieht, wird die aus der Feder 
eines österreichischen Patrioten stammende Beschreibung des Heldenberges, 
der letzten Ruhestätte Radetzky's, auch in Deutschland auf eine weite 
Verbreitung rechnen dürfen. 45. 

D'EltliRg 5 Wagram. — Latalle. — Cmrei-pondance recucilli par A. Ro- 
binet de Clery. Avec 13 gravures et une carte dressöe par 
M. le capitaine Matuszinski. Paris-Nancy 1891. Berger-Le- 
vrault et Cie. 222 p. 5 frcs. 

Am 23. September 1891 wurden in Wien die irdischen Reste des in 
der Schlacht bei Wagram, 6. Juli 1809, an der Spitze der von ihm so 
oft zum Siege geführten französischen Reiterscharen gefallenen Divisions- 
gcnerals comte de Lasalle, vom Sankt-Marxer Friedhöfe nach dem West- 
Iwihnhofe verbracht. Hierbei wurden den Resten der sterblichen Hülle 
des tapferen französischen Reitergenerals von Seite der Mitglieder des 
österreichischen Kaiserhauses, der Regierung und der k. und k. österreichisch- 
ungarischen Ai-mee Ehrenbezeigungen erwiesen, welche nicht nur Alle, die 
zur Familie Lasalle gehören und die mit Recht auf das Andenken eines 
Kriegers wie Lasalle stolze französische Armee, sondern jedes Soldaten- 
herz tief rühren mufsten. Die Söhne des durch seine hohen kriegerischen 
Thaten unsterblichen Erzherzogs Karl, des Siegers von Würzburg und 
Aspera-Efsling, die Erzherzoge Albrecht, Generalfeldmarschall, und Wil- 
helm, General-Inspecteur der Artillerie der k. und k. österreichisch- 
ungarischen Armee, bezeigten durch ihr Erscheinen, dafs vor wahren Sol- 
datentugendcn, wie sie Lasalle in so hohem Grade zierten, jeder Unter- 
schied des Ranges, des Landes, der Zeit schweigt imd, ihnen gegenüber, 
nur das Gefühl der Hochachtung in Kraft besteht. Gleichzeitig mit der 
Überführung der irdischen Reste des Generals comte de Lasalle in das 
Invaliden-Hötel nach Paris erschien das vorliegende Werk, welches uns ins- 
besondere die reiche kriegerische Thütigkoit des horvon-agenden Reiter- 
generals in der zwischen den Schlachten Irei Aspern-Efsling und Wagram 
gelegenen Zeit — 22. Mai bis 6. Juli 1809 — entnehmen läfst. Das 
hohe Ansehen, in welchem La.salle nicht nur in der französischen, sondern 
in allen Armeen steht, rechtfertigt es, wenn wir dem in Rede .stehenden 
Werke, welches die schöne Pietät eines, mit Recht auf einen Mann wie 
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Lasalle stolzen Verwandten geschaffen hat, mehr Zeilen widmen, als 
dieses sonst bei Besprechungen Üblich ist. 

Antoine - Charletf - Louis comte de Lasalle stammt von einer, im 
17. Jahrhundert aus dem Languedoc in das Metzische Qbergesiedelten Fa- 
milie de Castelnaudary, welche, unter dem Namen de Lasalle, mit ver- 
schiedenen Beinamen, wie de Villeauval, de Preisch, de Dillingen, 
de Berweiler, de Louisentbal, nie, weder nach Wappen, Familien- 
Beziehnngen, noch Verwandtschaft etwas gemein gehabt hat, mit den 
Collinet de la Salle, welche Lothringer sind. Derselbe wurde am 10. Mai 
1775 in der Rue de Grand-Cerf in Metz, wo sein Vater Kriegs-Intendant 
war, geboren und trat mit 16 Jahren (25. .Tuni 1791) als Souslieutenant 
in das 24. Kavallerie-Regiment, welches in demselben Jahre, durch den 
Marquis de Bouillä aus dem, Ende 1790 aufgelösten alten Regiment 
„Mestre de camp gdnOral“ gebildet worden war. Durch die Revolution 
„1792“ vom Offiziersstande ausgeschlossen, trat Lasalle „20. Februar 
1794“ als einfacher Reiter in das 23. Jäger-Regiment zu Pferde und 
wurde 10. März 1795 Lieutenant. Bald darauf von dem damals die 
Alpenarmee kommandierenden General Kellenuann als aide de camp (Ad- 
jutant) erbeten, kam Lasalle „1796“ unter die Befehle Nai>oleon Bona- 
parte’s und wurde „7. November 1796“ capitaine, 6. Januar 1797 chef 
d'escadrons im 7. Husarenregiment. Die Würdigkeit dieses, noch nicht 
vom Direktorium bestätigten raschen Avancements rechtfertigte er in der 
Schlacht von Rivoli (14. und 15. Januar 1797). Kein Geringerer als Na- 
poleon war es, der am Schlüsse dieser Schlacht zu Lasalle, welchen er 
ermüdet bei einer Menge eroberter Fahnen stehen sah, sagte: „Couche- 

toi dessus, tu l’as bien m^ritä“. — Lasalle folgte Napoleon in allen Feld- 
zügen. Die hohe Wertschätzung, welche dieser grofse Kriegsheros Rlr La- 
salle hegte, zeigte sich gelegentlich eines von diesem, als Oberst „1804“ 
in der Präfektur Agcn geübten, in keiner Weise zu rechtfertigenden und 
von Napoleon auch bestraften Vorgehens gegen den Präfekten, welcher das 
Offiziers-Corps Lasalle’s von der Einladungsliste für einen Ball ausge- 
schlossen batte: „II suffit d’une signature pour faire un prüfet ; ce n’est 
pas trop de vingt ans pour fair un Lasalle.“ — Noch vor Schlufs des 
Jahres 1806 wurde der, nach der Schlacht bei Jena zum Brigade-General 
beförderte Lasalle, mit 31 Jahren, Divisions-General. In der Schlacht bei 
Heilsberg (10. Juni) befreite er den, von russischen Dragonern umringten 
Murat, welcher ihm gleich nachher denselben Dienst leistete und, ihn 
umarmend, sagte: „Nons soromes quittes, mon eher gentlral“. 

Als der „1808“ zum Grafen des Kaiserreiches erhobene und mit 
reichen Dotationen in Hannover und Westfalen ausgestattete Lasalle vom 
spanischen nach dem Österreichischen Kriegsschauplätze abberufen worden 
war, sagte er zu dem, ihm in Burgos am 28. April 1809 begegnenden 
Kameraden Röderer: „Ich werde in Verzweiflung sein, wenn 

man ohne mich anfängt“. Und, als Rüderer ihm erwidert hatte: 
„dafs man sein Leben schonen sollte, wenn es nützlich sein könnte“, ant- 
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wertete Lasallo: „Ich habe meinerseits lange genug gelebt. Weshalb will 

man leben? Um sich Ehre zu erwerben, um seinen Weg und sein Glück 
zu machen. Nun, ich bin 33 .lalire alt, und schon Divisions-General. 
Wissen Sie, dafs der Kaiser mir im vorigen Jahre eine Rente von 
00,ü(X) Livrc.s verliehen hat? Das ist ungeheuer!" Als nun Rüderer 
ihm erwiderte: „Dafs man, um solche Güter zu geniefsen, den unnützen 

Gefahren aus dem Wege gehen sollte“, entgegnete Lasalle laut: „Nein, 

keineswegs! Man bat Genufs davon, dafs man Krieg führt. Letzteres 
ist .schon an sich ein sehr grofaes Vergnügen, man befindet sich im Lärm, 
im Rauch, in der Bewegung; und dann, wenn man sich einen Namen er- 
rungen hat, hat man eben das Vergnügen genossen, sich ihn zu erwerben; 
wenn man sein Glück gemacht hat, so ist man_sicher, dafs es seiner Frau 
und seinen Kindern an nichts fehlen wird. Das Alles ist in der That 
genug; was mich betrifft, so kann ich morgen sterben.“ — 19. Mai 180ü 
erhielt der bei der grofsen Armee Napoleons in Wien eingotrofl'ene I^a- 
salle den Befehl filier die Kavallerie-Brigaden Pirü und Bruyüre über- 
tragen. Nicht, wie Thiers erzählt, als erster, doch, wie dieses auch in 
dem Werke York’s, „Napoleon als Feldherr“ angegeben ist, unmittelliar 
nachdem die Divi.sion Molitor die am 20. Mai gegen 6 Uhr abends über 
den kleinen Donauarm zwischen der Insel Lobau und dem linken Donau- 
ufer fertig gewordene Brücke überschritten hatte, betrat die Kavallerie- 
Division Lasalle das feindliche Donauufer. Die rühmliche Thätigkeit, 
welche die Kavallerie-Divisionen Lasalle und E.spagne, unter des Mar- 
schalls BessiÄres Führung, in der zweitägigen Schlacht bei Aspern und 
Efsling (21. und 22. Mai 1809) entwickelten, ist in der grofsen Kriegs- 
geschichte mit unvergänglichen liCttern verzeichnet. Weniger eingehend 
bekannt ist dagegen die büchst wichtige und vielseitige Thätigkeit, welche 
die franzü.sischen Kavallerie-Divisionen und unter diesen in erster Linie 
die von Lasalle kommandierte, in der Zeit zwi.schen dem nicht geglückten 
Donau Übergange und der Schlacht bei Wagram zu entfalten hatten. 

Das vorliegende Work bringt die von Lasalle während dieses Zeit- 
raumes erstatteten, meistens eigenhändig geschriebenen Berichte, welche 
geradezu musterhaft sind. Dieselben beginnen am 26. Mai, dem Tage, 
an welchem die Division La.«alle aus der Insel LoIkiu auf der erst vier 
Tage nach der Schlacht bei Aspern und Efsling wieder in brauchbaren 
Zustand gebrachten Brücke über die grofse Donau auf das rechte Uter 
dieses Stromes zurückgenommen werden konnte. Bis 5. Juni sehen wir 
Lasalle von Hainburg aus seinen Auftrag, Sicherung des rechten Donan- 
ufer.s bis Prefsburg abwärts, erfüllen. Alle, biiufig in grofser Eile oft 
mitten in der Nacht geschriebenen Berichte Lasalle’s sind bestimmt, klar 
und kurz. In wenigen Worten sehen wir ihn das Land, welches seine 
Division besetzt hat oder durchzieht, stets zutreffend beschreiben. Seine 
Berichte lesend, wohnt man gleich.sam den geringsten Vorfällen im Auf- 
klärung«- und Sicherungsdienste l>ei. Vom 31. Mai ab berichtet Lasalle 
aufser an Marschall Bessiüres auch an den, von Najjoleon mit der Weg- 
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nahrue des auf dem rechten Donauufer von den Österreichern besetzten 
und dureli VerschanzunRcn verstärkten En>?erau bei Prefsburg, beauf- 
tragten Marschall Davout. Trotz dem Abraten Lasalle’s unternahm 

Davout am 2. Juni den Angriff' auf Engerau, dessen er sich erst Tags 
darauf nach entsprechender Verstärkung der hierfür licstimmten Kläffe 
liemächtigen konnte. Vom 5. Juni an hafte die Division Lasalle das 
rechte Donauufer auch von Profsburg abwärts bis zum Einflüsse der 
Leitha in den die Insel „kleine Schütt“ umspUlenden Donauarm (Wiesel- 
burger Donau) zu Vieoliachfen und die Verbindung mit der die kleine 
Schütt bis zum Einflüsse der Habnitz und der Haab sichernden Kavallerie- 
Division Montbrun aufzunehmen. Nachdem die.se Division gleich darauf 
den Befehlen des VicekOnig.s von Italien (Eugen), welcher mit der 
von ihm vorher in Italien kommandierten Armee von Wiener-Neustadt 
über Ödenburg gegen den nach Raab marschierenden Ei-zherzog Johann 
vorzugehen hatte, unterstellt worden war, hatte die Division Lasalle die 
Sicherung der gesamten Donaustrecke von Prefsburg bis Raab zu über- 
nehmen; zugleich wurde die Aufrechterhaltung der Verbindung mit der 
zwischen der Rähnitz und Raab vorrückenden Division Montbrun immer 
schwieriger. Auf Antrag Davont’s wurde deshalb 9. Juni die vom 
Brigadegeneral Marulaz kommandierte Kavallerie-Division den Befehlen 
Lasalle's unterstellt. Wie unendlich wichtig die Aufgabe Lasalle’s war, 
geht daraus hervor, dafs Napoleon den gegenüber Prefslmrg verbliebenen 
Marschall Davout, des.sen Befehl Lasalle unterstellt blieb, beauftragte, 
ihm alle Berichte I>a.salle’s umgehend vorzulegen. — „Die Husaren 
müssen suchen, zu Allem gut zu sein“, schreibt Lasalle zu dieser 
Zeit. In der That sehen wir den herrlichen Reiteroffizier Brücken 
.schlagen und bald darauf ül)er Belagerungs-Batterien vei-fOgen, als nach 
dem Siege des Vicekönigs Eugen Uber die beiden Erzherzoge „Johann und 
Palatin Joseph“ vor Raab, 14. Juni, die Einsehliefsung und Beschiefsung 
dieser Festung begann. Nachdem Raab „22. Juni“ kajutuliert hatte, 
wurde Lasalle noch am nämlichen Tage von Davout gegen Prefsburg nach 
Altenburg herangezogen. — Den Befehlen Najwleon’s entsprechend, traf 
Genenal Lasalle den 4. Juni abends mit den Brigaden Pire, BruyCire und 
der vom Brigadegeneral Marulaz kommandierten Kavallerie-Division, 
welche unter seinem Befehle die Kavallerie Massena’s in der Schlacht l>ei 
Wagram bildeten, in der Insel Loliau ein. Die Thätigkeit Lasalle’s in 
der eben erwähnten, die Geschicke des Feldzuge.s 1809 entscheidenden 
Schlacht ist aus den Memoiren Massena's und dem vom Brigade-General 
Marulaz geführten Kriegstagebuch u. s. w. . . . bekannt. In dem vor- 
liegenden Werke ist erwähnt, dafs Lasalle am Vorabend der Schlacht von 
Wagram zu seinem Adjutanten, dem ihm durch Verwandt.schaft und 
Freundschaft nahestehenden chef d'escadrons, „Charles du CoCtloiaiuet“ 
sagte: „Ich werde diese Schlacht nicht UWIeben!“ und an den Kaiser 

sein während des spani.schen Feldzuges 2. März 1809 geschriebenes Testa- 
ment schickte. Mittelst letzterem adoptierte er die aus der ersten Ehe 
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seiner Fran mit General Leopold Berthier, einem Bruder des major g^ndral 
Alexander Berthier, stammenden drei Söhne an Sohnesstatt und wendete 
ihnen die ihm 1808 von Napoleon bewilligte Dotation zu. Das einzige 
eigene Kind Tiasalle's aus seiner 5. Dezember 1803 geschlossenen Ehe, 
„Josephine Charlotte“, heiratete später den russischen General Graf Yer- 
moloff; die aus dieser Ehe entsprossenen zwei Töchter sind durch ihre 
Heirat mit dem Marquis de Podenas und de Champeaux wieder Französinnen 
geworden. — Die Umstände, unter welchen am Schlüsse der zweitägigen 
Schlacht bei Wagram Lasalle den Tod fand, sind verschiedenaidig berichtet 
worden. Aus dem vorliegenden Werke erfahren wir, dafs, nachdem die 
Schlacht gewonnen war, Lasalle ein ungarisches Grenadier-Bataillon 
(de Duka), welches sich durch die Hecken der Gärten der Ortschaft Leo- 
]X)ldsu zurUckzog, verfolgte, wobei dieses die Hälfte seiner Mannschaft ein- 
bufste. Da Lasalle’s Husaren-Regimenter zu erschöpft waren, vollfUhi-te 
er die Verfolgung mit einem Detachement Kürassiere, welches seiner 
leichten Kavallerie-Division zugeteilt war und fand an der Spitze desselben 
durch einen Schufs eines sich gegen ihn umwendenden Grenadiers, welcher 
ihn auf sehr kurze Entfernung zwischen den beiden Augen in die Stirne 
traf, den schönsten raschen Tod des Soldaten. Jjasalle, welcher „in 
12 Feldzügen“ aus den heftigsten und schrecklichsten Handgemengen als 
unverletzter Sieger, nur mit dem Verluste von unter ihm getöteten 
Pferden und seiner durch den kräftigsten Gebrauch unbrauchbar ge- 
wordenen Waffen herausgegangen war, wurde vom eraten Schüsse, der ihn 
berührte, sofort getötet, in seinem Siege begraben. — Lasalle paarte 
alle Eigenschaften, welche einem Führer nötig sind, mit hohem 
Gerechtigkeitsgefühl für die Leistungen aller seiner Unter- 
gebenen, nnd grofsen selbstlosen Mute in der Vertretung der- 
selben nach oben. 

Das vorliegende Werk, welches sehr genauen Aufschlufs Uber die 
französischen Kavallerie-Divisionen in der Zeit von Ende Mai bis Anfang 
Juli 1809 giebt, glauben wir der eingehenden Kenntnisnahme von Seiten 
aller Offiziere, ganz besonders jener der Kavallerie, wärmstens empfehlen 
zu müssen. Das Verständnis der Berichte Lasalle's, mustergültig für 
jeden im Aufklärungs- und Sicherungsdienste verwendeten Offizier, wird 
durch eine dem Werke beigegebene lithographische Karte des Laufes der 
Donau von Wien bis Raab unterstützt. Abgesehen von mitunter slören- 
den verschiedenen Schreibweisen ein und desselben Ortsnamens (z. B. 
Engerau, Ingeran, Engrau, Ingrau u. s. w.) sind Druck und Ausstattung des 
Werkes, dem zahlreiche Abbildungen, welche sämtlich auf den General 
Lasalle Bezug haben, l>ezw. ihn selbst, seine Schrift — in dem von ihm 
aus Altenbnrg an seine Frau geschriebenen letzten Briefe — sein Siegel 
u. a. w. darstellen, beigegeben sind, sehr schön und entsprechend. 

32. 
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Ceteruia censeo . . .! Mahnwort an die Staatrinänner und Volksvertreter 
Österrcicli-Üngarns. Unser milititrisches Deficit. Von Gustav 
David, Herausgeber der Reichswehr. Wien 1891. Verlag der 
„Reichswehr“, Preis 1,20 M. 

Diese Schrift bedeutet eine That, — die That eine.s Uherzeugung.s- 
treaen, einsichtsvollen, um da.s Wohl seines Landes und Volkes be- 
kümmerten Mannes — ; und ich meine, dafs dieserhalb die Wirkung der 
„Mahnworte“ eine tiefgehende und auf lange Zeit hinausreichende sein 
mufs. Die Darlegung de.s „railitürischen Deficits“ österreieh-L'ngai-ns geht, 
den Dreibund an, — geht den Zweibund an ; man wird sich darob sorgen 
oder freuen, je nachdem man hüben oder drüben steht; und der deutsche 
Offizier zumal hat alle Veranlassung, Kenntnis zu nehmen von einer 
Schilderung der uns verbündeten Heeresmacht, die man, bis auf einzelne 
IrrtUmer geringfügiger Art in den Zahlen, als zutreffend ansehen mufs. 

Es wird dem Herrn Gustav David sicherlich von vielen Seiten der 
Vorwurf gemacht werden, dafs er durch rücksichtsloses Aufdecken zahl- 
reicher, tiefgehender Mängel und Lücken des üsteiTeichischen Heerwesens 
den zukünftigen Feinden des Landes in die Hände gearbeitet, den Staat 
in Gefahr gebracht habe. I,,etztcre8 würde in der That der Fall sein, 
wenn es in Österreichs Armee so bliebe, wie es jetzt ist. Aber gerade 
darin will ja der Verfasser eine Änderung, eine liesserung, eine durch- 
greifende Abhülfe erzielen, erzwingen, so zu sagen, — moralisch er- 
zwingen! Bisher hat ja eben, Verfasser meint, nichts genutzt: es ist 
die 11. Stunde vorbei, der Feind, übermächtig, lauert an den Grenzen, es 
handelt sich um Fortbestehen des Staates: ja, wenn es so steht, dann 
kann man aus der Veröffentlichung des „Ceterum censeo . . .“ dem Ver- 
fasser keinen Vorwurf irgend welcher Art machen, sondern mufs ihm 
Dank wissen, wenn er den Abgrund warnend zeigt, an welchem sein 
Vaterland wandelt . . . 

Eines Eingehens in die Schrift enthalten wir uns. Es genüge die 
Bemerkung, dafs als dringlichste Forderungen liezeichnet werden: Für 
die Infanterie nebst den Jägern Erhöhung des Friedensstandes der Com- 
pagnien, Vermehrung der Berufsoffiziere und des Stammes brauchbarer 
Unteroffiziere. Die Kavallerie bedarf gleichfalls einer beträchtlichen Er- 
höhung der Friedensstärke und der Ausgestaltung der Reserve- Escadrons; 
ein neuer Sattel ist dringendes Erfordernis, umfänglichere Heranbildung 
von Telegi-aphisten äufserst wün.scheiuswei't. Die Feldartillerie ist völlig, 
nach Zahl der Batterien, Geschütze und Pferde, unzulänglich; die Mindest- 
forderung lautet: Einrichtung von 30 Feld-Batterien zu 8 Ge.schützen, im 
Frieden n. s. w. Die Festungs-Artillerie steht ebenso mangelhaft da, 
nach Stämmen, Zahl, Ausrüstung, de.sgleieben die Pioniere. Für die 
Schwäche des Trains und die Kriegsanforderung diene folgende Angabe: 
der Ersatz- Dejiöt-Uadre einer Train-Division, welcher im Frieden 1 Ritt- 
meister, .1 Lieutenants und 32 bis 57 Mann stark ist. mufs für den Krieg 

JkStbi'iclisr l&r di* D*vl*cb* Arm** ood Mmris«. Bd. T.XXXII, 1. 8 
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10 Neuanfatellungen machen von im Glanzen 45 Offizieren, 1656 Mann 
und 2074 Pferden! Ein Zusatz ist Überflüssig. 

Ob die Regierung, das ö.sterreichisch-ungarische Volk und seine Ver- 
treter die Mahnworte Davids beherzigen werden? 34. 

Lüdovlc Halivy, Riciti de guerre 1870—71. 1 — 4. Lieferung. Paris, 

Boussod, Valadon et Cie. (Berlin, Kunstverlag Fran/ösischestr. 28). 

Preis jeder Lieferung 5 M. 

Diese „Erzählungen aus dem Kriege 1870 — 71“ sind schlichte und 
dem Anscheine nach lebenswahre Aufzeichnungen aus dem Kriegsleben, 
welche in Stil und im Lokaltone lebhaft an gewisse militärische Novellen 
des Schriftstellerpaares Erkman-Chatrian erinnern. In der 1. Lieferung 
(De Froeschwiller a Sedan) erzählt ein Chasseur A pied seine Erlebnisse 
von der Schlacht bei Wöi'th bis zur Kapitulation von Sedan; in der 2. 
(Forbach, Gravelotte, St. Privat), ein Metzer Bürger seine Beobachtungen 
auf dem Schlachtfelde von Spicheren, dann ein Hnsaren-Offizier seine Be- 
teiligung an den Ereignissen um Metz, besonders in den Tagen von Mars- 
la-Tour und St. Privat; in der 3. (Villersseiel-Tours) ein Mobilgarde seine 
ergreifenden Entliehrungen im Winterfeldznge bei der Armee Bourbakis, 
ferner ein unbeteiligter Beobachter (anscheinend Berichterstatter), das was 
er im Hauptquartier bei Tours und le Mans gesehen und erlebt hat. — 
Die 4. Liefei-ung enthält höchst anziehende Schilderungen der Zustände 
und Kriegserlebnisse der Ort-schaft Etretat (an der Küste zwischen Havre 
und Dieppe); dieselben sind ein höchst wertvoller Beitrag zur Beurteilung 
der von den französischen Machthabern mit unbegreiflichem Leichtsinn in 
Scene gesetzten levöe en masse; sie beweisen ferner einerseits, in welchem 
Grade die Bevölkerung fort und fort durch lügenhafte Siegesnachrichten 
über die wahre Sachlage getäuscht wurde, andererseits, dafs von irgend 
welcher Begeisterung für den in ruchlosester Weise vom Zaune gebrochenen 
Krieg auf dem platten Lande keine Rede war. Die Gerechtigkeit erfordert 
es, zu bekennen, dafs sich diese schlichten Erzählungen von jeder prahle- 
rischen, chauvinistischen Ruhmredigkeit durchaus fern halten. Es sind 
nicht fragwürdige Erfindungen patriotisch überreizter Phantasie von Leuten, 
„die weit vom Schüsse gewesen“, sondern Erlebnisse von Persönlichkeiten, 
die „mit dabei waren“ und wahi-heitsgetreu nur anscheinend Selbster- 
lehtes vertragen. Dies verleiht diesen „Recits de guerro“ einen unbestreit- 
baren litterarischen Wert, der durch die zahlreichen geradezu vorzüglichen 
Zeichnungen in Heliogravüre und Buntdruck (von L. Marchetti und 
A. Paris) noch um ein Bedeutendes erhöht wird. Druck und Ausstattung 
des Werkes, welches in 4 Lieferungen erscheint und komplet 20 M. kosten 
wird, gereichen der Verlagsanstalt zur Ehra. Wir können versichern, dafs 
uns die Lesung dieser „Röcits de guerre“ einen wahren Genufs bereitet hat, 
wir empfehlen sie deshalb auf das Wärmste. 2. 
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Krieg, Friede und CrzieliURg. Leipzig, 1891. Rengersche Buchhandlung. 

Glebhardt & Wilisch. 

Die 3 Worte des Titels zogen n>ich an, (derartige Gegenstiinde in- 
teressieren mich von jeher) — mir schwebten da so die Arbeiten von 
Hartmann, RUstow, Reiohener, Jiihns, Kiefsling u. a. vor; ich erhoffte eine 
ähnliche, das Neueste in Betracht ziehende, praktische und interessante 
Schrift. Anstatt einer solchen fand ich eine dllster-emste philosophische 
Abhandlung, voller Wert und Würde zwar, voll unergründlicher Ge- 
dankentiefe und Gelehrsamkeit , — aber eine Abhandlung immerhin, 
die nur eine verschwindend kleine Gemeinde erliauen, für die grofse 
Menge, — auch kluger und gebildeter Leute, — ungeniefsbar sein wird. 
Der Herr Verfasser verarge es mir nicht, wenn ich sonach vor Ankauf 
seiner Schrift die Kameraden warne, die keine Vorliebe und kein Ver- 
ständnis haben für die Schriften eines Herbert Spencer oder des Philo- 
sophen Wilhelm Wundt, — für „fortgesetzte Anpassung innerer Relationen 
an äufscre Relationen“, — für „sich Ijedingende Differentiation und Inte- 
gration“, — für „Altruismus“ und „Seleetionstheorie“, — für „UtilitarLs- 
mus“ und . . . doch, genug und übergenug! 34. 

Taichenkatender lür den Rekrutenoffizier der lafanterie, Jäger und Pioniere. 

Berlin, 1891. Verlag von R. Kisenschmidt. 

Dieser für das Dienstjahr 1891/92 berechnete Kalender enthält auf 
120 Seiten zunächst den wörtlichen Abdruck der wesentlichsten, auf die 
praktische Ausbildung der Rekruten der Infanterie u. s. w. Bezug habenden 
Abschnitte des Exerzier-Reglements, der Tum-, Fecht- und Schiefsvorschrift. 
— „Das ist sehr schön und bequem“, sagt mein alter Freund, „aber ich 
halte nichts von solchen faulen Knechten, die den jungen Offizier in die 
Versuchung führen, die wichtigen Allerhöchsten Reglements selbst, in ihrem 
vollen Umfange, nicht mehr zu durchforschen, sondern sich mit den für 
den begrenzten Zweck füglich ausreichenden Stückwerken zu begnügen. 
Die weitere Belehrung des jungen OfRziers ist ausschliefslich Sache seines 
Compagnie-Chefs!“ — Hegt man dieses grundsätzliche Bedenken nicht, 
dann wird man sich mit dem Kalender befreunden können, der de.s Ferneren 
die Kriegsartikel, die in je 3 Gmiipen zu.samnienge.stellten Frei- und Ge- 
wehrübungen, — im Anhang einen Kalender bringt, — einen Notiz- 
kalender für jeden Tag der Rekrutenansbildung, Muster für Nationale des 
Lehrpersonals und der Rekruten, Papier zu Notizen. Was die Ratschläge 
zur Ausbildung, sowie die Ratschläge für den Dienstunterricht und die 
militärische Erziehung der Rekruten, endlich die Woehenzettel anlwlangt. 
so sind die Ratschläge fast durchweg einwandfrei, — die Zettel können 
aber doch nur einen leichten Anhalt bieten: allzu verschieden sind die 
Verhältnisse der einzelnen Garnisonen, u. s. w., be.sondei-s auch der an die 
Rekruten gestellten Endanforderungen! 

8 * 
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Vielleicht kann das Wort „Schleichraarach“ fortan wegfallen; — und 
dem Fremdwort „Railliren“ mllfste, wenn es denn doch beibehalten werden 
soll, zu seiner richtigen Schreibweise — „Ralliiren“ — verhelfen werden! 

34. 

Ailelttig zum Unterricht fiber Fahneneid, Kriegsartikel und Berufsptllchtei 

von V. Estorff, Prem.-Lieutenant. Berlin, 1891. E. S. Mittler & 
Sohn. Preis 70 Pf. 

Der hier behandelte Zweig des Dienstunterrichte.s bietet namentlich 
jüngeren Offizieren nicht selten gewisse Verlegenheiten. Es ist schwer, 
Uber diese Themata verständlich und zum Gemüt des Soldaten sprechend 
zu unterrichten. Eine gut geschriebene „Anleitung“ ist deshalb eine ge- 
wifs dankenswerte Sache, denn die „Moral ist im Kriege drei Viertel des 
Erfolges“, wie selbst ein Naixrleon sich äufsertc. Ein besonderer Vorzug 
dieses BUchelcheus sind die zahlreichen, geschickt vorgetragenen Beispiele 
aus der Trupirengeschichte, welche, um diesellren noch anregender zu 
machen, am besten aus der Geschichte des betreffenden Truppenteils zu 
vervollständigen sein würden; auch als Lesebuch für Mannschaftsbiblio- 
theken dürfte sich das E.'sche Buch empfehlen. 4. 

Der deutsche lalanterlst lia Oleastunterrlcbt, bearbeitet nach den Glie- 
derungen im gleichnamigen groben Lehrbuch. Ein Wegweiser für 
den Soldaten. Herausgegeben von M. Menzel, Hauptmann. Hof- 
geismar 1891. L. Keseberg. 

Dieses „nach den neuesten Vor.^chriften“ bearbeitete, mit vielen far- 
bigen Bildern, Holzschnitten und einem Brustbilde Sr. Majestät Kaiser 
Wilhelm II. ausgestattete Buch bietet, wie dies in der Natur der Sache 
liegt, nicht mehr und nicht weniger als die übrigen, schier zahllosen 
Schriften dieser Gattung, doch zeichnet sich der Text durch logische An- 
ordnung und Verständlichkeit der Sprache vorteilhaft ans; be.sondere An- 
erkennung verdient die Ulieraus saubere Ausführung der Farbenbilder, 
von denen eines (Abb. 16), General im Paradeanzuge, die Persönlichkeit 
des verstorbenen Kaiser Friedrich treffend wiedergiebt. 3. 

0l8 photographische Terrainaufnahno (Photogrammetrie oder Lichtbildmefs- 
kunst) mit bc.sonderer Berücksichtigung der Arl>eiten in Steiermark 
und des dabei verwendeten Instrumentes. Von V. Pollack. 8. 
IG S. Wien 1891. Verlag von R. Lechner. Preis — ,40 fl. 

Verfasser dieser Broschüre giebt an der Hand seiner reichen Er- 
fahrungen, die er sich durch seine photogramraetrischen Arbeiten am Arl- 
berg sowie neuerdings am Reichenstein bei Eisenerz gesammelt, ein klares 
Bild darüber, in welcher Weise die photographische Vermessung in vielen 
Fällen sich als höchst vorteilhaft für den Ingenieur erweist. Neu ist in 
diesem Wcrkchen die Be.schreibung des interessanten Instrumentes (ange- 
fertigt in R. Lechners mechanischer Werkstätte), mit welchem die Arbeiten 
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Torgenonunen wurden, ferner eine eingehende Darstellung der Bedingungen, 
welche an ein photogrammetrisches Instrument zu stellen sind, sowie auch 
die Methode und die Gesichtspunkte, nach welchen die Prüfung und Rek- 
tifizierung der Instrumente statfzufinden hat. In Rücksicht darauf, dafs 
in Ingenieurkreisen von Photogrammetri« wohl sehr viel gesprochen, ver- 
hältnismäfsig aber sehr wenig praktisch gearbeitet wird, dürfte diese 
Arbeit von besonderem Interesse sein, und es ist zu wüusclien, dafs die- 
selbe Anregung zu ferneren Studien geben möge. k. 

Die Kreltelbewegung. Untersuchung der Rotation von Körpern, welche 
in einem Punkte oder gar nicht unterstützt sind. Von Wilhelm 
.Jansen, Hauptmann a. D. Mit vielen Abbildungen. Berlin 1891. 
F. Luckhardt. 

In vorliegender Arbeit ist eine Reihe besonderer Versuche mit Kreisel- 
bewegung behandelt. Es ergiebt sich aus denselben die Vermutung, dafs 
sich sJimtliche Rotations- oder, wie Verfasser vorzieht, Kreisel- Erscheinungen 
durch die Einwirkung der Centrifugalkraft, der Gravitation und der 
Reibungswiderstiinde erklären lassen. Bisher wurden die Ansichten über 
Rotation nach dem Verfasser zu sehr durch die in Ringen sich drehen- 
den Kreisel beeinflufst, ein sehr wichtiger Umstand, die ün.symmotrie in 
den Beobachtungskörpem, blieb unbeachtet: die Versuche haben beides, 
besonders aber den zweiten Umstand beleuchtet. Durch ballistische Unter- 
suchungen zu den Betrachtungen gedriingt, hat Verfasser die stille Hoff- 
nung, dafs seine Ergebnisse dem Ziele näher führen, die Flugbahn eines 
Geschosses allein aus den vor dem Schüsse und den vor der Mündung der 
Waffe ermittelten Angaben festzustellen. Wenn es dem Verfasser, was 
wir hoffen, gelingt, zu einem lebhafteren Studium der l>etreffenden Fragen 
anzuregen, so kann unter Umstünden eine Verbesserung der Waffen- 
wirkung daraus hervorgehen. Im Weiteren sei auf die Schrift selber 
verwiesen, die durch Vermeidung mathematischer Ausführungen gewisse 
Abschreckungs-Gründe des Studiums ausschliefst und allgemeinerer Be- 
achtung wert ist. 12. 


III. Seewesen. 

Aiaalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Heft X. Ver- 
suche über das Glätten der See durch öl sind auch von Schiffen der 
Kaiserlichen Marine mit drei verachiedenen ölen: einem vegetabilischen 
(Maschinen-Rüböl), einem dickflüssigen, von dem Lieferanten „Wogenbe- 
sUnftigungsöl“ genannt und einem mineralischen öl (Petroleum) ausge- 
fOhrt worden, indefs nicht mit grofsem Erfolge. Im .\llgemeinen haben 
sich die früher beobachteten Wirkungen zwar bestätigt; dagegen hat die 
Verwendung des ÖL beim Dampfen gegen hohe See wenig oder gar 
keine Erfolge erzielt. Der Bericht des (Kommandanten Sr. M. S. 
„Kaiser“ spricht sich hierüber wie folgt aus: Beim Dampfen gegen See 
und Wind liefs sich bei einer Fahrt von 10 Seemeilen und gegen Wind- 
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starke 6 gar keine Wirkung konstatieren. Die bei der schnellen 
Fahrt sich stets erneuernden Brecher liefsen keine Öloberfläche von nam- 
hafter Ausdehnung bilden, so dafs nicht einmal für den Hintermann des 
in der Kiellinie fahrenden Geschwaders eine Wirkung zu konstatieren war. 
Ein aus dem Torpodobugrohr abgegebener Sehufs mit 20 Liter Öl hatte 
zu der Menge des daliei verwandten Öls ebenfalls eine minimale Wirkung; 
es bildete sieh nur eine ölobertlilche von etwa 2 Meter Durchmesser. Da- 
gegen hat die Anwendung des Wogenbesänftigungsöls bei Einsetzen 
bezw. Heissen der Boote bei kabbeligem Seegange die Manöver sehr er- 
leichtert. — Nach der Zeitschrift „Le Yacht“, haben der Kapitän Debrosse 
und der Lootse Guerrier eine Rettungsboye mit einer Vorrichtung konstruirt, 
duix'h welche beim Gebrauch zur Beruhigung der See, öl auf dieselbe ge- 
träufelt wird. Die Erfindung l>edarf jedoch noch der Vervollkommnimgi 
so dafs das Aus.ströraen des Öls und die Fallvorrichtung mit einem Hand- 
griffe in volle ThUtigkeit tritt. 

Marine- Umschau. Heft II: Mobilmachung nnd Manöver der 

französischen Flotte im Jahre 1891. Die ersten französischen See- 
manöver begannen 1886 durch Initiative des damaligen Marine-Ministei-s 
Admiral Aube. Die diesjährige Mobilmachung der französischen Flotte, 
welche am 23. Juni in den drei Kriegshäfen, Toulon, Cherlwurg, Brest 
befohlen wurde, untencheidet sich sowohl nach Umfang wie nach Aus- 
fUlimng erheblich von den Mobilisierangen früherer Jahre; unsere westlichen 
Nachbarn .sind mit Recht stolz darauf, eine so fonnidablo Flotte an ihren 
Küsten aufgoboten zu haben. Mehr als 100 Schiffe und Fahrzeuge waren 
ausgerüstet, 65 von diesen waren Panzerschiffe nnd Kreuzer, der Rest 
Torpedoboote und dürfte diese Flotte die stärkste gewesen sein, welche in 
den französischen Gewässern seit dem Krimkriege aufgeboten worden ist. ln 
den beiden nördlichen Häfen Brest und Cherbourg waren aufser dem Ge- 
schwader von Admiral Gervais, 7 Panzer, 6 Kreuzer und 23 Torjredolmote 
in Dien-st gestellt, die dazu erforderliche Zahl Re.servisten einbemfen und 
eingeschifft. Die Mobilisation war mit der gröfsten Schnelligkeit ausge- 
führt und trafen die Reservisten mit ziemlicher Pünktlichkeit ein. — Die 
Hauptmanöver wurden im Milteimeer ausgeführt. Das Geschwader bestand 
aus 9 Panzerschiffen, 4 Kreuzern, 2 Torj)edofahrzeugen und 4 Torpedo- 
booten. Die Reserve - Division aus 3 Panzerschiffen und 1 Kreuzer. 
Mobil gemacht wurden in Toulon; 1 Panzerschiff, 1 Panzerkanonen- 
boot, 6 Kreuzer, 2 Torpedofahrzeuge und 13 Torpedoboote. — Das Mittel- 
meergeschwader ging am 24. Juni vormittags zu einer Gefechtsübung in 
See. Zu gleicher Zeit verliefsen auch die Torpedoboote, die ein Drittel 
ihrer Besatzungen neu erhielten, den Hafen. Ara 26. und 27. trafen auch 
die neu in Dienst gestellten Schiffe auf dem Rendez-vous-Platz, den Hydren- 
Inseln ein, und wurden dem Geschwaderverbande eingefUgt. Hier wurden 
die ge.samten Stroitkräfte neu eingeteilt. Es wurden formiert: 4 Panzer- 
divisionen. Von diesen waren die ersten 3 die festen Divisionen des Mittel- 
meergeschwaders, die vierte war aus den 3 Schiffen der Reserve-Division 
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und dem mobil gemachten „Catman“ gebildet; ferner: 4 leichte Divisionen 
zu je 2 Schiffen; 1 leichte Reservedivision von 3 Schiffen; eine Flottille 
von 4 Torpedofahrzengen; 4 Gruppen von je 3 Torpedobooten und endlich 
eine Gruppe von 2 Contre-Torpedobooten. Nachdem die Flottenabteilungen 
etwa 10 Tage geübt hatten, begannen am 6. Juli die eigentlichen Manöver. 
Die Flotte wurde zu dem Zweck in zwei Geschwader A. rmd B. mit ver- 
schiedener Bestimmung geteilt. Der Flottenchef, Vice-Admiral Duperrd 
gab das Kommando an die beiden Geschwaderchefs ab und schiffte sich 
selbst auf dem „Desaix" als Unparteiischer ein. Aufser ihm wurden noch 
auf 4 Panzern und 2 Kreuzern je 1 Kapitän zur See als Unparteiische 
eingeschifft. Das A-Geschwader (Feind) wurde vom Contre-Admiral Dor- 
lodot des Essards, das B-Geschwader vom Contre-Admiral „Puech“ 
kommandiert. — Die Manöveridee war: Ein von Gibraltar kommendes 
Geschwader (A) soll zwischen den Balearen und Spanien hindurch fahren 
in der Absicht gegen die Küsten Frankreichs und gegen Korsika zu 
operieren. Ein Geschwader (B) das zur Deckung der französischen Küsten 
kreuzt, ist telegraphisch benachrichtigt, dafs das Geschwader A das Cap 
de Gat passiert hat, das Geschwader B fährt ihm entgegen, um ihm die 
Durchfahrt zwischen Majorca und Barcelona zu versperren. Das Geschwader 
A hat den Vorteil gröfserer Schnelligkeit, B den der Überlegenheit an 
Zahl und militärischem Wert. Das Resultat war, dafs das Geschwader A 
dicht unter der Küste der Balearen dampfend, unbemerkt die Linie von B 
durchbrochen hat, durch stürmisches Wetter aber Rücksicht auf die Tor- 
pedoboote nehmen mufste. Letztere brannten Blaufeuer als Notsignale ab. 
Dies wurde von den Kreuzern des B Geschwaders bemerkt, die sofort 
ihrem kommandierenden Admii-al Rapport Uberbrachten. Geschwader A 
setzte seinen Kurs auf Ajaccio fort und bombardierte die Stadt. Doch 
nach einer Stande schon wurde Geschwader B gemeldet, so dafs das Bom- 
liardement abgebrochen werden mufste. Geschwader A wandte sich nord- 
wärts unter voll Dampf und entwischte so seinem Verfolger. Um Mitter- 
nacht des 10. Juli waren die Feindseligkeiten beendet und somit keine 
Zeit mehr übrig, um neue Beschiefsungen von KUstenplätzen vorzunehmen. 
— Über die zweckmUfsigste Bekleidung von Schiffsbesatzungen unter ver- 
schiedenen klimatischen Verhältnissen (Dr. Hohenl)erg). — Bericht des 
Kapitänlientenant Krause Uber die Expedition des Landungsdetachements 
Sr. M. Kreuzer „Habicht“ zur Bestrafung von Bakokoleuten. 

Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens. Vol. XIX. Nr. X. 
über die Pulverlanzierung des automobilen Torpedos. Der lenkbare 
Sims-Edison-Torpedo. Die Societö des forges et Chantiers de la Me- 
diteiTanee bat unlängst, wie die „Rivista di artiglieria e genio“ ausfUhrt, 
in Havre Versuche mit dem obigen Torpedotyp voigenommen, welche all- 
gemeines Interesse wachriefon. Der Torpedo besteht aus zwei Hauptteilen: 
dem Schwimmer von 9,14 m Länge und 61 mm Durchmesser und dem 
eigentlichen Torpedo, der die gleiche Länge hat wie der Schwimmer 
und einen Durchmesser von 51 cm. Der Torpedo ist 1,8 m unter dem 
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Schwimmer mittels Stahlschienen befestigt; beide Teile sind aus Kupfcr- 
Idech hergestellt Der Schwimmer hat die Form eines langen, schmalen 
Bootes, der Torpedo die einer Cigarre. Auf dem nur wenig Uber Wasser 
hervorragenden und durch Cellulosefüllung unsinkbar gemachten Schwimmen 
sind zwei Marken (Flagge und Kugel) zur Kenntlichmachung der Knrs- 
richtung angebracht. Ara Vorderteil des Ai>parates befindet .sich der scharfe 
und stark eingezogenc Steven, welcher den Torpedo l>efllhigen soll, kleinere 
Hindernisse (Taue, Bullirant-Netze) zu durchschneiden, oder von gröfeeren 
durch Tauchbewegung frei zu kommen u. s. w. Das Gewicht des Torpedos 
betrügt 1360 kg; er besteht aus vier wa.sserdichten geschlossenen Ab- 
teilungen, in welche er zerlegt und in 15 Minuten wieder zusammengesetzt 
werden kann. Der vorderste Teil enthiilt die aus 227 kg Eramensit 
bestehende Sprengladung, welche sich durch Einfügung eines cylinderischen 
Stückes, auf 450 kg vermehren liifst. Die darauf folgende Abteilung ist 
leer; die dritte enthiilt das Kabel, welches dem Torjredo von der am Lande 
befindlichen Ijanzierstation aus die zu seinem Maschinenbetriebe nätige 
Kraft in Form von Elektrizitiit zufOhrt. ln der letzten Abteilung befindet 
sich die Torpedomaschine mit dem Steuerungsapparat. Das 1 cm starke 
Kabel enthiilt zwei isolierte Leitungen, von welchen die schwiiehere (Auxi- 
liarleitung genannt) zur Steuerung dient, wiihrend die zweite Leitung der 
Maschine den starken Strom einci’ Dynamo überbringt. — Die am 2. Mai 
in Havre mit dem Torpedo ausgefUhrten Versuche ergaben eine Ge.schwin- 
digkeit von 20—22 Knolen. Es scheint als könne der obige Torpedo l)ei 
der Küstenverteidigung gute Dienste leisten. — Aluminiumboot auf 
der internationalen Ausstellung in Frankfurt a./M. 1891 ist 
das von der Firma Escher, Wyfs u. Co. in Zürich erliaute Fahrzeug, 
welches dort zur Schau gestellt wurde. Es soll damit im Kleinen zunSekst 
gezeigt werden, von weltdier Bedeutung obiges Metall ist, das ver- 
möge seiner Leichtigkeit, guten Verarbeitung und seines schönen Aus- 
sehens für den Schilfsbau wichtig zu werden verspricht. Das Gewicht des 
ganzen 5,5 m langen, und 1,3 m breiten Bootes mit Maschine u. s. w. 
betrügt 438 kg. Als Motor dient eine vierpferdige Maschine, deren Kessel 
mit Naphta (Pctroleumbenzin) geheizt wird. Das Boot fafst bec|uem 8 — 10 
Personen und folgt dem Kuder sofort; in Folge seiner grofsen Leichtigkeit 
liifst sich mit dem Boote die hohe Geschwindigkeit von 11 km in der 
Stunde erreichen. — Erprobung der Lanzierapparatc des engli- 
schen Torpedodepotschiffes „Vulcan“. Dies Fahrzeug, auf welchem 
jetzt die Breit.'H'it-ünterwasserlanziernng des 45 cm Torpedos erprobt 
worden ist, hat sich als ein guter Liiufer erwiesen, indem es bei diesen 
Versuchen eine Geschwindigkeit von 18,5 Knoten mühelos erreichte. Die 
Unterwasser- Lanzierapparatc funktionierten im Allgemeinen zur Zufrieden- 
heit. Nach Mitteilungen des „Broad Arrow“ and „United Service Gazette“ 
hat sich die englische Admiralitüt entschlossen, die sogenannte Norden- 
feldtsche Feuerwatfe von der Liste zu streichen, da l)ci dersellien mannig- 
fache unliebsame Zwischenfalle zu Tage getreten sind. — Versuchslan- 
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zierungen von Whitehead-Torpedos gegen Schntznetze. Von 
den verschiedenen Versuchen zu Portsmouth zu diesem Zwecke, welche 
noch der Verbesserung fähig waren, kam auch ein Projekt des Kapitän 
Wilson, Kommandant des Schulschiffes Vernon zur Erprobung, welches in 
einer Art Sclieere zum Durchschneiden der Netzmasohen besteht, die am 
Kopfe des Torpedos angebracht ist. Die Versuche fielen insofern gUnstig 
aus, als der Torpedo das Netz, wenn er dasselbe unter einem Winkel von 
45* traf, anstandslos und ohne merkliche Fahrtverzögerung durchschlug. 

Aray aid Navy Joaraal. Vol. XXIX. Nr. 3 : Die neuesten 4 u. 5 zölligen 
Hinterlader Schnellfeuerkanonen, welche aus dem ÄrtiUerie-Konstruktions- 
Htlreau der Nordamerikanischen Kriegsmarine bervorgegangen und deren 
Verschlufs von dem Fähnrich de Shield, die Lafette von Lieutenant Fletcher 
des obigen BUreaus entworfen sind, sollen sich durch ihr geringes Gewicht, 
grofse Anfangsgeschwindigkeit der Geschosse und durch leichte Bedienung 
anszeichnen. Dieselben sind zur Armierung der Kreuzer- und Kanonen- 
boote, einen Teil der Monitors und des gepanzerten Kreuzers New-York 
in Aussicht genommen. Die 4 zöllige soll ein 13,7 Fufs langes Rohr von 
1,5 Tons Gewicht, 30 Züge und einen Kammer-Durchmesser von 4,44 Zoll 
haben. Das Geschofs wiegt 33 Pfund, die Pulverladung 12 — 14 Pfund; 
die Anfangsgeschwindigkeit soll 2000 Fufs betragen. Das Rohrgewicht 
der Szölligen Kanonen beträgt 3,1 Tons; die gröfste Länge derselben 17,4 
Fufs, Kammer-Durchmesser 5,55 Zoll. Pulverladung 28 — 30 Pfund, Ge- 
schofsgewicht 168 Pfund; Anfangsgeschwindigkeit 2250 Fufs u. s. w. — 
Das Thema Monitors und in Form eines Wallfischrückens gebaute 
Handelsschiffe bildet den Leitartikel des Blattes, welcher sich eingehend 
über die Erfahrungen, die man mit den von Erieson erbauten Monitors, 
und dem in neuester Zeit nach dem Whaleback Muster ans Stahl erbauten 
Handels.'chiffe C. W. Wetmoi-e von 265 Fufs Länge, 38 Fufs Breite und 
24 Fufs Raumtiefe gesammelt hat, auslufst. Verfasser befürwortet die 
letztere Form auch für die Kriegs.schifle. — Nr. 9: Tn einem Bericht dos 
Act-Rear-Admiral Walker über die am 29. Oktober stattgehabten Schiefs- 
Übungen der Conretten „Chicago“ und „Newark“ heifst es: Das Ziel war ein 
verankertes Leuchtschiff (Lightship). Boote zur Beobachtung der Schüs.so 
wurden ausgesandt. Beide .Schiffe dam|)ften auf 2000 und 1500 Yards 
beim Abgeben der Schüsse vorUlter. Das Ziel wurde verschiedene Male 
von beiden Schiffen getroffen und von einer einschlagenden Granate in 
Brand gesteckt und brannte bis aufs Wasser nieder, so dafs die Trümmer 
mittelst eines Torpedos zum Sinken gebracht wei-den mufaten. Der Ad- 
miral hatte sich mit einem Boote zwei Mal während der Schiefspansen an 
Bord begeben, um die Zerstörung zu beoliachten, welche die eingcschlagenen 
Geschosse dem Ziele beigebracht hatten. Die Resultate werden als sehr 
befriedigend bezeichnet. Der 54. Jahrestag der Schlacht von Navarino 
(20. Oktober) wurde in St. Petersburg durch den Stapellauf dreier Panzer, 
dem „Navarin“ von 9500 Tons, einem Schlachtschiffe der Admiral-Klasse 
und zwei mit einen: PanzergUrtel versehenen KUstenverteidigungs-Fahr- 
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zeogen; „Gremiatchy“ und „Otvajnee“ celebriert. — Das in Lorient 
Ende Oktober vom Staj>el gelassene Panzorschiflf „Brennns“ ist das gröfste 
und sUlrkste Panzerschiff der französischen Flotte mit einer gröfsten Lange 
von 374 Fa£s, einem Deplacement von 12000 Tonnen und einem Tiefgang 
von 2ß Fufs. Die dreifachen Expansions-Maschinen von 13,500 Pferde- 
kraften, l>ewegen zwei Schrauben von je 17 Fufs 8 Zoll Durchmesserund 
sollen dem Schiffe 19 Knoten Geschwindigkeit gelren. Das Schiff wird mit 
drei 34 cm (13,38zülligen, 58 Tons) Kanonen armiert, welche Geschosse 
von 926 Pfund feuern, die eine Anfangsgeschwindigkeit von 2624 Puls 
haben. Zwei dieser Geschütze sind vom im Schiffe in Türmen mit 45 cm 
Panzerplatten, die dritte auf dem Hinterdeck in einem ähnlichen Turm 
aufgestellt. Der Be.st der Armierung besteht ans zehn 16 cm Geschützen 
aufser den Mitrailleusen u. s. w. — Hr. 10; Wahrend einer Schiefsübung 
des englischen Panzerschiffes „Howe“ in einiger Entfernung von der 
Rhede von Portland, machte sich in einem der 67 Tons Rohre ein Rits ini 
inneren Rohr bemerkbar. Zwar wurde Niemand verletzt, allein der Um- 
stand, dafs sich ein gleicher Fehler im Rohr bei einem der gleichen Rohre 
des Panzerschiffes „Anson“ bemerkbar gemacht hatte, rief in den be- 
treffenden Kreisen Beunruhigung hervor. — Mr. 11 U. 12: 8chiefsver.suehe 
gegen französische Creuzot- Stahlplatten und amerikanische „Nickel- 
platten“, letztere in den amerikanischen Bethlehem- Werken hergestellt. 
Das amerikanisclie Marine-Departement scheint sich dahin entschieden zu 
haben, zur Panzerung der im Bau begriffenen neuen Schiöe nur die Nickel- 
platten zu verwenden. 

Tke arny and Navy Gazette. Nr. 1654: Lieutenant Bradley Fiske, 
von der nordamerikanischen Marine, der Erfinder des bei verschiedenen 
europUischen Marinen eingefU hrten Distanee-Me.ssers (Naval Range-findcr), 
spricht sich über den Eindruck, den er während seiner Anwesenheit an 
Bord des französischen Mittelmeer-Geschwaders ül*er Offiziere und Mann- 
schaften desselben gewonnen hat, aufserordcntlich günstig aus. Er be- 
hauptet, die fianzösische Flotte wäre allen übrigen europäischen Flotten 
soweit überlegen, wie die deutsche Armee den übrigen europäischen Ar- 
meen. Die Flotte bewegte sich beim Evolutionieren wie ein Köriier 
(.Schiff). Als das Signal zum Einlaufen in den Hafen von Toulon und 
das Veideien daselbst kam, wurde dies Manöver mit der gröfsten Ruhe 
und Präzision ausgefUhrt. Lautlose Stille herrschte auf den Schiffen; die 
Befehle des Kommandanten wurden mit der gröfsten Ruhe und einem 
Uhrwerk gleich ausgeführt. It is superb, it is grand! ruft er aus und 
l>ezüglich der Ruhe den Schiffen der englischen und amerikanischen Flotte 
gegenüber, weit überlegen. (Sollte das Lob nicht einen Beigeschmack 
halxm?) — Ein an die Times gerichteter Brief des Lord Bnissey bespiicht 
die GröfsonverhUltnisse der in England erljauten und im Bau begriffenen 
Panzerschiffe und gipfelt in der Ansicht, dafs man dort, was die Dimen- 
sionen betrifft, das äufserste Mafs erreicht habe und die Vergrötserung 
der zweiten Klasse Schlachtschitie „Centurion“ und „Barfleur“ bis zu 
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10,500 Tons Deplacement als ungerecbtfertif^ bezeichnet. Indem er anf 
den Verlust des „V''augard“ und „Grofser Kurfürst“, sowie in neuester 
Zeit auf den „Blanco Encalado“ exemplifiziert, ist er der Ansicht, dafs, wäre 
das letzt genannte auch von der Gröfse eines Panzerschiffes I. Klasse ge- 
wesen, es gleichwohl zum Sinken gebracht worden wäre. Der Verfasser 
kommt dann zu der Ansicht, dafs man eine grötsere Anzahl kleinerer 
Panzerschiffe bauen sollte und dieselben statt mit 110 TonsgeschUtzen zu 
armieren, sich mit den 10 zölligen 45 Tons Kanonen begnügen solle, die 
mit Geschossen von 714 Pfd. Gewicht noch fähig sind, auf lOOO Yard einen 
25 zölligen Panzer zu durschlagen. — Nr. 1655: Nach den „Tablettes des 
Deux Charentes“ wird das französische Mittelmeer-Geschwader im nächsten 
Jahre aus 9 Panzerschiffen, 4 Kreuzern, 2 Torpedojägern, 3 Torpedo- 
Despatsch-Booten, und 5 seegehendon Torpedobooten bestehen, welche in 
drei Divisionen formiert von einem Vice-Admiral und zwei Contre-Ad- 
luiralen befehligt werden sollen, dazu ein Reserve-Geschwader mit 6 Panzer- 
schiffen, 3 Kreuzern, 1 TorpedojUger, 2 Torpedo-Despatsch-Fahnseugen, 
unter 1 Vice-Admiral und 1 Contre-Admiral. Aulserdem werde noch eine 
zweite Reserve von 15 Schiffen in Toulon versammelt sein. — Anfangs 
Oktober ist das neue Marine-Artillerie-Departement zur Beschaffung, 
Aufbewahrung und Konservierung dos gesamten Artillerie-Materials für 
die Flotte in Funktion getreten, mit dem Sitz im königl. Arsenal von 
Woolwicb. — Nr. 1656: Während der Probefuhrt des fianzözischen Panzer- 
schiffes „Neptune" brach eine Kette des Steuerapparates, das Schiff wurde 
direktionslos und rannte eine mit Sand beladene Barke über. Ein 
Korrespondent der Marine-Zeitung „ Ee Yacht“ l)emerkt, dafs ähnliche Ha- 
varien bei den Probefahrten des „Tage“, „Hoebe“ und „Cottlogon“ vor- 
gekommen sind und weist auf eine Abänderung des Steuer-Arrangements 
hin. Im Übrigen ist er des Lobes voll über die üufscre Erscheinung, 
die Geschützanfstellung und die Konstniktion des „Neptune“, der 
eher dem „Hoche“, als dem „Marceau“ gleicht. So z. B. feuern in der 
Kielrichtung nach vorne die 3 in Türmen aufgestellten 33 cm und anfser- 
dem noch 13 Scbnelllader- und Masebinen-Kanonen; die ersteren 47 und 
65 mm, die letzteren 14 cm Geschütze u. s. w. Aufserdem hat das 
Schiff zwei Gefechtemasten u. s. w. — Nr 1657: Ein Artikel, „The De- 
fence of Commerce in the Channel“ erörtert zunächst die Entwickelung 
des Toi*pedowesens, führt die Firmen an, welche sich mit der Herstellung 
von Torpedos und Torpedobooten beschäftigen und bebt hervor, dafs eine 
grofse Zahl der französischen Seeoffiziere die Torpedos nur als ein not- 
wendiges Übel betrachten, auf welches sie scheel binabsehen. Entgegenge- 
setzter Ansicht ist jedoch das Budget-Komitee und das Marine-Ministerium. 
Das französische Marine-Mini.steriuiu beabsichtigt nämlich, abgesehen von den 
fünf Kriegshäfen, in 14 anderen Häfen der französischen Küste je nach ihrer 
Gröfse zwei resp. vier Torpedoboote auch während des Friedens zu statio- 
nieren und dieselben als eine permanente Schule für die zur Aushebung 
kommandierte Küstenbevölkerung zu verwerten. Die Moral von der 


Digilized by Google 


124 


Umschau in der HilitAr-Litteratnr. 


Sache ist, so heilst es in dem Artikel, dafs wir unser Haus in Ordnung 
bringen und die KUstenverteidigung nicht allein im Munde führen sollten, 
denn die an der framdlsischen Küste permanent stationierten Torpedoboote 
bilden immer eine Gefahr für die Bewegungen unserer l^chifle in den an- 
gienzenden Gewässern u. s. w. — Es scheint von einigen Zeitungen die 
Ansicht vertreten worden zu sein, dafs Admiral Lord Nelson durch eine 
Kugel seiner eigenen Besatzung und zwar aus dem Mars des Fockmastes 
tötlich verwundet worden ist. Diese Ansicht wird durch einen General- 
arzt der englischen Marine, der längere Zeit an Bord des „Victory“ war, 
nach Kräften widerlegt. — 

IV. Verzeichnis der zur Besprechung eingegangenen 

Bücher. 

1. Der Heldenberg, lladotzkys letzte Ruhestätte und Schlofs Wetz- 
dorf, von Karl Kandelsdorfer, k. u. k. Hauptmann. Zweite vermehrte 
Auflage. Wien 1891. Wilhelm Braumüller, Hofbuchhändler. 

2. Köhlers Leitfaden für den Dienst-Unterricht des Infanteristen. 

•14. Auflage. Strafsburg i/E. 1891. Strafsburger Druckerei und Verlags- 
anstalt. Preis cart. 50 Pf. 

3. Politische Korrespondenz Triedrichs des Grolsen. Achtzehnter 
Band. II. Hälfte. Berlin. Verlag von Alexander Duncker. 1891. Preis 
10 M. 

4. Generallieutenant Freiherr v. Günther und das Günther-Denkaial zu 
Lyk. Von A. Grabe, Obeistlieutenant z. D. Nebst 5 Abbildungen. 
König.sberg i/Pr. Ferd. Beyers Buchhandlung. Preis 1,00 M. 

5. Ualformeakuede. Lose Blätter zur Geschichte der Entwickelung 
der militärischen Tracht in Deutschland. Herausgegeben, gezeichnet und 
mit kurzem Texte veraehen von Richard Knötel. Band II. Heft 6 u. 7. 
Rathenow 1891. Verlag von H. Babenzien. Preis je 1,50 M. 

6. Leitfaden für den Unterricht des Elnjührlg-Frelwilligen der In- 
fanterie. Bearbeitet zum Gebrauch für den Landwehr-, Reserve-Offizier 
und Reserve-Offizier-Aspiranten. Von Simon, Major u. Bat.-Coramandeur. 
7. Auflage. Berlin 1892. Verlag von A. Bath. Preis 3 M. 

7. Dietrich v. Falkenberg, Oberst und Hofmarschall Gustav Adolfs. 
Ein Beitrag zur Geschichte des dreifsigjährigeu Krieges von Karl Wittich. 
Magdeburg. Verlag der Schäfcrschcn Buchhandlung (M. Liebscher) 1892. 

8. Kriegs-Erinnerungen eines 80er Füsiliers aus dem Feldzuge 1870/71. 
Nach mündlichen Mitteilungen des ehemaligen Gefreiten Wilhelm Lehmann 
bearbeitet von Richard Lehmann. Rathenow 1891. Verlag von Max 
Babenzien. Preis 1,20 M. 

9. Geschichte des herzoglich nassaulschen 2. Regiments, Stamm des 
königlich preufsischen 2. nassauischen Infanterie-Regiments Nr. 88. 1808 
bis 1866. Im Aufträge des Regiments zusammengestcllt von Isenbart, 
Major u. Bat.-Comraandeur. Mit 17 Skizzen und einer Überaichtskarte in 
Steindruck. Berlin 1891. B. S. Mittler A Sohn. Preis 8 M. 
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10. Krieg, Trlede und Erziehung. Leipzig 1891. Rengersche Racli- 
handlung. Preis 2 M. 

11. Die photographiiche Terralnaufnahme (Pliotogrammetrie oder Licht- 

tnldmefakunst) mit besonderer Berücksichtigung der Arbeiten in Steiermark 
und de.s dabei verwendeten Instrumente.s. Von Vincenz Po Hak, Ober- 
Ingenieur. Sonderabdrnck aus: „Centralblatt für das gesamte Forst- 

wesen“ 1891. Wien 1891. Verlag von R. Lechners k. und k. Hof- und 
Universitüts-Buchhandlung. Preis 0,40 H. 

12. Ludovic Haiivy. Rdciti de guerre. 1870—71. 3. und 4. Liefe- 

rung. Dessins lar L. Harcbetti. Paris. Boussod, Valadon & Cie. 
Preis ä 4 M. 

Aus dem Verlag der Liebelschen Buchhandlung (Berlin SW., 
Dessauer Str. 19) sind uns NeuauSagen der folgenden Werke (Nr. 13 bis 
17) zugegangen: 

13. Oer Beruf des Unterofliziers. Von Paul v. Schmidt, General- 
major z. D. Zusammenstellung einer Reihe von Artikeln aus der Unter- 
offizier-Zeitung. Dritte vermehrte Auflage. Preis 80 Pf., geb. 1,20 M. 

14. Baticb’ Leitfaden für den theoretischen Unterricht des Kanoniers 
der Feld -Artillerie. Nach den neuesten Verordnungen bearbeitet von 
Gottschalk, Hanptmann. 21. Auflage. Preis 75 Pf. 

15. Balthasars Leitfaden bei dem Olenstunterrlcht des Kavalleristen. 
Auf Grund der neuesten Vorschriften bearbeitet von Heinrich v. Dewall, 
Major. 17. verm. Auflage. Mit 72 Abbildungen und einem Kroki. Preis 65 Pf. 

16. V. Oossows Olenst-Unterrlcht fiir den Infanteristen des deutschen 
Heeres. Bearbeitet von P. v. Schmidt, Generalmajor z. D. 32. Auflage, 
vermehrt und verbessert nach Mafsgabe der jetzt gültigen Dienstvor- 
schriften. Mit 60 Abbildungen im Text. Preis 50 Pf., in kartonniertem 
Einband 60 Pf. 

17. Deutscher Unteroffizier-Kalender auf das Jahr 1893. Ein Taschen- 
buch für den Unteroffizier (Kapitulanten) und Unteroffizier-Aspiranten 
(Einjahrig-Freiwilligen, Korporalschaftsfübrer). Herausgegeben von der 
Leitung der „Unteroffizier-Zeitung“. Fünfter Jahrgang. Ausgabe A: 
Für Infanterie, Pioniere, Fufs -Artillerie. Ausgabe B: Für Kavallerie, 
Feld-Artillerie und Train. Preis 1,20 M. 

18. Oie aeuere Kriegsgeschichte der Kavallerie vom Jahre 1859 bis 
heite, zusammengestolll von Ober.st Freiherr v. Rotenhan. Zweiter Band. 
München 1891. .Tos. Roth, kgl. u. herzogl. bayer. Hofl)Uchhändlor. 

19. Militär-Statistisches Jahrbuch tür das Jahr 1890. Ül>er Anordnung 
des k. u. k. Reiehs-Kriegs-Ministeriums bearbeitet und herausgegeben von 
der Ul. Sektion des technischen und administrativen Militür-Komitee. 
Wien, Druck der k. k. Hof- und Staatsdrnckerei. 1891. 

20. Taschenkalender für den Rekrutenoffizier der Infanterie, Jäger und 
Pioniere. Berlin 1891. Verlag von K. Eisenschmidt. Preis gebunden 2 M. 

21. Ceterum Censeo . . .! Malmworte an die Staatsmänner und Volks- 
vertreter Österreich-Ungams. Unser militärisches Defizit. Von 
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Gustav David, Herausgeber der „Reichswehr“. Wien 1891. Verlag der 
„Reichswehr“. Preis 1,20 M. 

22. 0<r dcHlscbe lifanterlit im DIeiistttaterricht. Bearbeitet nach den 
Gliederungen im gleichnamigen, grofsen Lehrbuch. Ein Wegweiser für 
den Soldaten. Herausgegeben von M. Menzel, Hauptmann u. Corap.-Chef. 
Nach den neuesten Vorschriften. Hofgeismar 1891. L. Keseberg, königl. 
Hoflieferant. 

23. Menno David Graal van Limbnrg Stimm, oud-Minister van orloog 
oprichter van den Anti-Dien.stvervangingbond. Herdacht door F. de Baas. 
S'Gravonhage, Gobroeders T. und H. van Langenhuysen. 1891. 

24. Commandant L. . . . et H. Meatdchant. Lee guerrei navalet de 
demain. avec une preface de M. le'Contre-Armiral R<‘veillf!re. Paris — Nancy 
1891. Berger- Levrault & Cie., libraires dditeui's. 

25. Pontt et viaducs mobiiiiables a elements [Xntatifs en acier pour 
cbemins de fer et routes strategif|ues, par R. Henry, lientenant-colonel 
du gdnie. Nouvclle i'dition. Paris— Nancy 1891. Berger-Levrault & Cie., 
libraires editeurs. 

26. Monatiblider am dem Soldatenleben von Hans v. TrUtzschler. 
Mit 99 Abbildungen nach Originalzeichnungen von Richard KnStel. 
Leipzig. V'erlagsbuchhandlung von J. J. Weber. Preis 1 M. 

27. Geachiebte des Inianterie-Regimenti von WItticb (3. hessischen) 
Nr. 83. Im Aufträge des Regiments für den Gebrauch der Unteroffiziere 
und Mannschaften desselben bearbeitet durch Koenemann, Hauptmann 
und Comp.-Chef. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 1,25 M. 

28. Geiammelte Schriiten und Denkwürdigkeiten des General-Feld- 
marichalli Graten Helmutb V. Moltke. Vierter Band. Briefe; erste Sammlung. 
Briefe an die Mutter und an die Brüder Adolf und Ludwig, Berlin 1891. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 5 M. 

29. Deutichlandi Kriege von Fekrbellln bis KAniggritz Eine vater- 
lündische Bibliothek für das deutsche Volk und Heer von Carl Tanera. 
Erster Band. Deutschland.s Mifshandlung durch Ludwig XIV. 1672 — 1714. 
München 1891. C. H. Beck. Preis geh. 2, cart. 2,50 M. 


Drnckfehler-lierichtlgnng: 

Dezemberheft 1891. Lies: 

Seite 983, Zeile 19 v. o.: statt .schwächer“ — „schwieriger“. 

Seite 28.’), Zeile Ifi v. u.: statt „Weise“ — „Seite“. 

Seite 289, Zeile 11 n. 12 v. o.: statt „Entdecknngs“ — „Erkandungs“. 

Seite 292, Zeile 4 r. n.: statt „gröfseren Frontlinic“ — „grSfserer Front- 
breite “. 

Seite 295, Zeile 16 v. u.: statt „Hinimalabstand* — .Maximalabstand“. 

Seite 298, Zeile 10 v. u.: statt „seiner Ebene“ — „freier Ebene“. 

Seite 299, Zeile 6 v. u.: statt „geringe“ — „geringere“, 

Seite 300, Zeile 22 v. o.: statt „des“ — „das“. 

Seite 300, Zeile 17 v, u.: .statt „Erkundignngs“ — „Erknndnngs“. 

OnMk TOB A. HM«k, B*rUn MW., I>urotMMuatr«*o« ^ 
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vn. Zur Strategie Friedrichs des G-rofseiu 


Das 3. Beiheft zum Militär- Wochenblatt 1891 enthält zwei 
Aufsätze des Herrn Major von Roessler, welche die Angriffs- nnd 
Verteidigongspläne Friedrichs des Grofeen in den beiden ersten 
schlesischen Kriegen zum Gegenstand haben. Die Tendenz der 
beiden Aufsätze geht aus den folgenden Worten des Herrn Verfassers 
hervor:*) »Es ist eine bekannte Thatsache, dafs die Kriegführung 
Friedrichs des Grofsen bis in die allerjüngste Zeit sehr verschieden- 
artig beurteilt wird, und dafs sich zwei Ansichten gegenseitig be- 
kämpfen. Die eine will in der Strategie des Königs die gleichen 
Züge wiedererkennen, welche zu allen Zeiten die Heerführnng 
grolser Feldherren gekennzeichnet haben, nämlich heim Angriff das 
Streben nach der Zertrümmerung des feindlichen Heeres durch die 
Schlacht und nach der Eroberung seiner Hauptstadt; die andere 
Auffassung dagegen behauptet, dafs ein wesentlicher Unterschied 
zwischen den strategischen Ansichten Friedrichs des Grofsen und 
denen seiner Zeitgenossen nicht bestehe, dafs vielmehr die Kriegs- 
weise des Königs mehr auf ein Ermatten und Ausdauern, als auf 
ein Niederwerfen des Feindes hingezielt hätte.» 

Schreiber dieses mufs bekennen, eine solche Behauptung bislang 
nicht gehört oder gelesen zu haben. Freilich hat man nachweisen 
wollen, dals die Friedericianische Strategie sich von der Napoleoni- 
schen wesentlich unterscheide, dafs sie sich anderer Mittel bediente, 
um ihre Ziele zu erreichen ; über die letzteren aber scheint man doch 
überall so ziemlich im Klaren zu sein. In der Weise wie Herr 
V. Roessler die beiden Behauptungen formuliert und einander gegen- 
äbergestellt hat, scheint mir das Problem meines Elrachtens nicht 
ganz richtig gestellt zu sein. 

Die Strategie Friedrichs des Grofsen wird als die doppelpolige, 
die napoleonische dagegen als die einpolige charakterisiert**). Der 

*) A. 8. 0. S. 68. 

**) Delbrück HUtorische and politische AnfsStze 111. S. 19 ff. und in allem 
Wesentlichen damit fibereinstimmend JIhns, Gesch. der Kriegswissenschaften Bd. 111. 

Jalirbfleher ftv Dtatieb» ArsM and Maria«. Bd. LXXXll., 2. 9 
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Köniff bediente sich sowohl der Schlacht als auch des ManSvera. 
Die Strategie Napoleons kannte mir den einen Pol: die Schlacht. 
Dafs der kühne Charakter Friedrichs des Grofsen sich mehr dem 
Schlachtenpol als dem Manöverpol näherte, dafs er sich mit 
Vorliebe der Schlacht bediente, wissen wir. Es erübrigt nur fest- 
zustellen, ob der König sich auch des Manövers bedient habe, ob 
das Manöver als bestimmender Faktor in sein System der Strategie 
pafste. Darüber würde man eigentlich nicht zu streiten haben, denn 
das geht auch aus den von Herrn von Roessler gewählten Bei- 
spielen zur Genüge hervor. Betrachten wir jedoch die Ausführungen 
desselben etwas näher. 

Es mnfs zunächst nach unserer Auffassung verneint werden, dafs 
»eine Beurteilung, welche darauf ausgeht, die letzten Ziele friederi- 
cianischer Kriegführung fe.stzustellen, unterscheiden müsse zwischen 
Angriff und Verteidigung...«*). Das scheint mir im allgemeinen 
nicht richtig, denn Offensive und Defensive stehen nicht in logischem 
Zusammenhang mit dem Gegensätze der strategischen Systeme. 
Aus der Thatsache, dafs eiu Feldherr die Offensive bevorzugte, kann 
man nicht auf das System seiner Strategie schliefsen, wohl aber 
auf seinen Charakter. Die ältere Strategie bewegte sich wie zwischen 
zwei Polen: der Schlacht und dem Manöver. Verantwortungsscheue 
Naturen näherten sich dem Manöverpol am meisten, während kühne 
Charaktere der stärkeren Anziehung des Schlachtenpols unterlagen. 
Beide konnten sich aber nie gänzlich von der Wirkung des ent- 
gegengesetzten Pols freimachen. Sowohl im Angriff als in der Ver- 
eidigung mufs das System der Strategie deutlich zu erkennen sein. 

Die Sachlage nach dem Sieg des Königs bei Mollwitz charak- 
terisiert der Herr Verfasser folgeudermafsen: »Der König hatte 
Schlesien erobert, bei Mollwitz gesiegt und lagerte mit seinen Haupt- 
kräften daselbst der Österreichischen Armee gegenüber, die sich in 
eine unangreifbare Stellung bei Neisse zurückgezogen hatte«**). 

Gegen diese Damtellung möchte ich folgende Einwendungen 
machen. Die Folge des Sieges bei Mollwitz war jedenfalls noch 
nicht die Eroberung Schlesiens, denn Neipperg stand ja noch hinter 
der Neisse, Oberschlesieu und die Festung Neisse deckend. So lange 
er sich dort behauptete, war Schlesien nicht erobert. Die Kriegs- 
lage dürfte vielmehr so zu charakterisieren sein, dafs der König, 
trotz eines entscheidenden Sieges, doch nicht Herr von ganz Schlesien 

•) A. a. 0. Seite 68. 

•*) A. a. 0. Seite 70. 
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war und auch keine Mittel hatte, Neipperg aus der Gegend von 
Neisse und Schlesien zu vertreiben. 

Neipperg befand sich, sagt Herr von Roessler, in einer »unan- 
greifbaren Stellung bei Neisse. Seltsam trifft es sich, dafs auch 
der König seit Ende Mai iu einer »unangreiflmreu« Stellung hinter 
der Ohlau bei Grottkau und Strehlen stand.*) Aber jene »Unan- 
greifbarkeitc dürfte doch cnra grano salis aufzufasseu sein; sie ist 
wohl mehr ein Ausdruck für die Dnzulänglichkeit der damaligen 
Strcitmittel, die eben nicht mit der ausschliefslichen Schlachtenstra- 
tegie einer späteren Periode vereinbar sind. Es ist mir unerklärlich, 
dafs dieser Passus von der »Unangreifbarkeitt Herrn von Roessler 
nicht aufgefallen ist. Das Wort gehört der modernen Strategie 
nicht an. Noch unerklärlicher erscheint es mir, dafs der Herr Ver- 
fasser den Feldzugsplan vom 4. Juli 1741 bespricht, ohne dieserhalb 
stutzig zu werden. 

In einem Schreiben an Belle Isle, d. d. Strehlen den 4. Juli 
1741**), berechnet der König die Streitkräfte der Österreicher zu 
10000 Mann Infanterie, 11000 Mann Kavallerie, 5000 Husaren, 
und 3000 Mann ungarischer Miliz, im Ganzen 29 000 Mann — 
»c’est lä toute leur force*. Seine eigene Armee berechnet der König 
zu 28 000 Manu Infanterie (35 Bataillone), 12 008 Manu Kavallerie, 
3000 Husaren, 4 Bataillone, welche die Magazine decken, im Ganzen 
46 252 Mann, aufserdem verfügt der König noch über 600 Kanoniere, 
eine Compagnie Freiwillige und eine Compagnie Jäger (ca. 100 Mann. 
Seiner eigenen Berechnung zufolge verfügte der König also über 
eine Überlegenheit von 17 000 Mann. 

Die nächste Absicht des Königs ist, Schlesien zu erobern d. h. 
die Österreicher aus der Gegend von Neisse und Qlatz zu vertreiben. 
Diese Absicht will der König nicht iu Napoleonischer oder Moltke- 
scher Weise, nämlich durch direkten Angriff auf die »unaugreifbarc« 
Stellung bei Neisse, sondern durch das Manöver der Bayern zu er- 
reichen suchen. Er sagt***): »IVenn Bayern seine Operationen be- 
gonnen hat, wird von drei Möglichkeiten eine eintreten können.« 
Diese drei von dem König angenommenen Möglichkeiten referiert der 
Herr Verfasser wie folgt f): »Entweder er (Neipperg) detachiert 

•) An Belle I«lc schreibt der König am 6. Jnni 1741: „Je suis ici ä Grott- 
kan dans nn camp inattaqable, mais le pis est que le poste de Tennenü est 
preaqne plns fort encore qne le mien.“ 

•*) Polit. Correspondenz Friedr. d. Gr. I. 270. 

***) A. a. 0. 

t) 3. Beiheft z. M. W. Bl, 1891. Seite 71. 
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nach der Donau, dann hat der König die Absicht ihn anzugreifen 
und zu schlagen, oder er wird gegen das Preussische Hauptheer 
offensiv, dann will der König ihm eutgegentreten, und die Bayern 
können alsdann ohne Hindernis bis Wien vorrücken, oder aber 
Neipperg marschiert mit seiner ganzen Armee nach der Donau, um 
seine Penaten zu schützen, dann will der König Neisse und Glatz 
nehmen, wozu der König vier Wochen rechnet.< 

Diese Angabe stimmt aber nicht genau mit den Quellen über- 
ein. Der König schreibt*): »Ou les Antrichiens detacheront nne 
partie de leurs troupes vers l’Autriche, ou ils abandonneront la 
Silesie pour conrir a leurs penates, ou le desespoir leur inspirera le 
dessein d'une bataille.c 

Im ersten Falle, meint Herr v. Roessler, dass der König die 
Absicht habe »ihn anzugreifen und zu schlagen«; das scheint mir 
nicht zutreffend zu sein, denn der König selbst sagt: »Dans le 
Premier cas, j’attendrai quinze jours qu’ils aient detachd et je 
passerai la Neisse pres d’Ottmachau, pour me camper entre eux et 
leurs magasins, qui sont en Moravie et en Boheme, et la necessite 
les obligera alors de venir ä moi ou de quitter leur camp, et je 
les battrai.« 

Nachdem also die Österreicher detachiert haben, will der König 
weder den einen noch den anderen Teil angreifen, sondern noch 
14 Tage warten; auch dann will er nicht angreifen, sondern sich 
vorläufig zwischen den zurückgebliebenen Österreichern und ihren 
Magazinen in Mähren und Böhmen lagern. 

Hieraus folgt nun die für des Königs Strategie höchst be- 
zeichnende Tbatsache, erstens, dafs die Österreicher durch den Vor- 
marsch (d. h. das Manöver) der Bayern gezwungen werden sollen, 
sich zu teilen ; zweitens, dafs der zurückgebliebene Teil durch das 
Manöver des Königs gezwungen werden soll, seine »nnangreifbare« 
Position zu verlassen — erst dann will der König mit seiner 
erdrückenden Übermacht schlagen. — Dergleichen rnufs man doch, 
sollten wir meinen, Manöver neunen, denn welchen Sinn hätte 
sonst dieses Wort? 

Im zweiten Falle (»ou ils abandonneront la Silesie«) beab- 
sichtigt der König, sich mit der Einnahme von Neisse und Glatz 
zu begnügen. Wenn der Herr Verfasser aus des Königs »Betrach- 
tungen über die Feldzugspläne« die Worte entnimmt**): »Der 


•) Pol. Corr. I. 270. 

*•) Beiheft Seite 71, Anmerkung. 
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König von Preufsen wRrde sich wahrscheinlich eiligst der Donau 
genähert habens, so sind hier zwei Dinge znsammengekniipft, die 
nichts mit einander gemein haben. Jene Worte des Königs stehen 
in keiner Verbindung mit dem Feldzngsplan vom 4. Juli 17)1. — 
In den »Betrachtungen über die Feldzugspläne« (Mil. Klassiker, 
Seite 343) spricht der König von den Ursachen, »welche die HofiF- 
nnngen vernichteten, die Frankreich im Jahre 1741 hegte, das 
Haus Österreich zu erniedrigen. . . .« Er rügt die schlechten 
Mafsregeln der Franzosen, meint aber, dafs Frankreich das mächtige 
Haus Österreich hätte zermalmen können, wenn nach der Ein- 
nahme von Linz »Franzosen und Bayern direkt auf Wien marschiert 
wären; diese Hauptstadt, fast ohne Verteidigung, würde nicht lange 
Widerstand geleistet haben. Der König von Preufsen würde sich 
wahrscheinlich eiligst der Donau genähert haben, und alle Mut- 
mafsungen sprechen dafür, dals Frankreich die Friedensbedingungeu 
vorgeschrieben hätte.« 

Was Frankreich beabsichtigte, können wir anfser Betracht lassen, 
es genügt, hervorzuheben, dafs in den benutzten Quellen von einer 
stürmischen Offensive »durch Mähren bezw. Böhmen und längs der 
Donau bis in die feindliche Hauptstadt« nichts zu finden ist. Es 
ist uns deshalb nicht recht verständlich, wenn auf Seite 72 gesagt 
wird: »Wir sehen, der kühne Gedanke des Königs, den Feind in 
seiner Hauptstadt, die Römer in Rom anzugreifen, ist zu einer 
Expedition nach Ober - Österreich, zu Eroberungen im Grenz- 
gebiete, verblafst«. 

Wo hat der König denn im Jahre 1741 den »kühnen Gedanken« 
ausgesprochen, die »Römer in Rom anzugreifen?*) Der Herr Ver- 
fasser zitiert Seite 70 aus einem Briefe des Königs au den Marschall 
Belle Isle folgende Worte: »Adieu, lieber Freund, ich brenne vor 
Ungeduld, Sie siegreich vor den Thoren Wiens zu sehen und Sie 
an der Spitze Ihrer Truppen zu umarmen«. Hiernach wäre es nicht 
der König, der den Zug nach Wien »siegreich« durchführen sollte, 
(der König wollte erst kommen, wenn die Franzosen und Bayern 
vor der fast verteidigungslosen Stadt ständen), sondern die Franzosen 
nnd Bayern; wenn diese die Österreicher erst geschlagen hatten**). 


•) Anmerkang der Leitung. Seinem Verbündeten, dem Kurfürsten 
von Bayern, empfahl der König den Marsch auf Wien; derselbe «erde den Krieg 
entscheiden müssen. (Pol. Corr. I. 285). 

••) Anmerkung der Leitung. Der König nennt die Österreichische Armee 
in Böhmen ein .Fantöme“, da dieselbe höchstens 6000 Mann stark sei. 
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dann wäre es j^ewifs kein »kühner Gedanke« mehr gewesen, hinter- 
her nach Wien zn marschieren. 

Hiermit wollen wir den Feldzngsplan von 1741 verlassen. 
Der Raum erlaubt uns nicht, den Plan von 1744 näher zu be- 
sprechen, doch müssen wir dem Erstaunen des Herrn Verfassers, 
dufs »die eigentlichen Angrififskriege des Königs niemals in den 
Kreis der Erörterungen hingezogen worden seien« (Seite 68), 
entgegen halten, dafs schon von berufener Feder scharf hervor- 
geboben worden ist, der König habe sich im Jahre 1744 Napoleon 
am meisten genähert*). Dagegen müssen wir uns noch einen 
.Augenblick mit dem Seite 79 angeführten, vom König geplanten 
Koalitioiiskrieg gegen Frankreich beschäftigen, weil Herr v. Rössler 
dabei zu einer uns nicht befriedigenden Schlufsfolgerung kommt. 

»Preufsen, Österreich, das Reich, England und Holland stehen 
auf der einen, Frankreich, Spanien und Italien auf der anderen 
Seite, 390,000 Streiter zum Angriff, 270,000 Streiter zur Ab- 
wehr bereit«. Die Angreifer haben somit eine Überlegenheit von 

130.000 Mann. 

Wie gedenkt der König nun diese ungeheure Überlegenheit zu 
benutzen? Der Herr Verfasser zitiert aus dem Plan des Königs 
folgendes; »Die grofste Armee, bestehend aus 180,000 Mann, bestimme 
ich für Flandern; nicht etwa, um in jedem Jahre eine Schlacht zu 
liefern und einige feste Plätze wegzunehmen, was somit sieben bis 
acht Feldzüge erfordern würde, vielmehr, um in das Herz des 
Königreichs einzudringen, in der Richtung auf die Somme vorzu- 
gehen, und zu gleicher Zeit die Hauptstadt zu bedrohen«.**) Wer 
sich in den Geist der modernen Strategie hiueingelebt hat, 
wird beim Lesen dieser Worte sofort herausfühlen, dafs sie nicht 
der Feder eines napoleonischen Strategen entstammen können. Man 
mufs sich doch die Frage vorlegen, was denn aus den übrigen 

210.000 Streitern geworden sei. 

Versuchen wir zuerst die Aufgabe, die der König sich gestellt 
hat, im modernen Sinne zn lösen, oder doch die Lösung anzu- 
deuten. — Deutschland und Ö.sterreich stellen zusammen 3.')0.000, 
England und Holland 40,000 Mann. Die erstgenannten 350,000 Mann 
würden — 1 oder 2 Armeen bildend — die Hauptmacht ausmachen. 
Wollen wir diese Macht im modernen Sinne verwenden, so können 
wir nichts anders thun, als dieselbe in der Nähe der französischen 
Grenze zusamraenzieheu und sie die Grenze überschreiten lassen, 

•) Delbrück 1. a S. 69. 

3. Beiheft ». M. W. Bl. 1891. Seite 79. 
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mit der vorläufigen Direktion auf Paris. Stellt sich ihr die feind- 
liche Armee entgegen, dann greift sie dieselbe an, geht letztere 
nach Süden, dann folgt sie, geht dieselbe nach Norden (wie 1870) 
— dann schwenkt sie rechts. Ihr einziges und alleiniges Operations- 
ubjekt wird die feindliche Armee sein. Für uns giebt es keine 
unangreifbaren Stellungen, keine Provinz, die uns verleiten 
könnte, die feindliche Armee ans den Augen zu verlieren, keine 
Rücksichten auf Verpfiegung; die heutige Intendantur ist eben da, 
um, mit V. d. Goltz zn sprechen, »das Unmögliche möglich zu 
machen«. Vom Feldherm bis zum jüngsten Soldaten herab weifs 
jeder, worauf es ankommt: Die feindliche Armee! Wo sie sich auch 
befinden möge, man sucht sie auf, hält seine Kräfte zusammen und 
rastet nicht, ehe sie vernichtet ist. So etwa würden moderne 
Strategen bandeln. Wie löst nun der König seine Aufgabe? 

Für ihn handelt es sich nicht in erster Linie darum, die feind- 
liche Armee aufzusnchen, sondern hcrauszufinden, von welcher Seite 
man Frankreich »den empfindlichen Schlag« bcibringen könne (Mil. 
Klass. B. 336): »Ich glaube, es wird dies von Flandern aus ge- 
schehen, wie ich es in wenigen Zügen erläutern werde. Ich be- 
stimme also 100 OOO Mann, um die Staaten des Königs von Sardinien 
durch das Mailändische anzugreifen; diese Armee wird 90 000 Manu, 
sowohl Sardinier wie Spanier und Neapolitaner, zu bekämpfen haben. 
Ich bestimme eine zweite Armee von 110 000 Mann, um die Fran- 
zosen im Eisass anzugreifen, diese werden vor sich 90000 Franzosen 
haben. Die gröfste Armee, bestehend aus 180 000 Mann . . .« u. s. w. 
(siehe oben.) 

Was lernen wir hieraus? Dafs der König erstens 100 000 Mann 
nicht etwa als strategische Reserve ausscheidet, sondern einfach 
detachiert, in's Mailändische. 

Würde ein Napoleon oder ein Moltke ebenso gehandelt haben? 
Unzweifelhaft nicht! Beide haben das Operieren auf mehreren Ope- 
rationslinien verworfen. Beide hätten geurteilt: Was kümmern mich 
die Sarden; wenn ich erst mit den Franzosen fertig sein werde, 
dann bleibt mir noch Zeit genug, um mit den Sarden nachher fertig 
zu werden. 

Zweitens ergiebt sich, dafs Citat« doch mit Vorsicht zu benutzen 
sind. Herr v. Koessler citiert nur den Satz von der Flanderschen 
Armee , welcher, ans dem Zusammenhang gerissen , napoleoniscli 
klingen mag, er läfst aber die beiden ersten für das Verständnis 
wichtigen Sätze, welche die beiden anderen Armeen betrefieu, fort. 
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Was bezweckte also der König mit seinem dreifachen Angriff? 
Hören wir, was er selbst darüber sagt: »Die Franzosen in ihrer 
Heimat bedroht (also durch den Angriff der 110 000 Mann im Elsasa), 
werden bald Flandern verlassen, um Paris zu verteidigen — — c. 
Die gröfste Armee (180 000 Mann) hat dem zufolge ganz und gar 
nicht die Aufgabe den Feind in Flandern aufzusuchen und 
ihn zu schlagen; sie soll vielmehr in das Herz des Landes ein- 
dringen, und, damit dies erreicht werden könne, sollen die Franzosen 
in Flandern durch das Manöver der Elsässer Armee gezwungen 
werden, Flandern zu verlassen. 

Ist es möglich, die Worte des grofsen Königs anders zu ver- 
stehen? Unzweideutiger als hier hat der König unseres Erachtens 
es nie zum Ausdruck gebracht, dafs er sich sowohl des Manövers 
als der Schlacht zu bedienen gedenkt, d. h. dafs seine Strategie 
eine doppelpolige war. 

Es mufs befremden, dafs von verschiedener Seite das Hervor- 
heben dieser nicht zu leugnenden Thatsache gewissermafsen als herab- 
setzend für den König betrachtet worden ist. Gerade darin, dals er 
es verstanden hat, sich mit Geschick zwischen den beiden Polen, 
dem Manöver und der Schlacht, zu bewegen, gerade darin mnls 
augenscheinlich seine Meisterschaft gesucht werden. 

Vergleichen wir die Strategie Friedrichs des Grofsen mit der- 
jenigen der Gegenwart, dann müssen wir die erste bei weitem als 
die schwierigere bezeichnen. Napoleons Strategie ist änfsert einfach, 
»5 Meilen machen, schlagen und ruhen«, das ist, wie er selbst ein- 
mal gesagt hat, seine Strategie. So einfach kann der grofse König 
nicht verfahren. Das Verfahren mag ihm vorgeschwebt haben, die 
Ausführung war ihm jedoch versagt, er wäre sonst bald mit seinen 
Streitkräften am Ende gewesen. 

Wo ist heut zu Tage der Heerführer, der es unternehmen würde, 
nach friedericianischen Grundsätzen zu verfahren? Nur schlagen, 
wenn ein »importanter Zweck« erreicht werden kann? Das ver- 
stehen wir einfach nicht mehr. 

Ob unsere jetzige Kriegsfülirung als eine höhere Stufe im Ver- 
gleich zur Friedericianischen zu betrachten sei, mag dahingestellt 
bleiben. So viel ist jedoch gewifs, dafs Friedrich der Grofse nicht 
mit napoleonischem Mafse gemessen werden kann, weil es sich da- 
bei um zwei incommensurable Grofsen handeln würde. 

Es kann vielleicht eine Zeit kommen, wo man auch die Stra- 
tegie des 19. Jahrhunderts als einen überwundenen Standpunkt be- 
trachten wird. Wenn die Heere wieder einmal auf ein bescheidene® 
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Male herabsinken sollten, dann ist es ja nicht unmöglich, dals man 
wieder anf die feinen Berechnungen der friedericianiscben Strategie 
zurfickgreift. 

Dem sei nun wie ihm wolle; fOr die Geschichtsforschung 
ist es von Wichtigkeit, dafs wir über die Streitfrage der doppel- 
poligen and einpoligen Strategie ins Klare kommen; erst dann wird 
es gelingen, Friedrich den Grolsen als Feldherrn in seiner wahren 
Gröfse zu erkennen. 

Dal hoff- Nielsen. 

Prem. Lieut. ini 6. diniKbeu Inf. Begt. 


Ym. 24 stunden Moltke’sclier Strategie.*) 

Mit zweierlei Mafs muls messen, wer das Hönig'sche Buch 
nach seiner wahren Bedeutung werten will. 

Wenn der Verfasser in seiner Vorrede sagt, >dafs seit den 
grofsen Verbesserungen der Feuerwaffen um so mehr Veranlassung 
vorliege, die taktischen Begebenheiten, besonders auch die Schlacht 
von Gravelotte, kritisch darzustellen, als man aus einer wahrheits- 
getreuen Schilderung jener Vorgänge, verbunden mit kritischen 
Untersuchungen, ungefähr entnehmen könne, wie sich in Zukunft 
der Kampf um vorbereitete Stellungen gestalten werdec — so hat 
man es in der Durchführung dieses an sich vollberechtigten Ge- 
dankens in den »24 Stundenc offenbar ebensosehr mit den kriegs- 
geschicbtlichen, wie mit den taktischen Ergebnissen dieser Arbeit 
zu thuD. 

Die Frage, in wie weit das Buch eine wahrheitsgetreue Schil- 
derung und eine berechtigte Kritik über die handelnden Personen 
in jenen Geschehnissen des 17. und 18. Augusts 1870 bietet, ent- 
zieht sich der Beurteilung desjenigen, dem nicht das aktenmäfsige 
Material über diese Tage. zur Verfügung steht. Sache lediglich der 

•) 24 Stunden Moltke’Bcher Strategie, entwickelt und erläutert an den 
Schlachten von Gravelotte und St Privat am 18. August 1870. Erste eingehende 
Darstellung der Kämpfe der I. Armee an der Mauceschlucht. Von Friti Hfinig, 
Mit 2 Karten. Berlin. Friedrich Luckhardt. 1891. 
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kriegsgeschichtlicheii Äbteilang kann und wird es sein, ihr 
Urteil über die Handhabung der >Fackel der Wahrheitc seitens des 
Verfassers abzugeben, von der er in seinem Motto mit Lichtenberg 
sagt, »dafs man sie nicht durch das Gedränge tragen könne, ohne 
jemanden den Bart zu versengenc. 

Nur von dieser Stelle aus wird sich übersehen lassen, inwie- 
weit es dem Historiker Honig gelungen ist, sich mit der nach 
Clausewitz »oft unüberwindlichen Schwierigkeit < abzuhndeu, welche 
bei der Ableitung der Wirkungen aus den Ursachen in kriegerischen 
Dingen darin liegt, »dafs die Ereignisse, noch weniger aber die 
Motive der Handelnden selten vollständig bekannt sind!« 

Anders, wie dem rückblickenden Geschichtsschreiber, steht aber 
die Kritik dem vorblickenden Taktiker König gegenüber. Was 
in dieser Hinsicht in den »24 Stunden« auch nur aus den allge- 
mein beglaubigten Ereignissen gescblufsfolgert wird, bietet eine 
solche Fülle anregender Gedanken, dafs um ihretwillen das Auf- 
sehen erklärlich ist, welches das Buch schon durch Titel, Inhalt 
nnd Sprache erregt hat, und erregt haben würde, selbst wenn diese 
Gedanken nur an »applikatorisch erfundene« Geschehnisse sich an- 
gereiht hätten. Diesen Gedanken uachzugehen, auch wo man 
nicht mit ihnen einverstanden sein kann, wird unter allen Umständen 
ein lehrreiches nnd jedenfalls ein |lohnenderes Unternehmen 
sein, als der Versuch, dem Verfasser auf seinen kritischen 
Pfaden ins Einzelne zu folgen! 

Wenn wirdeshalb hier einige der für unsere Znknnftstaktik 
wichtigsten Fragen aus der Reihe der Hönig’scben »taktischen Unter- 
suchungen« herausgreifen, so geschieht es, um den Leser zu be- 
stimmen, über den vielleicht pikanteren historischen, nicht den 
bedeutsameren taktischen Stoff dieser Arbeit zu übersehen. — 

Zu den mancherlei »Unerklärlichkeiten« in den Ereignissen jener 
blutigen Augnsttagc gehört bekanntlich in erster Linie der gänzliche 
Ausfall an Aufklärung, durch welchen, mindestens auf dem deutschen 
linken Flügel, für mehr als 3G Stunden fast jede Fühlung mit 
dem feindlichen rechten Flügel verloren gegangen war. Dieser 
Mangel bleibt um so unentschuldbarer, als es durchaus nicht an 
frischer Kavallerie gefehlt hat, und die von Hause aus auf dem 
äufsersten linken Flügel an die entscheidende Richtung gewiesene 
sächsische Kavallerie-Division eine Reihe genügend wichtiger nega- 
tiver Nachrichten eingesaiidt batte, welche die Aufklärung vor der 
Front auf den richtigen Wege hätte weisen können. (24 St. S. 40.) 
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Da über diesen >dunkelen Punkte wohl schon zur Genüge 
geschrieben und an der Abstellung solcher Fehler wohl am wirk- 
samsten gearbeitet ist, so genügt hier der kurze Hinweis, dafs es 
recht eigentlich die Aufgabe der der Armeeführung unmittelbar 
unterstellten Führer selbstständiger Kavallerie-Divisionen sein 
wird, sich dessen bewufst zu bleiben, dafs sie auch unaufgefordert 
sich dem Feinde an die Fersen zu heften haben. 

Die »Kavallerie-Divisionent müssen auch dann vor der Front 
der Armee vertreten bleiben, wenn sie in ihrer »Masse« schon 
hinter dieselbe haben zurUckgenommen werden müssen; da.s ist 
richtige Initiative, wehhe um so bessere Resultate fördern 
wird, je mehr man sich in der Kavallerie gegenwärtig hält, dals 
eine marschierende Armee nur durch eine Pafrouillen-Kette, 
eine stehende Armee nur durch Offiziers-Patrouillen richtig 
beobachtet werden kann. 

Dort bildet die Masse der Nachrichten, hier das sachverständige 
Urteil des Beobachters den taktischen Mafsstab für den Wert der 
Aufklärung; nur auf jenem erstereu Wege erfährt mau sicher bis 
zn welcher Linie der Gegner vor- oder zurückgegangen ist; nur 
auf diesem letzteren Wege kann man seine Breitenausdebnnng 
(Flügel!) feststellen. (24 St. S. 39.) 

Wo die Gesamt- Kavallerie gelernt hat, in dieser Weise den 
Aufkläruugsdienst auch dahin zu üben, dafs die Corps- und Divisions- 
Kavallerie ihrerseits sich in möglichst ununterbrochener Fühlung 
mit den Kavallerie-Divisionen erhält, wird eine persönliche Er- 
kundung seitens des obersten Armeeführers kaum bessere Früchte 
ernten können, als ihm schon dadurch geboten sind. 

Was Honig (24 St. S. 16 u. fif,) in dieser Richtung vom 
Feldherrn verlangt, ist immer unr unter ganz ausnahmsweisen 
Verhältnissen zutreffend und nur angezeigt, wo es sich auch von 
Oben her um örtliche Einzelheiten z. B. eines Brückenschlags, 
eines Austrittes aus dem Deiilee oder dgl. handelt. 

Sein napoleonisches Beispiel von Jena pafst deshalb nicht auf 
die oberste Heerführung (grofse Hauptquartier) am 17. August, 
denn auch dem »jugendlichsten« Feldherrn hätte es schlecht 
angestanden, wie Hönig meint, am 17. Nachmittags »bis Aboue 
und zurück nur(!) 28 Kilometer zu reiten!« (24 St. S. 37.) 

Ein solches persönliches Abjagen von Meilen hat keinen ver- 
nünftigen Sinn: wäre man sicher gewesen, dafs die »Achse Flavigny — 
Abouö« die entscheidende Richtung für die Aufklärung sei, so 
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wäre ein persönliches Hin- und Herreiten des Feldherrn auf dieser 
Achse unnötig gewesen; war man aber über den entscheidenden 
Punkt in Zweifel, so war es ebenso leicht möglich, dafs man sich 
auf der Suche »verrittc und im entscheidenden Augenblick an ent- 
scheidender Stelle nicht anwesend war. (Vgl. 24 St. S. 43.) 

Allerdings mufs man aus jenen Unterlassungssünden der Auf- 
klärung folgern, wie nötig es ist, von oberster Stelle an ihre 
Notwendigkeit zu denken, sie zu verlangen, wo sie ausbleibt, und 
durch eigene Anordnungen System in die Gesamtaufklärung 
zu bringen! Unzweifelhaft ist das am 17. von Oben herunter nicht, 
mindestens nicht ausreichend geschehen; wäre es geschehen, so 
würde man aber ebenso unzweifelhaft auch um 2 Uhr bei Flavigny 
besser orientiert gewesen sein, als es durch selbst-erknndendee 
Hin und Her des Feldherrn, vor der Front der Armee hätte erreicht 
werden können. 

Wenn Hönig (24 St. S. 17) die Möglichkeit einer »Schlacht- 
leitungc von einer solchen vorangegangenen >persönlichen Erkundung 
der feindlichen Stellung seitens des Oberfeldherm« abhängig macht, 
so verwechselt er unseres Erachtens dabei »Anlaget und >Durch- 
führung« der Schlacht. Für die Durchführung an bestimmter 
Stelle kann die Erkundung der (auch lokalen) Verhältnisse von 
entscheidendem Einflüsse für die Detailbestimmnngen werden; für 
die Anlage aber läfst sich heutzutage kaum etwas erkunden, was 
man nicht aus jeder Karte vielleicht sogar besser, weil übersicht- 
licher entnehmen könnte. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs auch nach Fest- 
stellung der feindlichen Flügel (Rozerieulles — Koncourt) der leitende 
Grundgedanke der Schlachtanlage für den 18. August: die Umfassung 
und Eindrückuug des feindlichen rechten Flügels geblieben wäre, 
auch wenn die Manceschlucht statt von Verneville — Gravelotte auf 
Ars, sich von Verneville — St. Privat auf Rombas s./Orne herunter- 
gezogen hätte. Nicht mehr die zu rekognoszierenden lokalen, 
sondern lediglich die strategischen Verhältnisse sind heutzutage be- 
stimmend für solche Anlage! 

Eine persönliche Erkundung, welche den Feldberrn am 17. 
August auf Stunden vom richtig gewählten Sammelpunkt Fla- 
vigny aller Meldungen entfernt gehalten hätte, würde durchaus 
nichts gebessert, vielleicht aber den richtigen Zeitpunkt zur Fassung 
entscheidender Entschlüsse nur haben verpassen lassen. 

Das führt hinüber zu der Frage der Hauptquartiere, deren 
Wahl Hönig nicht mit Unrecht eine hohe Bedeutung ziunilst. 
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Sicher ist ihm Recht zu geben, dals, wo die Dinge sich zur 
»Schlachte zuspitzen, das Hauptquartier des Oberfeldherm zur 
Stelle sein muls, wenn er nicht die »Schlachtleitnngc aus der Hand 
verlieren will. 

Als man am 18. Abends die Erneuerung der Schlacht fQr den 
19. erwarten zu müssen glaubte, war deshalb kein Zweifel, dafs 
das grofse Hauptquartier in nächster Nähe blieb und sicherlich 
auch geblieben wäre, wenn z. B. in einer Winterschlacht das Er- 
löschen des Kampfes so zeitig eingetreten wäre, dafs man noch 
hätte zur Nacht nach Pont ä Moussou zurUckkebren können. 

Es ist deshalb doch mehr als gewagt, dafs Honig die Rückkehr 
am 17. Nachmittags dorthin auf die »Bedürfnisse des Alters« zurück- 
führt, und es wirft kein günstiges Licht auf die Objektivität des 
Historikers, wenn er sich die »Motive der handelnden Personen« 
auch da ans seiner eigenen Subjektivität herauskonstruiert, wo ihm 
das Material zu anderweiten Gründen des Handelns reichlich zur 
Hand liegt. 

Solange am 17. nur irgend die Möglichkeit einer Schlacht- 
erneuerung Torlag, ist das grofse Hauptquartier (von 6 bis 2 Uhr) 
an entscheidender Stelle geblieben; es unterliegt keinem Zweifel, 
dafs um 2 Uhr diese Wahrscheinlichkeit für heute als vollkommen 
ausgeschlossen betrachtet werden dürfte und dafür die Wahrschein- 
lichkeit eines Nordabmarsches der Franzosen schlechthin die 
Anschauung aller höheren Führer beherrschte! 

Sache des Geschichtsforschers ist es den Ursachen nachzn- 
spUren, die zu solchem Irrtum geführt hatten, und die hier in der 
mangelhaften Auf klärung, namentlich vor der Mitte der II. Armee, 
klar zu Tage liegen, welche — das ist nicht zu leugnen — wohl 
durch »Anordnungen« nicht aber durch »persönliche Erkundungen« 
von oberster Stelle hätte verbessert werden können; nicht aber 
entspricht es der historischen »Wahrheitstreue« da, wo diese Gründe 
bekannt sind: auf »Bequemlichkeits-Motive« zurückzuführen, was, 
wie die Dinge thatsächlich angesehen wurden — offenbar 
das natürlichste und richtigste war! 

Zunächst vergifst der Verfasser der 24 Stunden, dafs das grofse 
Hauptquartier in Pont ä Mousson »in der Mitte« der Gesamt-Armee 
lag, zu welcher noch die kronprinzliche III. Armee gehörte! Wenn 
weiterhin dann zu den »Unwahrscheinlichkeiten«, von denen Hönig 
spricht, (24 St. S. 36) doch noch die Möglichkeit eines Rücktrittes 
der französischen Armee auf das rechte Moselnfer gezählt werden 
mnls (24 St. S. 35), so war man auch dafür in Pont ä Mousson 
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besser in der Lage, rasche Gegenniafsregeln der III. Armee be- 
ziehungsweise des IV. Armee-Corps zu veranlassen, als z. B. in 
Vionville. Endlich beweist die Thatsache, dafs man am 18. früh 
vollauf rechtzeitig wieder zur Stelle war, dafs durch die Wahl des 
Hauptquartiers keinerlei Mifsstand herbeigeführt worden ist. 

Immerhin mag man zugeben, dafs wenn bis 2 Uhr mittags 
am 17. die Lage so aufgeklärt gewesen wäre, wie sie es hätte sein 
können, das groLe Hauptquartier voraussichtlich zur Stelle ge- 
blieben sein würde, und angesichts der Schwierigkeiten, die Honig 
für seine Unterbringung in den vom 16. her mit Verwundeten 
überfüllten Dörfern findet, mufs darauf hingewiesen werden, dafs 
es für die Zukunft sich empfehlen wird, derartige Möglichkeiten 
ins Auge zu fassen. (24 St. S. 15.) 

Bekanntlich führte Napoleon I. seine für den Dienst des grofsen 
Hauptquartiers notwendige Zeltausrüstung stets mit sich, und 
ähnliche Vorkehrungen werden vielleicht auch in Zukunft unab- 
weislich sein, um dem Hauptquartier die Möglichkeit zu wahren, 
an jeder Stelle alsbald mit der entfalteten Karte arbeiten zu 
können. 

Ein auf der ausgebreiteten Karte auf Grund der eingegangenen 
Nachrichten hergeslelltes »Besteck« wird der höheren Führung immer 
ein klareres Bild der Gesamtlage vor Augen führen, als der beste 
Übersichtspunkt über doch immer nur einen Bruchteil des 
heutigen Schlachtfeldes, Wie schon oben gesagt, die Raum- 
verhältnisse sind heutzutage für die »Schlachtenlage« dem Feld- 
herrn wichtiger als die Bodengestaltung; sie immer richtig im 
Kopfe zu haben, ist aber kaum möglich und deshalb das Kartenbild 
meist unentbehrlicher, als das natürliche. 

So hat die Frage des Hauptquartiers hier sicherlich noch nichts 
mit dem Operations-Befehl von 2 Uhr nachmittags zu thun. 

Wie thatsächlich im Laufe des 17. aufgeklärt, bezüglich nicht 
aufgeklärt worden ist, hätte dieser Befehl auch von »Abends 10 Uhr 
aus Vionville« datiert, nicht anders lauten können; war aber 
richtig und rechtzeitig aufgeklärt, so war der Operationsbefehl 
überhaupt unnötig und an seine Stelle trat alsbald der »Schlacht- 
befehl!« 

Honig hat Recht die Ursachen zu tadeln, welche einen »Ope- 
rationsbefehl« überhaupt notwendig gemacht haben, aber unseres 
Erachtens Unrecht, wenn er glaubt, der Standpunkt der obersten 
Armeeleitung hätte von irgend welchem Einflufs auf jene Ursachen 
sein können, geschweige gar, wenn er die Rückverlegung des grolsen 
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Haaptqaartiers in ursächlichen Zusammenhang mit jenem Befehl 
bringt Um zwei Uhr konnte die Armeeleitung den seither inne- 
gehaltenen Standpunkt verlassen und es war durchaus sachgemäfs 
dals, ehe man das that, der Chef des Generalstabes die Direktion 
für den 18. August herausgab; nicht aber liegen die Dinge so, dafs 
weil man nach Hause reiten wollte, der Operationsbefehl »bereits« 
um zwei Uhr ausgegeben werden mufste! 

Man erwartete keine Änderungen in der Sachlage mehr und 
thatsäcblich sind auch keine Änderungen mehr bekannt geworden; 
wenn aber trotzdem, dafs man die Sachlage falsch beurteilt hatte, 
der Operationsbefehl vom 17. zwei Uhr Nachmittags dennoch durch- 
ans zutreffend geblieben ist, so spricht das mehr als alles Ändere 
für die Klarheit der Vorstellungen der obersten Heeresleitung, 

Es mag unbestritten bleiben, dafs man durchweg der vorge- 
fafsten Ansicht war, der Marschall Bazaiue werde mit allen Mitteln 
darnach streben, die ihm noch offen stehenden nordwestlichen Strafsen 
durch einen Abmarsch nach Norden auszunutzen, und dafs sein 
Verbleiben mit der Gesamtarmee bei Metz sämtlichen höheren 
deutschen Führern für höchst »unwahrscheinlich« galt. 

So ergaben sich für den »Operationsbefehl« für den 18. zunächst 
zwei Möglichkeiten: 

1. Durch Vormarsch gegen Norden den Feind noch mit mehr 
oder weniger starken Bruchteilen südlich der Orne einholen und 
zur Schlacht stellen zu können; oder 

2. den schon vollendeten feindlichen Abmarsch (über Briey u.s. w.) 
gegebenen Falles in nordwstlicher Richtung cotoyieren zu müssen, 
um sich so (in Achse Etain-Stenay) die einmal gewonnene »innere 
Linie« zn sichern, wie solche Auffassung schon die Operationen der 
II. Armee am 16. August beherrscht hatten. Nur als »unwahr- 
scheinlichster« Fall trat dann die dritte Möglichkeit hinzu: 

3. gegen Osten herumschwenkend die Schlacht gegen den 
stehengebliebenen Gegner schlagen zu müssen. 

Für alle drei Fälle war es notwendig die rechte Flanke gegen 
Metz zu sichern, eine Aufgabe, für welche die Stärkebemessnng 
sich aber erst aus dem ergeben konnte, was am 18. früh von feind- 
lichen Kräften sich als nach Metz hineingedrängt oder freiwillig 
dort zurückgeblieben ausweisen würde. 

Es ist eines eingehenden Studiums wert, sich durchzudenken, 
wie mustergültig diesen Möglichkeiten und Notwendigkeiten im 
Moltke'schen Operationsbefehl Rechnung getragen war. 
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Wenn trotzdem Reibungen am 18. nicht ausgeblieben sind, 
so lag das, wie Honig auch nachweist, an der Durchführung, 
nicht an dem Befehl selbst; eine Thatsache, die vielleicht hätte 
vermieden werden können, wenn das Oberkommando sich mit den 
beiden Ärmeefübrem persönlich ins Einvernehmen gesetzt - hätte. 

Das wird nicht immer gehen, hier aber wäre ee wohl am 17. 
Mittags ein leichtes gewesen, und wo mündliche Aussprache an- 
gängig, sollte man sie nicht unterlassen. 

In allen drei oben besprochenen Fällen ergab sich die Not- 
wendigkeit einer Zweiteilung der verfügbaren Gesamtkräfte für 
den 18., welcher durch das Zurstelleseiu der Führer zweier Armee- 
Abteilungen gewissermaßen vorgearbeitet scheint. 

Im Falle 1 und 2. oblag dem einem Teil die Deckung gegen 
Metz, dem anderen der Angriff bezw. der Weitermarsch; im 
Falle 3. dem einen die frontale Festhaltung, dem anderen die 
entscheidende Umfassung des Gegners. 

So führt die Verwendung der verfügbaren Kräfte hinüber zu 
der Frage, wie die Einteilang der Armee in Armee-Abteilangen 
(I. und II. Armee) sich angesichts der taktischen Verhältnisse 
gestaltet V 

Von den am 18. August verfügbaren Kräften, mit denen 
allein der Operationsbefehl vom 17. Nachmittags 2 Uhr zu rechnen 
hatte, gehörten bekanntlich nach der Ordre de bataille: Das (I.), 
VII. und VIII. Armee-Corps zur ersten Armee Steinmetz, das Garde- 
II., III., (IV.), IX., X., XII. zur zweiten Armee Prinz Friedrich 
Carl. Nach der augenblicklichen Verteilung dieser Armee-Corps 
war vorausznseheii, dafs das II. Armee-Corps für eine Verwendung 
im Rahmen der je nachdem der zweiten Armee zufallenden Auf- 
gaben (s. oben) nicht rechtzeitig werde zur Stelle sein, und nur 
im Karapfbereich der ersten Armee werde verwendet werden können. 
Um der zweiten Armee aber alsbald die zur Lösung ihrer Aufgaben 
nötigen Kräfte zuteilen zu können, wurde schon jetzt das VIII. 
Armee-Corps der Verfügung der ersten Armee entzogen, vorbe- 
haltlich seiner, wenn nötig, anzuordnenden Ersetzung in diesem 
Verbände durch das II. Armee-Corps. So wird es aber immer sein, 
wenn zwei »Armeen« zur einen taktischen Entscheidung auf einem 
Schlachtfelde Zusammentreffen ! 

Die aus operativen Gründen erfolgte Einteilung einer aus 
einer gröfscren Anzahl von Armee-Corps zusammengesetzten Ge- 
samtarmee in die Unter-Befehlseinheiten »selbstständiger Ar- 
meen bezw. Armee- Abteilungen« mufs notwendiger Weise als eine 
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fakultative, nicht als eine organische Gliedernng aufgefalst 
■werden. (24. St. S. 49/50). 

Für die Schlacht verfügt der Oberfeldherr nur immer über 
die einzelnen Armee-Corps, als organische Glieder der Armee, nach 
der Schlacht krystallisieren diese Einheiten nur je nach Bedarf 
wieder zu »Armeen c zusammen, wie dieser Prozefs ja sich am 19. 
August durch Aussonderung der »Maasarmeec ans der zweiten 
vollzog und in der »Cernierungs-Armee von Metze die »erstet 
Armee im Grunde nur ein »unselbstständigere Begriff (Namen) ge- 
blieben ist, der nach der Abberufung des Führers (Steinmetz) am 
besten ganz aufgehoben worden wäre! 

Für die Person der »Armee-Fohrere wird sich in der kombi- 
nierten Zukunftsschlacht mehrerer »Armeen« stets eine »selbstständige« 
Aufgabe finden; aber man mnfs sich klar werden, dafs diese per- 
sönliche Verwendung durchaus unabhängig von der seither be- 
fehligten Truppe (nach Stärke und Zusammensetzung) ist! mit 
anderen Worten: der Oberfeldherr kann in der Schlacht nicht über 
»Armeen«, sondern nur über »Armee-Corps« disponieren, für welche 
gegebenen Falles ad hoc ein gemeinsamer Führer bestimmt 
werden mub. 

Vergegenwärtigt man sich, dafs der Operationsbefehl vom 17. 
Nachmittags doch ausgesprochen von dem Gedanken eines Fran- 
zösischen Nordabmarsches beherrscht wurde, so läfst sich aus der 
Anssonderuug des VIII. Armee-Corps aus der Befehlsbefugnis 
des Generals von Steinmetz, vielleicht auch schon die Absicht her- 
anslesen: wenn am 18. die Dinge sich wirklich so gestalten sollten, 
wie man es jetzt annahm, diesem »Armee-Führer« nur das 1. und 
VII. Armee-Corps als »Cernierungs-Armee von Metz« unterstellt 
zu lassen und zu dem Ende eine vorzeitige Einordnung des VIII. 
Armee-Corps infolge Verwendung hintanzuhalten. (!? s. aber auch: 
24 St. S. 51). 

Ehe wir sehen, wie diese Kommandofrage sich in dem Schlacht- 
befehl vom 18. August früh weitergestaltet, werfen wir noch einen 
Blick auf die Durchführung des am 17. Nachmittags der zweiten 
Armee für den 18. »5 Uhr früh« aufgetragenen Vormarsches in 
Staffeln vom linken Flügel. 

Diese Durchführung ist nicht ohne nachteilige Folgen für 
die Ereignisse des 18. .August bei der ersten Armee geblieben und 
würde, wenn die Thatsacheu der Grund-Annahme des Operations- 
befehls vom 17. entsprochen hätten, vielleicht von verhängnis- 
vollen Folgen für die zweite Armee haben werden können! 

fir di* Armm «ad Maria«. Bd. LXIXII.« i. 
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Ofifenbar war dieser Vormarsch der zweiten Armee »im Allge- 
meinen zwischen Ville sur Yron und Rezonville« vom General von 
Moltke in versammelten Massen gedacht und vom Prinzen 
Friedrich Karl ausdrücklich so angeordnet. (Gen.-St.-W.* S. 683). 
Dafs er nicht so ansgefiihrt worden ist, hat bekanntlich den 
Mifsstand zur Folge gehabt: (24 St. S. 59 u. Gen.-St.-W. S. ü89). 

1. Dafs die zweite Armee am 18. August Vormittags 9 Uhr 
zwar mit dem linken Flügel (XII. Corps) Jarny, mit dem rechten 
Flügel (IX. Corps) Cautre F* ihrer sieben Kilometer breiten 
Frontlinie erreicht hatte, mit ihrem Centrura (Garde-Corps: Wieder 
autreten von Mars la Tour) aber sieben Kilometer (von Doncourt) 
znrückgeblieben, somit in drei auf je eine deutsche Meile ge- 
trennte Gruppen zerrissen war! 

2. Dafs der dadurch herbeigeführte Ausfall einer genügen- 
den Aufklärung im Centrnm, einen klaren Einblick in die Ver- 
hältnisse für die oberste Heeresleitung um mindestens 2 — 3 Stunden 
verzögert hat; ein Umstand, der, wie wir sehen werden, sowohl 
die Anordnungen für, wie seitens der ersten Armee unheilvoll 
beeinflufst hat! (vergl. Gen.-St.-W. S. 699. Die Nachricht der 
starken Besetzung von St. Privat hat der Prinz von Württemberg erst 
gegen 11 Uhr erhalten!) 

Wäire, was sehr wohl hätte sein können und müssen, das 
Ceutrum der zweiten Armee um 9 Uhr bei Doncourt gewesen, statt 
erst um 11 Uhr dorlselbst »mit dem Aufmarsch zu beginnenc, so 
ist es wohl keine gewagte Behauptung, dafs der »SchlachtbefehU 
von lO'/i Uhr vormittags anders ausgefallen sein würde, als es 
jetzt that sächlich der Fall war! 

Die Kreuzung des Garde-Corps mit der 24 Division bei Mars 
la Tour, trägt an der Verzögerung nur mittelbar Schuld, die un- 
mittelbare Veranlassung war, dafs beide Truppenkörper dem prinz- 
lichen Befehl des »massiertenc Marsches nicht nachgekommen 
waren (s. Gen.-St.-W. S. 683); als später südöstlich Bruville die 
mindestens in Halb-Bataillons-Kolonnen aufmarschierte 2. Garde- 
Division, die 19. Division des in befohlener Weise von Trouville 
bis St. Ail massiert vorrückenden X. Corps abermals kreuzen mufste, 
hat sich der dadurch entstehende Aufenthalt nicht über Minuten 
berechnet! 

Der in sich folgenden Divisionsmassen durchgefUhrte Marsch 
dieses letztgenannten Corps beweist die Möglichkeit solcher Be- 
wegungen, deren taktische Bedeutung sich ans dem eben Gesagten 
ergiebt. 


Digitized by Google 



24 Stunden Uoltke'scher Strategie. 


145 


Angesichte dieser Verhältnisse ist es schwer begreiflich, wenn 
das Exerzier-Reglement schon beim Regiment »einheitliche Be- 
wegungen in geschlossener Ordnung im Ernstfälle nnr selten ver- 
kommene läfst! Demgegenüber behaupten wir, dafs solche Bewe- 
gungen künftighin in Divisions-Massen und auf Meilen — 
die Regel bilden werden! 

Es kann sich nnr dringend empfehlen die Vorbedingungen solcher 
Märsche zum Gegenstände des Nachdenkens und der Übung zu 
machen. Kehren wir nach dieser Abschweifung zu den 24 Stunden 
zurück. Es mag dahingestellt bleiben, inwieweit die mangelhafte 
Anfklämng am 17. August sich durch die besonderen Verhältnisse 
entschuldigen läfst; dafs auch am 18. Vormittags die ersten — 
sehr verspäteten — genaueren Nachrichten über den Feind von 
der Divisions-Kavallerie (Hessische Dragoner und Garde-Husaren) 
einliefen, beweist am klarsten, dafs es ein Fehler war, die Kavallerie- 
Divisionen den Armee-Corps unterstellt zu lassen und dieselben so, 
mit diesen Corps (111. und X.) in Reserve zurückgehalten zu haben. 
(Andere Gründe s. oben). 

So geschah es, dafs obgleich das Annee-Oberkoniinando zur 
rechten Zeit zur Stelle war, es doch im ganzen Verlauf des Vor- 
mittags nicht viel mehr erfuhr, als was es schon gestern Mittag 
gewufst hatte! 

Immerhin hatte sich aus den »uuverändertt gemeldeten Ver- 
hältniasen auf dem feindlichen linken Flügel, im grofsen Hauptquartier 
eine allmähliche Umwandlung der Ansichten dahin vollzogen, dafs 
man mehr und mehr an den oben erwähnten dritten Fall zu glauben 
begann, ohne aber annoch überzeugt zu sein. (24 St. S. 71.) 

Von der immer noch falschen Voraussetzung ausgehend, 
dafe der feindliche rechte Flügel der mit mehr oder weniger 
bedeutenden Kräften westlich Metz genommenen Stellung sich 
nicht über Amanvillers ausdehne, erging um 8 Uhr früh bezüg- 
liche Mitteilung an die II. Armee, ohne jedoch dafs dieselbe schon 
den (Charakter einer wirklichen Schlachtdisposition hätte an- 
nehmen können! 

Diese »Mitteilungt (Geu.-St.-W. S. fi86) unter dem Eventual- 
Znsatze, dafs wenn die Dinge so lägen, »die I. Armee den Gegner 
in der Front, das IX. Corps den rechten Flügel des Feindes 
angreifen, das Garde- dem IX. als Reserve dienen, die anderen Corps 
vorläufig halten« sollten, spielt unbedingt für die thatsächliche 
Entwickelung der Dingo die tiefgreifendste Rolle, weil sie 
mehr oder weniger doch den Angriff des IX. Corps über Vemeville 

10 * 
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hinaus und damit wieder das Inaktiontreten der ersten Armee ins 
Leben gernfen hat. (Gen.-St.-W. S. 697 und 775.) 

Erst zwei und eine halbe Stunde später und nachdem man 
nochmals einen Augenblick lang an einen Abmarsch des Feindes 
geglaubt hatte (Gen.-St.-W. S. 691), ergeht dann unter der be- 
stimmten — aber immer noch falschen — Annahme, dals die 
gegnerische Stellung sich nordwärts nicht über Montigny la Grange 
ansdehne, der > Schlacbtbefebl ron lO'/i Uhr vormittags«: 
den gleichzeitigen Angriff dieser Stellung »durch die I. Armee 
vom Bois de Yaux und Gravelotte ans, dnrch das IX. Corps gegen 
das Bois des Genivaux und Verneville, durch den linken Flügel 
der 11. Armee von Norden her« beabsichtigend! 

Man wird nicht verkennen können, wie stark nach Form und 
Inhalt selbst diese mafsgebende »Schlachtanlage« noch unter 
dem Mangel an zuverlässigen Nachrichten gelitten hat und 
wie anders der Befehl wohl bei rollerkannter Sachlage ausgefallen wäre! 
Ein neuer Beweis dafür, dafs die Vorbedingung jeder zweck- 
entsprechenden Angriffsdisposition die Feststellung der feindlichen 
Flügel ist! 

Der entscheidende Befehl von oben zum Angriff konnte kaum 
länger hinausgeschoben werden, wenn er nicht Oberhaupt zu spät 
kommen sollte; thatsächlich aber ist er trotzdem zu früh d. h. ans 
einer für eine geplante Schlacht noch nicht genügend geklärten 
Lage herau.s gegeben vrorden. 

Das Resultat war der Zerfall der Schlacht in zwei Schlachten, 
wie Bönig nicht unrichtig sagt, zumal noch andere Unterlassungs- 
sünden der zur Aufrechterhaltung des Zusammenhanges zwischen 
Ober- und Armee-Kommandos bestimmten Organe hinzugekonimen sind. 

Die Einpirik ist dann unzweifelhaft zu schwerem Nachteil 
einer gesunden Fortentwickelung unserer Schlachttaktik alsbald 
mit ihrer Schlufsfolgernng zur Hand gewesen: »mau siebt, heutzu- 
tage ist eine Schlachtdisposition (im friederizianischen oder 
napoleonischen Sinn) — nicht mehr möglich!«, und die grofse 
Masse spricht ihr diesen Satz gedankenlos nach! 

Dafs Honig Protest dagegen erhebt (24 St. S. 19), bleibt freudig 
zu hegrülsen; aber trotzdem sind wir nicht seines Glaubens, dafs 
der Standpankt des grofsen Hauptquartiers bei Ausgabe des 
Befehls von Eiuilufs anf seinen Inhalt hätte sein können. 

Auch von »Höhe 1038 bei Verneville« aus hätte man nicht 
mehr erfahren, als man bei Flavigny tbatsächUch über die Ver- 
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hältnisse gegen Metz zu wufste und sich höchstens noch mehr durch 
den Augenschein — trögen lassen! 

Anders steht die Frage allerdings gegenüber dem Hauptquartier 
der II. Armee, dessen Platz um 12'/» ühr mittags (s. Qen.-St.-W. 
Anlage 23 S. 183*) noch bei Vionville wohl kaum als zweckmäfsig 
anerkannt werden kann, und gegenüber dem grofsen Hauptquartier 
von dem Augenblicke ab, wo durch dos beim IX., VllI , VII. Corps 
von Norden nach Süden sich fortentzündende Artilleriefeuer die 
Schlacht in Front nach Osten tbatsächlicb entbrannt war! Es 
kann wohl kaum verkannt werden, dafs, wenn das Armee-Ober- 
kommando sich bald nach dieser Zeit in die Gegend von Malmaison 
begeben hätte, es daselbst, einmal im Gipfelpunkt der Strafsen 
nach Jarny, (über Vemeville nach) Batilly und St. Marie aux Chenes 
in Verbindung mit der zweiten Armee, andererseits im Mittelpunkt 
der gegen Osten gewendeten, zunächst zur Festhaltung des Gegners 
bis nach erfolgter Umfassung seines rechten Flügels be.stimmten Front 
(IX., VIII. Corps, I. Armee!) der Gesamt-Armee, sich zunächst 
jedenfalls an geeigneterer Stelle befunden hätte, um auch über die 
erst im Anmarsch auf Rezonvillo befindliche Armee-Reserve (II. Corps) 
zu verfügen. Dafs es von dieser Stelle aus voran.s.sichtlich recht- 
zeitig möglich gewesen sein würde, eine einheitliche Leitung 
mindestens in den Angelegenheiten des eigenen rechten Flügels 
von der Mosel bis (sei es nun ein- oder ausschliefslicb) Vemeville 
zu bringen, wird kaum geläugnet werden können! 

War dieses Ziel aber erreicht, so ergab sich dann später 
vielleicht von selbst mit der Verschiebung des Schwerpunktes der 
Schlacht nach dem entscheidenden linken Flügel der Armee 
hin, auch die natnrgemäfse Verlegung des Standpunktes des könig- 
lichen Oberfeldheim aus dem taktischen Gebiet der I. in dasjenige 
der II. Armee d. h. von der Mitte des hinhaltenden nach dem 
entscheidenden Flügel! 

Wie sich die Dinge schon bald nach 12 Uhr mittags that- 
sächlich gestaltet hatten, war bereits um diese Zeit, die jeseitige 
Aufgabe der beiden grofsen Gruppen (Flügel) der Gesamt-Armee 
für die Durchführung der Schlacht so klar vorgezeichnet, dafs 
es fortan nur darauf ankommen mufste, diese beiden Aufgaben auch 
zeitlich in richtigen Zusammenhang zu bringen. Dafs das 
nicht geschehen ist, darf nicht als Beweis ausgebeutet werden, dafs 
dergleichen nicht geschehen könne! 

Auch durch die ganze Darstellung des Generalstabswerkes zieht 
sich als leitender Gedanke: Festhalten des feindlichen linken, 
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Umfassung des feindlichen rechten Flügels! erst wenn letzteres 
gelungen; gleichzeitiger Gesamtangriff. 

Der Schlachtbefehl von lO’/j Uhr giebt diesem Gedanken be- 
stimmten Ansdruck; dafs mau im grofsen Ilauptquartier sich der 
Verantwortung dafür bewufst war, dem eigenen rechten Flügel 
den Zeitpunkt für den Übergang aus der seitherigen »abwartenden, 
festhalteuden« in die »selbstthiitige, angreifende« Aufgabe angeben 
zu müssen, beweist am klarsten die von dort erlassene Warnung 
von 12 Uhr mittags: »das jetzt hörbare, vereinzelte (!) Gefecht bei 
Verneville bedingt nicht (!) den allgemeinen Angriff der 1. Armee«! 
(s. Gen.-St.-W. S. 696.) 

Dafs solche bestimmte Weisung im weiteren Verlaufe der Er- 
eignisse aber nicht erfolgt ist (auch wegen mangelnder Nachrichten 
von der zweiten Armee nicht erfolgen konnte!) ist mit ein Grund, 
warum auch Grave lotte eine >selb.stständige« Schlacht geworden 
ist, deren einheitliche Durchführung in sich dann aber weiter 
auch noch darunter gelitten hat, dafs hier nicht, wie bei der zweiten 
Armee, eine einheitliche (Armee- bezw.) Flügel-Leitung vor- 
handen war. (s. oben.) 

.Ms selbständige Schlachten betrachtet, läfst sich wieder im 
Bereich der Nordhälfte: der Kampf des IX. Corps und der 
2. Garde-Division ge.stUtzt vom 111. Corps, gegen die Linie la Folie- 
Jerusalem als der hinhaltende, der Kampf der 1. Garde-Division 
und des sächsischen Corps, gestützt vom X., gegen St. Privat — 
Roncourt als die entscheidende FlUgelthatigkeit innerhalb der 
zweiten Armee betrachten; im Bereich der Südhälfte: der Kampf 
des Vlll. Corps rittlings der Strafse von Gravelotte als hinhaltend ei 
durch die Thätigkeit des VII. Armee-Corps von Mance-Mühle und 
Bois de Vaux aus zur Entscheidung zu bringende Flügel-Aufgabe 
auffassen! 

L^nter diesem Gesichtspunkt der > Selbstständigkeit« jeder 
Einzelschlacbt kann man denn auch eher die Hönig'schen Vorwürfe, 
betreffend die Vernachlässigung des umfassenden Angriffs gegen 
den feindlichen linken Flügel aus dem Bois de Vuiix her, aner- 
kennen, der aber gegenüber der Anlage der »Gesamtschlacht« doch 
nur eine Hülfsrolle spielen konnte. Zunächst nur von dem all- 
gemeinen Standpunkte des Schlachtbefehls von lO'/j Uhr aus- 
gehend, können wir in demselben, ziemlich klar ausgesprochen für 
die erste Armee und das VIII. Armee-Corps (!) nur die drei 
zeitlich hintereinander zu lösenden Anfgaben erkennen: 
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1. reiu defensive Marsch-Flankensicherung der zweiten 
Armee gegen Metz, solange bis das zweite Treffen dieser Armee 
(in. nnd X. Corps) die Linie Cautre F* — Jamy überschritten hat; 

2. demonstrative Festhaltung des feindlichen linken Flügels 
(von Leipzig und Moskou aus südlich) während der Zeit des £iu- 
schwenkens der zweiten Armee gegen den feindlichen rechten Flügel; 

3. decisiv-offensiver Angriff dieses linken Flügels gleich- 
zeitig mit dem Entscheidungsangriffe der zweiten Armee, oder so- 
bald der Versuch eines feindlichen Abmarsches (nach Osten oder 
Norden) feststeht. 

Uiese dreifache Aufgabe war dem General v. Steinmetz 
bereits im Operationsbefehl vom 17. August nachmittags 2 Uhr an- 
gedeutet, und durch den Schlachtbefehl vom 18. vormittags lO'/j Uhr 
bestimmt übertragen, dafür aber nur das VII. Corps zur Verfügung 
geblieben ! 

Fafst man zunächst nur die erste Defensiv -Aufgabe ins Auge, 
so batte mau im Hauptquartier der I. Armee mit drei möglichen 
Vorstofsrichtungen des Feindes zu rechnen: 

a) eine Offensive der Franzosen in südlicher Richtung auf 
dem linken Moselufer über Vaux gegen Ars traf in empBndlicher- 
weise die Verbindungen beziehungsweise Übergaugspunkte der Armee, 
und es wird sich kaum etwas dagegen einwenden las.sen, dafs man 
sich bereit hielt, solchem Versuche mit genügenden Kräften ent- 
gegenzutreten, um anchnnrjede zeitweilige Störung hintanznhalten. 
Andererseits lag es aber auch auf der Hand, dafs wenn solcher 
Vorstofs versucht werden würde, er in dem engen Moselthale ent- 
weder nur als Demonstration oder in Verbindung mit einem 
Massenausbrnch der Franzosen anf dem rechten Ufer auf- 
wärts auftreten werde; in ersterem Falle genügte die in Ars ver- 
bliebene Brigade, während im zweiten Falle Mafsnahmen ganz 
anderer Art notwendig wurden. 

b) Eine zweite Vorstofsrichtung der Franzosen lief in west- 
licher Richtung über Gravelotte; wie die Dinge lagen (trotz der 
vorangegangenen Räumung dieses Punktes) immer noch: die wahr- 
scheinlichste und wichtigste, namentlich, wenn sich mit solchem 
Versuch 

c) ein Vorstofs in südwestlicher Richtung gegen die Mance- 
Mühle verband, wie ein solcher (dann auch auf den Zwischenwegen 
zwischen Vaux nnd Mance-Mühle s. 24 St.) füglich auch bei dem 
Versuche eines grofs angelegten (zweiuferigen) Südansbruches des 
Feindes ans Metz erwartet werden konnte. 
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Es kann nicht verkannt werden, dafs General v. Steinmetz 
sich nach dem Wortlaute des Operationsbefehls für die Sicherung 
aller dieser drei Richtnngen verantwortlich, sich damit aber 
auch auf die Kräfte lediglich des VII. Armee-Corps angewiesen 
betrachten mufste, und es steht fest, dafs ihm auch im ganzen 
Verlaufe des 18. der Oberbefehl über das ihm am 17. ansdrücklich 
zu anderweiter Verwendung entzogene VIII. Armee-Corps nicht 
wieder znrückgegeben worden ist, selbst als dieses Corps 
thatsächlich ganz und gar in das Wirknngsgebiet der ersten Armee 
aufgegangen war! 

Es unterliegt keinem Zweifel (auch nach dem Generalstabs- 
werk), dafs General v. Göben während des ganzen Schlachttages 
seine Anordnungen selbstständig getroffen hat, und wenn auch 
davon dem General v. Steinmetz Mitteilungen gemacht, so doch 
von diesem umgekehrt keinerlei Be feh le erhalten hat; dafs somit 
dem für Defensive, Demonstrative und Offensive gleich wichtigen 
»Loch von St. Huberte gegenüber den ganzen Tag zwei von ein- 
ander unabhängige Führer kommandiert haben, die denn noch 
dazu in wichtigen Augenblicken die Dinge ganz verschieden an- 
gesehen haben! (S. 24 St. S. 147.) 

Unseres Erachtens trägt Honig in seiner Verurteilung des 
Generals v. Steinmetz dieser jedenfalls unklaren Sachlage nicht 
genügend Rechnung und übergeht — ebenso wie das General- 
stabswerk — die für die Beurteilung der Stein metz'schen Mafs- 
nahmen doch schwer ins Gewicht fallende Frage: wer war für die 
Sicherung der Strafse über Gravelotte, wer für die Gleichzeitig- 
keit des Angriffes mit der zweiten Armee und somit für die An- 
ordnungen für diesen Angriff verantwortlich? Göben, Steinmetz 
oder endlich — Moltke? 

Das Generalstabswerk erwähnt an keiner Stelle den Mo- 
ment, wo dem General v. Steinmetz das VIII. Armee - Corps 
zurücküberwiesen wäre und behandelt in seiner fortlaufenden Er- 
zählung die Ereignisse bei diesem Corps offenbar lediglich als aus 
der Initiatiative des Generals v. Göben hervorgegangen (wiewohl 
nicht thatsächlich richtig!) es spricht nur an einer Stelle (Gen.- 
St. - W. S. 837) von einem vom General v. Steinmetz an die 
32. Infanterie-Brigade des VIII. Corps erteilten »Befehl«, welchem 
dieselbe aber bereits auf »Anordnung« des Generals v. Göben — 
zu vorgekommen war! 

Trotzdem aber wird in jenem Werke das Gefechtsfeld von 
•Ars an der Mosel bis zum Anschlufs an das X. Corps durchweg 
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als das der »I. Armee« behandelt und oflfeubar gilt das 
VIII. Corps in diesen Begriff mit eingeschlossen, wenn das grofse 
Hauptquartier z. B. dem Ober-Kommando der II. Armee um 
9‘/i Uhr früh mitteilt; »es hat nicht den Anschein, als wenn die 
I. Armee gröfserer Unterstützung bedarf, als durch das 111. Corps 
von Vionville oder St. Marcel aus!« 

Wir sind ausfOhrfich auf diese Frage de,s Befehlsrechtes 
eingegangen, weil seine Auffassung seitens des Generals v. Stein- 
metz nicht ohne Einflufs auf diejenigen Mufsnahmen gewesen sein 
kann, welche einerseits Honig, andererseits das Generalstahswerk ihm 
zum Vorwurf machen; gleichzeitig aber auch, weil hier ein Be- 
weis für unsere frühere Behauptung betreffend die »Armeen« 
und ihre »Führerpersönlichkeiten« in greifbarer Weise auf der 
Hand liegt. 

W'enn wir weiterhin einen Blick auf die Anordnangen der 
»ersten Armee« zur Lösung ihrer drei aufeinanderfolgenden Auf- 
gaben am 18. August werfen, und namentlich auch, was Honig 
hier berührt, der Aufmerk.samkeit des Lesers empfehlen wollen, so 
verstehen wir nunmehr aber unter der Front die.ser »ersten Ar- 
mee« die gewinkelte Linie von Vaux bis an das Bois des Genivaux, 
unbekümmert darum, wer die historische Verantwortung für 
diese Anordnungen zu tragen hat. 

Bereits am 17. August nachmittags befand sich die I. Armee 
im (vom freilich nahe gegenüberstehenden Feinde kaum ernstlich 
bestrittenen) Besitze des Nordratides des Bois de Vaux von der 
Mosel bis zum Austritt des Weges von der Mauee-Mühle mit 
diesem Walde, und damit in der Lage, sich an diesem etwa 
4000 Meter langen einen Schenkel des von ihr für den 18. August 
zunächst defensiv zu behauptenden rechten Winkels, bereits in 
der Nacht einrichten zu können. 

Für den 18. früh ergab sich dann alsbald bei »unveränderter« 
Sachlage dem Feinde gegenüber, die Notwendigkeit, auch den an- 
dern (südnördlichen) Schenkel dieses Winkels von der Mance- 
Mühle bis über Gravelotte hinaus (etwa Mogador) auf eine Länge 
von etwa 3000 Meter entsprechend defensiv besetzen, und zu 
diesem Ende sich namentlich frühzeitig in Gravelotte selbst fest- 
setzen zu müssen. 

Erst in dem Mafse, als die zweite Armee in ihrem Nord- 
marsche Fortschritte machte, konnte dann die Verlängerung 
dieser die passive Widerstandskraft eines Armee-Corps durchaus 
nicht überschreitenden Front durch eine Division des mittlerweile 


Digitized by Google 



152 


34 Standes Moltke'seber Strategie. 


eingetroffenen VIII. Corpa Aber Gravelotte hinaus bis dem Bois 
des Genivaux gegenüber erfolgen, indes die andere Division bei 
Rezonville die Reserve der Gesamtstellung wurde. 

Diese systematisch fortschreitende Reihe von Anordnungen 
war nicht nur durch die Verhältnisse und den Operationsbefehl 
vom 17. August klar vorgezeichnet, sondern die Dinge haben 
sich thatsächlich nach und nach auch in dieser Weise vollzogen. 

Der für das taktische Studium mofsgebendc Schwerpunkt liegt 
aber darin, dafs dieser historische Verlauf weniger das Resultat 
eines einheitlichen bestimmt ausgesprochenen Willens, 
als vielmehr das Ergebnis einer nur bruchstück weisen Ent- 
wickelung war, in welche von Hause aus die Unklarheit der Befehls- 
verbältnisse bei Gravelotte ihre Schatten geworfen hat. 

Das tritt noch auffallender bei denjenigen Anordnungen zu 
Tage, welche bestimmt erscheinen, die reine Defensive der ersten 
Aufstellung in die Aufgaben der demonstrativen Hinhaltung 
und endlich der entscheidenden Offensive hinOherzuführen. 
Dafs es dem Vll. Armee -Corps nicht gelungen ist, schon in 
früherer Morgenstunde unter gleichzeitiger Wiederordnung 
seiner Verbände zu einer zweckentsprechenden Besetzung der ihm 
durch den Operationsbefehl vom 17. klar erkennbar vorgescbriebe- 
nen Defensivstellung zu kommen, ist und bleibt ein Fehler, 
der nicht allein dem Ober-Kommando der ersten Armee, sondern 
ebenso sehr dem General-Kommando dieses Corps zur Last fallt. 

Die Aufgabe, >die Bewegung der 11. Armee gegen etwaige 
feindliche Unternehmungen von Metz her zu sichemc, konnte ans 
den Biwaks bei der Mance-Mühle und am Nordrand des Bois des 
Ognons nicht erst in dem Moment gelüst werden, wo der bei Point 
du jour und Gegend an Stärke bekannte Feind von dort wirklich 
offensiv wieder gegen Gravelotte antrat! (24. St. S. 54.) 

An die fertige Defensivstellung des VII. konnte sich dann 
aber das bereits zwischen 8 nnd 9 Uhr früh in der Gegend von 
Rezonville eingetroffene VIII. Corps mit Leichtigkeit links ver- 
längernd mit einer Division anhängen, mit der anderen die Reserve 
der Gesamtstellnng bilden. 

Um 10 Uhr konnte so die »Flankensichernngc gegen Metz 
ohne alle Schwierigkeiten eingenommen sein und mindestens von 
nun ab an die Mittel und Wege zur Ansfiilirung auch der 
weiteren Aufgaben der ersten Armee gedacht werden, (s. oben.) 

Bei geschickter Hereinführung der Truppe in die im Ge- 
lände klar markierte Stellung hätte es dabei sogar ohne Schwierig- 
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keiten vermieden werden können, gleich von Hause ans mit dem 
auf weitere Kanonenschufsweite ab seinerseits in Stellung stehen- 
den Feinde in eine vielleicht noch nicht gewollte Kanonade ver- 
wickelt zu werden. 

Erst wenn man ans dieser «entwickelten Bereitscbaftsstellnng« 
die Notwendigkeit erkannt hatte, vielleicht schon aus rein defen- 
siven, jedenfalls aus demonstrativ-festhaltenden und gar aus 
später entscheidenden Offensiv-Gründen sich in den Besitz 
des vorliegenden Waldstreifens (zwischen Bois de Vaux und 
des Genivaux) zu setzen, war dann der Augenblick gekommen, auch 
diesen zweiten Schritt in einheitlich geregelter Weise auf 
der ganzen Front gleichzeitig zu thun! DaCs man auch damit 
nur »von der Hand in den Mundt vorging, fällt wohl abermals dem 
Mangel an einer einheitlichen Leitung zur Last! 

Die Berichte stimmen darin äberein, dafs der Westrand des 
verbindenden Waldstreifens sowohl nördlich als stldlich der Chaussee 
von Gravelotte am 18. früh von feindlichen Tirailleurs besetzt 
war, »deren Stärke schwer zu erkennen c; — eines deutlicheren 
Beweises, dafs dieser Waldstreif, dessen geringe Breite man von 
den innehabendeu Höhen übersehen konnte, nicht absolut unzu- 
gänglich sein werde, hätte es kaum bedurft! 

So gut, wie die Franzosen zur Besetzung, ist man also auch 
in der Lage gewesen, diesen Waldstreif zu ihrer Vertreibung zu 
durchschreiten; ist das doch später recht massenhaft in umge- 
kehrter Richtung gelungen. 

Immerhin bietet die Art und Weise, wie am 18. August die 
Gewinnung des Ostrandes dieser Waldparzelle versucht und 
immer nur unter Verlust jeglicher Ordnung und jeden Zu- 
sammenhanges erreicht worden ist, abermals ein lehrreiches Feld 
»taktischer Überlegungent für unsere heutige Ausbildung auf 
diesem Gebiete. 

Das Waldgefecht grofsen Stiles wird uns aber in Zukunft 
erst recht nicht erspart bleiben und nicht immer braucht das »mit 
Brigaden - Hineingehen, um auf der anderen Seite mit Einzel- 
Compagnien herauszutröpfeln«, so glimpflich abznlanfen, wie damals. 

Unsere Infanterie roufs lernen, selbst wenn der Wald nur in 
Reihenkolonne auf Fufspfaden und mit dem Beil in der Faust zu 
durchschreiten ist, sich am jenseitigen Rande erst wieder in zu- 
sammenhängender Front entfalten zu können, ehe sie von dort 
ans weiter vorschreitet. 
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Es will uns bedünken, dafs der Wert einer von H5nig mit 
Recht so entschieden hervorgehobenen zusammenhängenden Feuer- 
li nie auch heute bei uns noch nicht zu voller Erkenntnis sich dnrch- 
gearbeitet hat! Man würde sonst nicht immer noch sich so er- 
bittert gegen die Regelung eines einheitlichen An griff sverfahrens 
grofser Truppenverbände sträuben! 

Allen Gegnern des »Normalverfahrenst ist Honigs Schilderung 
der Kämpfe um St. Hubert aufs angelegentlichste zu empfehlen, 
sie giebt uns das Urbild dessen, wobin die jetzigen reglemen- 
tarischen »Vorschriftent führen müssen! 

Ob man die Hönig’sche oder die Generalstabs-Schilderung der 
ununterbrochenen Reihe vereinzelter Vorstöfsc gegen einzelne 
Punkte der feindlichen Hanptstellnng zu Grunde legt; so- 
viel ist klar: weder oben noch unten war man sich bewufst, dafs 
die erste Vorbedingung eines günstigen Erfolges, die Her- 
stellung einer zusammenhängenden, womöglich umfassen- 
den Infanteriefenerlinie gegen jede zusammenhängende feind- 
liche Linie sein mufste, deren gleichzeitige Herantragung auf 
wirksamste (Zündnadel-) Schnfsweite durch ununterbroche- 
nen Nachschub dazu bereiter Kräfte die zweite Vor- 
bedingung eines glücklichen Sturmanlaufes gebildet hätte. 

Die Festsetzung unserer Infanterie am Ostrande des Wald- 
streifens in Verbindung mit der bereits erfolgten Festsetzung am 
Nordrande des Bois de Vanx hätte eine erste Etappe zur Offen- 
sive bilden müssen, wäre dabei aber gleichzeitig ein für die rein 
defensive (behufs Abhaltung der feindlichen Infanterie von der 
eigentlichen Artillerie-Position), wie für die demonstrative Rolle der 
ersten Armee gleich notwendiger Akt gewesen! Ob es dabei 
schon zu einer Fortnahme (Vertreibung des Gegners und eigene 
Einnistung) von St. Hubert gekommen wäre und hätte kommen 
müssen — kann dabei dahingestellt bleiben! 

Während man allenfalls einräumen kann, dafs der allmähliche 
Einsatz der 15. Division seitens des Generals v. Qöben diesem 
Grundgedanken Rechnung zu tragen bestimmt war, steht es un- 
zweifelhaft fest, dafs der Einsatz der Infanterie seitens der Gene- 
rale v. Steinmetz und v. Zastrow in der Absicht eines un- 
mittelbaren Sturmes auf die feindliche Heerstellnng erfolgt ist. 

Hier wie dort bat sich dazu aber auch die Kampfaasbildong 
der Truppe nicht auf der Höhe der Anforderungen einer ein- 
heitlichen Offensive grofsen Stiles erwiesen und alles 
Heldentum bat nicht ausgereicht, den Mangel einer zweck- 


Digiiized by Google 


24 Stunden Moltke'scher Strategie. 


155 


entsprechenden Gliederung und eines sachgeraäfsen Verfahrens 
anszugleichen! 

Nicht das Durchschreiten des einige hundert Meter breiten 
Waldstreifens, sondern das fehlende Verständnis fQr eine »ein- 
heitliche Gesamtwirkung in ScliüUenordnungc ist einzig und 
allein Schuld an dem Endbild der Schlacht gewesen; denn die- 
selbe Auflösung der Verbände findeu wir an demselben Tage — 
auf dem Glacis von St. Privat! 

Dort soll die Ebene verschuldet haben, was hier dem Wald- 
gelände aufgebürdet wird. 

An uns ist es zu fragen: was haben wir seitdem in dieser 
Richtung gelernt? Wenn das Hönig'sche Buch uur diese Frage 
mit Flammenschrift an die Tafel geschrieben — so mag ihm 
manches verziehen sein! 

Wie gesagt, wir haben es nicht mit dem Historiker zu thun 
in seinem Werke, aber auch, wo mau seinen geschichtlichen Be- 
richt wird bekämpfen mUssen, behält die darin gebotene taktische 
Anregung ihr Recht! 

Noch manches andere hätten wir heransgreifen können aus 
seinen Scblnfsfolgerungen, vieles, in dem wir ganz (Nachtangriffe, 
Verhältnisse der Taktik zur Strategie), einzelnes, in dem wir we- 
niger oder auch gar nicht mit ihm einverstanden sind! 

Der Zweck dieser Betrachtung der 24 Stunden ist aber kein 
polemischer; wir haben nur auf diejenige Seite des Hönig’schen 
Buches aufmerksam machen wollen, die — wie man den Gesamt- 
inbalt auch beurteilen und selbst in mancher Richtung verurteilen 
mag — für die Klärung der heute herrschenden taktischen An- 
schauungen von gradezu luftreinigendem Eindnsse werden kann, 
indem sie uns zu realen Verhältnissen zuröckffihrt. 

In diesem Geiste das Hönig’sche Buch zu durchdenken, 
können wir nur jedem Leser dringend empfehlen. 

V, Sch ff. 
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Der Elinflns der Jahreszeiten anf die Kriegsfübrnng wird viel- 
fach nntersch'ätzt, in allen Reglements und Lehrbüchern wird er nur 
ganz oberflächlich berührt. Und doch ist derselbe ein sehr bedeu- 
tender. Oberst v. d. Goltz (»Das Volk in Waffen« ) erachtet ihn 
ebenso grofs, als den »oft langatmig behandelten Einflnfs des Ge- 
ländes«. Es verlohnt sich daher wohl der Mühe, diese Einwirkung 
der Jahreszeiten auf Strategie und Taktik näher zu untersuchen. 
Als Ausgangspunkt darf die übliche Einteilung des Jahres in Früh- 
ling, Sommer, Herbst und Winter nicht gewählt werden, vielmehr 
erscheint eine solche in 5 Abschnitte geboten; I. Der Frfih-Sommer 
oder die Zeit vor der Ernte. II. Der Hoch-Sommer oder die Ernte- 
Zeit. III. Der Spät-Sommer und Herbst. IV. Der Winter. V. Das 
Frühjahr bis zum Anwachsen der Feldfrucht. 

Naturgemäfs werden sich diese Abschnitte nicht scharf von 
einander abheben, die Übergänge sind ganz allmähliche. Welche 
Monate in die einzelnen Abschnitte fallen, bängt weiter von der 
geographischen Lage des Landes ab. Aber auch in demselben Lande 
wird in verschiedenen Jahren ein Unterschied zu bemerken sein. 
So wird namentlich durch kühles, regnerisches Wetter der Beginn 
der Ernte um Wochen verschoben und während der eine Winter 
bis in den April hineindauert, hat der März eines anderen Jahres 
schon völliges Frühlingawetter. Ein einigermafsen normales Jahr 
vorausgesetzt umfalst in Deutschland: der I. Abschnitt die Zeit von 
Anfang Mai bis Anfang Juli, der II. von Mitte Juli bis Ende 
August, der III. von September bis November einschliefslich, der 
IV. von Anfang Dezember bis Mitte März, der V. von Ende März 
bis Anfang Mai. 


I. Abschnitt. Der Früh-Sommer oder die Zeit vor der Ernte. 

Die Haupt-Eigenschaften dieser Jahreszeit sind: die grofse 
Länge der Tage, das milde Wetter, die Unübersichtlichkeit 
des Geländes, die geringe Leistungsfähigkeit für die Ver- 
pflegung. 
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Im Jnni geht die Sonne noch vor 4 ühr auf und erat gegen 
8'/a ülir unter. Rechnet man die Dämmerung hinzu, ao iat ea von 
2 ühr bis gegen 10 ühr hell, man hat also fast 20 Stunden, welche 
für militärische Operationen, insbesondere die grofse Schlacht nutz- 
bar gemacht werden können. Dies ist ein erheblicher Vorteil für 
den Angriff, und zwar um so mehr, je gröfser die Armeen und je 
besser die Waffen sind. Je besser letztere sind, desto länger dauern 
die Gefechte, weil sich die Gefechts- Abstände vergrölsem. Ganz 
rasch fällt meist die Entscheidung zur Zeit des Nabkampfes, in 
wenigen Stunden zur Zeit der Linear-Taktik, heute ringen grofse 
Armeen ein oder mehrere Tage um den Sieg. Je gröfser die Armee 
ist, desto länger braucht sie zum Aufmarsch, zum Ueranführen der 
Truppen auf den entscheidenden Punkt. Die grofse Länge der Tage 
giebt aber die hierzu nötige Zeit und gestattet selbst bei grofsen 
Massen, die Entscheidung vielleicht noch an einem Tage herbeizn- 
föhren und dies ist für den Angreifer stets das wünschenswerte. 
Der Verteidiger ist dann nicht in der Lage, Truppen, welche er in 
der üugewilsbeit über die Mafsnahmen des Gegners auf gröfsere 
Strecken verteilt hatte, Reserven, welche auf einem falschen FlUgel 
anfgestellt waren, durch einen Nachtmarsch an die entscheidende 
Stelle heranzuhringen, wichtige Punkte, welche in die Hände des 
Feindes gefallen sind, durch einen nächtlichen Vorstofs wiederzuge- 
winnen. Bei Königgrätz dauerte der Kampf einschliefslich Angriffs- 
Bewegungen von 6 ühr morgens bis 8 ühr abends, also 14 Stunden. 
Im Dezember, wo es nur 10 Stunden hell ist, wäre daher die Ent- 
scheidung am ersten Tage noch nicht gefallen, die Österreicher 
wären also in der Lage gewesen, sich durch einen Nachtmarsch dem 
Gegner zu entziehen sowie sich durch Elbe und Festung zu decken. 
Da die Verbesserung der Waffen immer fortschreiten wird, so wird 
die Bedeutung dieses Zeitabschnittes für den taktischen Angriff noch 
znnehmen. Ein Nachteil erwächst dem Angreifer ans der Länge 
der Tage nur für den Festungskrieg, bei welchem die Hauptarbeiten 
in der Nacht ansgefOhrt werden müssen. Die Länge der Nacht 
beträgt nur 4 Stunden, eine für Ausführung von Batterie-Bauten 
und anderen Erdarbeiten gar zu kurze Zeit. Es ist daher zu über- 
legen, ob der gewaltsame Angriff nicht ganz zu entbehren ist und 
man nicht durch blofse Einschliefsung ebensorasch zum Ziele kommt, 
zumal da die Vorräte der Bevölkerung in dieser Jahreszeit zu Ende 
gehen. Man spart dann Truppen und Verluste. 

Die Witterung in dieser Zeit ist milde und daher für mili- 
tärische Operationen günstig, zunächst für das Marschieren. Na- 
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poleon I. marschierte im Mai 1796 gegen Piacenza fast 10 Meilen 
in 36 Stunden, allerdings mit Elite-Truppen, die österreichische 
Armee vom 26. bis 27. Mai 1848 in 16 Stunden 5 Meilen. Vor 
allem wird jedoch das Bivakieren durch die milde Witterung be- 
günstigt. Die Luft pflegt sich auch in der kurzen Nacht nicht all- 
zusehr abzukühlen. Es können also Truppen ohne erhebliche Be- 
schwerden auch längere Zeit bivakieren. Allerdings kommen sowohl 
im Mai wie im Juni Tage vor, an welchen die grofse Hitze den 
hemmendsten Einflus auf Mensch und Gefecht, insbesondere aber 
auf den Angriff ausübt. Bei Kollin am 16. Juni 1757 geschah der 
Anmarsch der preufsischen Armee bei brennender Hitze, dabei war 
die Gegend so wasserarm, dafs die Pferde schon am Tage vorher 
fast gar kein Wasser l>ekommen hatten. Der Angriff selbst erfolgte 
um 1 Uhr mittags auf ansteigendem Gelände, so dais die Truppen 
schon sehr ermattet an den Feind kamen und der Angriff von vorn- 
herein der nötigen Kraft ermangelte. Man mufs hierin eine nicht 
unbedeutende Ursache des Mifserfolges der preufsischen Waffen 
suchen. 

Ganz besonders litten die preufsischen Truppen im Jahre 1866 
in den ruhmreichen 7 Tagen unter der Hitze. Bei Langensalza 
am 27. Juni brachen .50 Manu vom I. Bataillon des 11. Regiments 
beim Beginn des Gefechtes im Vorgehen nach dem Badewäldchen 
infolge der grofsen Hitze ohnmächtig zusammen. Bei Gitschin am 
29. Juni starben zwei Offiziere am Hitzschlag und auch die Gefechte 
von Trautenau, Nachod, Münchengrätz und Soor fanden bei aufser- 
gewöhnlich heifsem Wetter statt. Was zu geschehen hat, um den 
Einflufs der Hitze nach Möglichkeit zu mindern, sei für den nächsten 
Zeitabschnitt Vorbehalten, in welchem die Hitze zu ihrer gröfsten 
Wirksamkeit gelangt. 

Infolge des milden Wetters ist das Durchreiten und Durch- 
schwimmen von Wa.sserläufen jederzeit auszuführen, auch Brücken- 
arbeiten werden dadurch erleichtert. 

Die Unübersichtlichkeit des Geländes wird durch das 
Anwachsen der Feldfrüchte und durch das dichte Laub von Baum 
und Strauch hervorgerufen. Hierdurch wird zunächst die Aufklärung 
aufserordentlich erschwert. Eine Kolonne, welche durch hochge- 
wachsenes Korn auf einer mit Bäumen bewachsenen Strafse bei 
sonst ganz ebenem Gelände marschiert, wird seihst bei aufmerksamem 
Beobachten leicht übersehen, während sie in anderen Jahreszeiten 
leicht entdeckt werden würde. Der dichte Blätterscbmuck von 
Sträuchern, Hecken und Bäumen, die empor wachsenden Gemüse ge- 
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statten nur schwer einen Einblick in Dorf und Waldränder sowie 
eine Schätzung der Stärke und Zusammensetzung der Besatzung. 
Diese Unnhersichtlichkeit gewinnt seit der Einführung des rauch- 
schwachen Pulvers an Bedeutung. Wenn nun auch sowohl Angreifer 
wie Verteidiger unter dieser Schwierigkeit zu leiden haben, so macht 
sich doch dieselbe bei letzterem verhältnifsmäfsig mehr fühlbar. 
Denn sie vergröfsert die an sich schon bestehende Ungewissheit über 
die Mafsnahmen des Gegners. 

Von noch grölserem Einflus ist aber die Unübersichtlicbkeit des 
Geländes auf das Gefecht. Ein freies Schufsfeld ist in dieser Jahres- 
zeit selten vorhanden, die Arbeiten, ein solches herzustellen, meist 
sehr zeitraubend. Ist das Korn schon der Keife nahe, so kann es 
vielleicht durch Feuer schnell fortgeschaflft werden, sonst müssen 
Truppen die Feldfrüchte niedertreten, was nur selten vollkommen 
gelingen wird. Zum Mähen des Getreides wird nur ausnahmsweise 
Zeit sein. Die Anlage von Schützengräben wird daher oft unmög- 
lich, weil nicht genügend Zeit vorhanden ist, dieselben so hoch an- 
znlegen, dafs über das Korn hinweggeschossen werden kann. Hat 
man keine Zeit zur Einrichtung der Stellung, so können sich die 
Schützen nicht binlegen, sondern müssen knieend oder stehend feuern, 
um auf den Gegner zielen zu können. Selbst dichtes Korn gewährt 
aber keinen Schutz gegen feindliches Feuer, sondern schwächt nur 
etwas die Durchschlagskraft der Geschosse. Es sinkt also in dieser 
Zeit der Wert der Verteidigungs-Stellungen und solche, die in an- 
deren Jahreszeiten durcluus gut genannt werden können, sind viel- 
leicht unhaltbar, wenn nicht Zeit vorhanden ist, das Schufsfeld frei 
zu machen. Derjenige also, welcher sich in dieser Zeit auf die Ver- 
teidigung beschränken will , mufs seine Siedlungen mögliclist so 
wählen, dafs ihm zur Einrichtung derselben noch Zeit bleibt. 

Der Nachteil, welcher der Verteidigung aus der Bedeckung er- 
wächst, wird zum grofsen Vorteil für den Angreifer. Selbst bei 
nicht manneshohem Korn wird man sich durch gebücktes Vorgehen 
dem Gegner ungesehen nähern können. Im Halten entzieht mau 
sich durch Hinlegen völlig dem Auge des Gegners. Unbemerkt 
wird man vielleicht die Truppen auf die entscheidende Stelle heran- 
Tühren können, um dann überraschend zum Augriff vorzugehen. Die 
Jahreszeit ist also dem taktischen Angriff aufserordentlich günstig, 
sie ist besonders geeignet für Begegnungs- und Überraschungs-Ge- 
fechte. Der Angreifer darf dem Verteidiger keine Zeit lassen, sich 
in der Stellung einzurichten. Schnelligkeit in allen Bewe- 
gungen ist das Losungswort für den Angreifer, Zeituehmen 
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das des Verteidigers in dieser Jahreszeit! Bei Friedland am 
14. .Juni 1807 nähern sich die französischen Schützen des Corps 
Lannes im hohen Korn den russischen Linien ungesehen auf ganz 
kurze Entfernungen. Die Annäherung an das befestigte Dorf Ligny 
am 16. Juni 1815 wurde den Franzosen durch hohes Getreide eben- 
falls sehr erleichtert, ferner das Vorgehen gegen Hongomont in der 
Schlacht von Waterloo. Bei Münchengrätz am 28. Juni 1866 gehen 
die Schützen und Sontiens des 4. Jäger-Bataillons gebückt und da- 
durch ganz unbemerkt im hohen Kom vor. Im Gefecht bei Soor 
an demselben Tage nahm die Avantgarde des preufsischen Garde- 
Corps unter Oberst v. Kessel die Wald-Parcellen zwischen Burkers- 
dorf und Staudenz durch unbemerktes Vorgehen im Getreide fast 
ohne jeden Kampf. Sehr lehrreich ist der Angriff des 27. Regiments 
auf den Swiep-Wald bei Königgrätz am 3. Juli 1866. Die Schützen 
warfen sich 100 Schritt vor dem Waldrande im Kom nieder, ent- 
zogen sich dadurch völlig dem Auge des Gegners, und warten dann 
das Herankommen der Soutieus nb, welche sich gebückt und dadurch 
unbemerkt nähern. Dann erheben sich die ganzen Linien zur 
4gliedrigen Salve und stürzen sich hierauf in den Wald, der leicht 
genommen wird. Auch der Angriff des Garde-Corps auf Chlnm in 
derselben Schlacht wird durch hohes Getreide sehr erleichtert. Die 
vorgehenden Kolonnen entzogen sich durch Niedcrlegen völlig dem 
Auge des Gegners. Dieser glaubte von Chlum aus nur schwache 
Abteilungen zu erkennen, während sich 12 Bataillone im Anmarsch 
anf die Stellung befanden. Mehrere Bataillone erschienen ganz 
unbemerkt vor Batterie III., überschütten sie mit Feuer und nehmen 
sie weg. Im Gefecht von llelmstadt am 25. Juli desselben Jahres 
unterschätzten die Bayern die Stärke der ira Kom voiTÜckenden 
Preufsen bei Weitem. Zuerst hielten sie dieselben sogar für eigene, 
im Rückzug befindliche Truppen, so dafs das Feuer auf dieselben 
sehr spät eröffnet wurde. Diese Schwierigkeit im Erkennen von 
Truppengattung und Stärke der im Korn vorgehenden Abteilungen 
ist ein erheblicher Nachteil für die Verteidigung. Das Gelingen des 
preufsischen Feldzuges im Jahre 1866 ist nicht unwesentlich durch 
die Jahreszeit begünstigt worden. Allerdings entsprach auch die 
grofse Schnelligkeit der Offensive durchaus der Eigenart dieser Jahres- 
zeit. Das rasche Vorgehen zum Angriff liefs den Österreichern meist 
keine Zeit, das Schufsfeld genügend frei zu machen. Der Angriff 
auf die österreichische Stellung bei Königgrätz wäre am 4. Juli un- 
gleich schwerer gewesen wie am 3. Juli, wenn auch die preufsischen 
Truppen am 4. von vornherein vereint hätten angreifen können. 
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Das Vorgehen im hohen Getreide erfordert aber besondere 
Anfmerksamkeit auf den Schutz der Flanken. Bei Ligny ging die 
5. prenfsische Brigade in Kolonnen ans Wagnel^ vor, um die auf 
St Amand Torstofsenden Franzosen in der Flanke zu fassen. Fran- 
zösische Schützen, welche sich verdeckt im hohen Korn aufgestellt 
hatten, Uelsen die prenfsischen Abteilungen bis auf ganz nahe Ent- 
fernungen heran kommen und überschütteten sie dann mit über- 
raschendem Flankenfeuer, so dafs die Brigade zum eiligen Rückzüge 
gezwungen wurde. Als Schutzmittel gegen derartige Überraschungen 
ist die Anssendnng nicht blofs einer, sondern einer gröfseren Anzahl 
von Gefechts-Patrouillen in den Flankeu nötig. 

Die Feldfrüchte und die dichte Belaubung von Busch und 
Strauch verlangsamt aber andererseits die Bewegungen der 
Truppen. Für die Infanterie ist dies von geringerer Bedeutung und 
wird sich nur beim Vorgehen durch Unterholz in unangenehmer Weise 
fühlbar machen. Etwas mehr leidet die Kavallerie darunter, der 
Choc wird bei langem Anreiteu durch hohes Korn wohl etwas ab- 
geschwächt werden. Es ist aber wegen der Unübersichtlichkeit des 
Geländes Vorsicht bei Ausführung von Attacken nötig, da selbst 
gröisere und deshalb unüberwindliche Hindernisse oft erst spät 
bemerkt werden. Am Nachmittage des 3. Juli 1866 attackierte die 
Kavallerie-Brigade Wichmann in hohem Getreide ohne Elclairenrs. 
Die Husaren der Brigade stiefsen plötzlich auf einen tiefen, vorher 
nicht gesehenen Hohlweg, in welchen der gröfste Teil hineinstürzte. 
Nur wenige kamen hinüber und wurden durch feindliche Kavallerie 
zurückgeworfen. Andrerseits hat aber die Kavallerie infolge der 
Unübersichtlichkeit des Geländes in dieser Jahreszeit noch die meisten 
Aussichten auf erfolgreiche Attacken gegen Infanterie und Artillerie. 
Letztere Waffe leidet durch die Feldfrüchte am meisten in der Vor- 
wärtsbewegung. Weiter wird ihr dadurch das Einschiefsen erschwert, 
indem der Pulverdampf der explodierenden Granaten schwer zu er- 
kennen ist, bei hohem Getreide, welches bereits gelb ist, auf weiten 
Entfernungen vielleicht garnicht. Ungünstig ist es, dafs Erfahrungen 
über den Einflufs der anwachsenden Feldfrüchte im Frieden nur in 
sehr beschränktem Mafse gemacht werden können, in den kriegs- 
geschichtlichen Werken ist meist nur kurz davon die Rede, nur in 
Regiments-Geschichten findet man häufiger lehrreiche Einzelheiten. 

Von grofsem Einflufs auf die Kriegsführung ist die geringe 
Leistungsfähigkeit der Jahreszeit für die Verpflegung. 
Die Vorräte der vorjährigen Ernte gehen zu Ende, vielfach ist die 
Bevölkerung selbst auf Einfuhr aus getreidereichen Ländern ange- 
ll» 
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wiesen und diese Einfuhr bleibt vielleicht in Folge des Krieges aus. 
Erleichtert wird nur das Nachführen von Vieh-Herden, weil überall 
Grünfutter auf den Feldern zu finden ist. Letzteres reicht aber für 
die an Korn-Nahrung gewöhnten Pferde nicht aus, wenn es auch 
deren Ernährung erleichtert. Als alleinige Nahrung gibt es nicht 
genug Kraft und verursacht Erkrankungen. Unter dieser Schwierig- 
keit der Verpflegung leidet der Angreifer mehr wie der Verteidiger. 
Den letzteren erreichen Proviantkolonnen schneller und mit verhält- 
nisuiäfsig gröfserer Sicherheit, wenn er hält, beim Rückzug stöfst 
er auf vorbereitete Magazine. Der Angreifer inufe ganz besondere 
Sorgfalt auf Sicherstellung des Nachschubes an Nahrungsmitteln ver- 
wenden. Es werden häutiger Halt« nötig sein, um die Kolonnen 
abzuwarten. Günstiger liegen für ihn noch die Verhältnisse heim 
Beginn eines Krieges, wo das Land noch leistungsfähiger ist und in 
Folge der Kürze der Verbindungslinien die Nachfnhr schneller zu 
ermöglichen ist. Vorteilhaft ist es, dafa das Bedürfnis nach Nahrung 
im Vergleich mit anderen .Jahreszeiten, namentlich dem Winter ein 
geringes ist. 

An elementaren Ereignissen, welche auf die Kriegsführung 
von Einflufs sind, mufs das in dieser Jahreszeit häufige Anschwellen 
der Flüsse hervorgehobeu werden, namentlich im Gebirge. Durch 
Gewitterstürme werden leicht Zerstörungen von Flufsübergängen 
herbeigefOhrt. Es darf daher nicht zu sicher auf die Passierbarkeit 
von Wasserläufeu gerechnet und die Beschaffenheit von Übergängen 
mufs rechtzeitig durch Erkundungen festgestcllt werden. Bei Aspern 
am 21. Mai 1809 ist das plötzliche Anschwellen der Donau und die 
dadurch hervorgerufeue Beschädigung der Pontonbrücke die Haupt- 
ursache des Mifserfolges der Franzosen. Denn in Folge dieses Um- 
standes konnten die Reserven und die dringend nötige Ergänzungs- 
Munition nicht mehr rechtzeitig über die Donau geschafft werden. 
Es erübrigt noch, den Einflufs dieser Jahreszeit auf die Stimmung 
des Soldaten zu erwähnen. Dieselbe ist eine sehr wichtiger, wohl 
nicht immer genug gewürdigter Faktor in der Kriegsführnng. Ein 
fröhliches Herz überwindet Anstrengungen leichter, es geht mutiger 
in den Kugedregen, es vergifst die Schrecken des Schlachtfeldes 
schneller. Wohl keine andere Jahreszeit aber übt eine günstigere 
Wirkung auf die Stimmung des Menschen wie der Frühling. Wie 
anders ein Marsch durch den im frischen Grün prangenden Wald, 
wie ein solcher über öde Schneefelder bei eisigem Nord-Ost, wie 
anders die Aussicht auf ein Biwak in einer Mai-Nacht, wo die Sänger 
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des Waldes das Schlammerlied singen, als ein Lager in einer alles 
erstarrenden Januar-Nacht. 

Fafst man alles znsaramen, so ist diese Jahreszeit fQr den 
taktischen Angriff sehr günstig, etwas weniger, aber nicht gerade 
ungünstig für die strategische Offensive. Die Kriegsgeschichte giebt 
uns sehr zahlreiche Beispiele von glücklichen Angriffskriegen in 
dieser Jahreszeit. Wir erwähnen die Offensive Friedrichs des Grofsen 
im April und Mai 1757 bis zur Schlacht von Prag, den glänzenden 
Feldzug Napoleons in Italien ira Frühjahr 1796, ebenso im .Jahre 1800 
bis zur Schlacht von Marengo, seine Offensive im April und Mai 1813 
bis zum Waffenstillstand und vor allem den prenfsischen Feldzug 
in Böhmen im Jahre 1866. Die taktische Defensive leidet in dieser 
.Jahreszeit sehr unter der mangelhaften Schufsfrciheit der Stellungen 
und wenn die Verteidigung nie gut thnt, sich auf die reine Abwehr 
zu beschränken, so wäre es in dieser Zeit ein besonders schwerer 
Fehler. Es eröffnen sich für die Verteidigung sehr gute Aussichten, 
unter dem Schutz der Unübersichtlichkeit des Geländes erfolgreiche 
Vorstöfse gegen den vorstörmenden Angreifer zu machen. Stra- 
tegische Defensive und taktische Offensive entspricht 
wohl der Eigenart dieser Jahreszeit am meisten. 

II. Abschnitt. Der Hoch-Sommer oder die Ernte-Zeit. 

Die Feldfrüchte verschwinden allmählich von den Ackern, am 
frühesten das hohe Korn, der Roggen, Weizen und Mais, welche 
in erster Linie die Unübersichtlichkeit des Geländes verursachen. 
Länger bleiben die niedrigeren Früchte, welche wenigstens zur 
Sicherung der Reserven gegen Sicht noch immer von Bedeutung 
sind. Die Hitze nimmt zu und hält länger an, die Tage werden 
etwas kürzer, die Verpflegung leichter. Besondere Beachtung ver- 
dient vor allem die Hitze. Erleichtert wird durch die Hitze wieder 
das Biwakieren, wozu auch noch die reichlicheren Stroh-Vorräte 
beitragen, ferner das Passieren von Wnsserläufen. An einem Dezember- 
tage würde der Erfolg der Preufsen im Kampf um Kissingen wohl 
ungleich schwerer gewesen sein als am 10. Juli 1866, wo dieselben 
die Saale durchwaten konnten, so dafs sie den Bayern in die Flanke 
kamen. Andrerseits ist aber die Hitze der gröfste Feind des Mar- 
schierens, sie verkürzt die .Marsch-Geschwindigkeit und die Marsch- 
Länge. Die Marsch- Verzögerung durch die Hitze kann bis zu 
30 .Minuten pro Meile betragen. An heifsen Sommertagen erheblich 
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mehr wie 3 Meilen zu marschieren kann sich durch grobe Marsch- 
Verluste schwer rächen, man schwächt sich dadurch vielleicht mehr 
wie durch eine verlorene Schlacht. Der Hitzschlag kann schwere 
Opfer fordern. Hierzu kommt, dab das Wundlanfen, das Drücken 
der Pferde durch grobe Wärme sehr begünstigt wird. Der Vor- 
marsch Napoleons im .Jahre 1812 von Wilna auf Witebsk von Ende 
Juni bis Anfang August vollzog sich bei sehr grober Hitze. Trotz- 
dem kein erhebliches Gefecht stattfand, verlor die französische Armee 
100 000 Mann von 300 000 Mann und auberdem eine grobe Anzahl 
Pferde. Im Jahre 1815 war der Verlust der Verbündeten beim 
Vormarsch auf Paris in Folge grober Hitze anberordentlich grob. 

Um den Eiuflnb der Hitze nach Möglichkeit abzuschwächen, 
ist zunächst eine zweckmäbige, leichte Kleidung durchaus erforder- 
lich. Die Luft mub ungehinderten Zutritt zur Haut haben, es darf 
keine Stelle des Körpers eingezwängt werden, vor allem nicht der 
Hals. Früher entsprachen die Uniformen aller Staaten diesen An- 
forderungen vielmehr als jetzt. Es hatte dies vornehmlich darin seinen 
Grund, dab Winter-Feldzüge zu den Ausnahmen gehörten, die 
Kleidung also auf diese Jahreszeit weniger Rücksicht zu nehmen 
brauchte. Die Soldaten Friedrichs des Groben hatten weder Mäntel 
noch hochgestellte Kragen, der Rock war vorn offen und gestattete 
steten Luftwechsel. Selbst die hohen Kragen im Anfang dieses 
Jahrhunderts waren nicht so unzweckmäbig, wie man vielleicht 
glaubt, denn sie waren vorn offen, schnürten den Hals nicht ein 
und verschlossen den Kragen nicht gegen die Luft. Man hat jetzt 
in fast allen Europäischen Staaten Uniformen nach mehr oder 
weniger gleichen Grundsätzen eingeführt. Der Winter ist im 
Kriege keine Ruhezeit mehr, die Uniformen müssen auch dieser 
Jahreszeit entsprechen. Der Winter ist aber hierbei zu sehr auf 
Kosten des Sommers bevorzugt worden. Gerade das umgekehrte 
sollte der Fall sein. Es läfst sich sehr wohl eine Sommet^Kleidung 
durch Zuhülfenabme von Znsatzstücken und Unterzeug für den Winter 
passend machen, aber nie wird ans einem Winter-Anzug eine nur 
einigermaben geeignete Sommer-Kleidung. Das öffnen der Kragen, 
das Abnehmen der Binden sind nur ganz unzureichende Aushülfs- 
mittel. Für Luftwechsel in der Kopfbedeckung mübte auch wohl 
noch mehr Sorge getragen werden, als dies bisher der Fall ist. 
Die Uniform der Marine oder eine derselben ähnliche Tracht dürfte 
auch für das Landheer die zweckmäbigste sein. Die Befreiung des 
Halses von jedem Druck und die dadurch hervorgerufene Begünstigung 
der Blutcirkulatiou, der ungehinderte Luftwechsel machen diese 
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Uniform in jeder Weise auch für die Land- Armee geeignet. Nur 
der Mantel darf nicht etwa die bei der Marine gebräacbliche Jackcn- 
Form haben, sondern mQfste in Rücksicht auf das Biwakieren seine 
jetzige Länge behalten. Die Kopfbedeckung mufs leicht sein, breite 
Krampen haben, welche gegen Sonnenstrahlen und Regen schützen 
und mufa reichlich mit Luftlöchern versehen sein. Es ist bisher 
nicht bekannt geworden, dafs die Uniform der Marine sich in irgend 
welcher Weise nicht bewährt habe und dafs sie auch bei schlechtem, 
rauhen Wetter, auf der See doch gewifs keine Seltenheit, nicht aus- 
gereicht hätte. Sie wird auch den von Seiten der Gefechtslehre zu 
stellenden Forderungen gerecht, indem sie von allem Glänzenden 
frei ist. Sicher aber giebt es keine Uniform, welche so einfach und 
doch so überaus kleidsam ist. 

Die Felddienst-Ordnung (Nr, 202 — 204) weist darauf hin, dafs 
das geordnete Trinken während des Marsches und Erleichterungen 
im Gepäcktragen zu den wirksamsten Vorbeugnngs-Mafsregeln ge- 
hören. Es muls aber noch hinzugefügt werden, dafs vor allem die 
Mannschaften vor Ausschreitungen im Trinken zu warnen sind. Es 
ist eine im groben Publikum nicht genügend bekannte Thatsacbe 
dafs ein grober Teil der vurkommenden Hitzschlagfälle eine Folge 
von Unmäbigkeiten im Trinken, sei es am selben oder am vorher- 
gehenden Tage, ist 

Nicht genug kann ferner davor gewarnt werden, das Marsch- 
Tempo der Infanterie zu sehr zu beschleunigen; die Anstrengung 
und im Sommer zugleich die Erhitzung des Körpers wird dadurch 
uaverhältnisniäbig vermehrt, der Zeitgewinn ist aber meist sehr un- 
bedeutend. Dabei kommt es im Kriege nicht darauf an, dafs eine 
Truppe einige Minuten früher oder später, wohl aber dafs eie mög- 
lichst vollzählig und leistungsfähig auf dem Schlachtfelde cintrifift. 
Jede Marschbeschleunigung verkürzt ferner die Marschlänge, aber 
gerade die letztere ist von der allergröbten Wichtigkeit. Die Ileeres- 
leitung mufs wissen, dafs sie auf das Eintreffen von Truppen anch 
bei groben Marschlängen bestimmt rechnen kann. Dieser Gesichts- 
punkt sollte auch bei Friedensübungen mehr Beachtung finden, nicht 
zu schnellem, sondern zu langem Marschieren mufs die 
Infanterie erzogen werden! 

Ein weiteres Mittel den Einflub der Hitze zu mildem ist die 
Verlegung der Märsche in die Nacht. Trotzdem die Kriegs- 
geschichte zahlreiche Bebpiele von groben Marschleistungen in der 
Nacht bietet, ist man im Allgemeinen den Nachtmärscheu abgeneigt. 
Selbst der unermüdliche Marschall Vorwärts wollte von denselben 


Digitized by Google 



166 


Die KriegsfBhrnng nnd die Jebreezeiten. 


nichts wissen. »Ich fürchte die Nachtmärsche mehr als den Feinde 
äufserte er sich dem Fürsten Hohenlohe gegenüber. Auch die Feld- 
dienst-Ordnung spricht sich nicht gerade zu Gunsten derselben aus 
(Nr. 222). Als Nachteile der Nachtraärsche werden die gröfsere 
Anstrengung (Feldd.-O.) und die schwerere Handhabung der Disziplin 
herrorgehohen. Die Hauptursache dieser beiden Nachteile ist, dafs 
die Truppen an das Marschieren bei Nacht nicht gewöhnt sind. 
Aus demselben Grunde gewöhnen sich Menschen und namentlich 
Pferde auch nur langsam an das Schlafen bei Tage als Ersatz für 
die fehlende Nachtruhe. Das wirksamste Mittel gegen diese Nach- 
teile ist ein sehr einfaches, nämlich fortgesetzte Übung. Den Truppen 
darf der Nachtmarsch nichts Ungewohntes sein. Werden im Frieden 
Nachtmärsche in kleineren Abteilungen geübt, so kann man sehr gut 
die Leute an strenge Marsch-Disziplin gewöhnen. Bei Märschen in 
grnfser Hitze wird die Disziplin überdies auch leicht geßhrdet, indem 
brennender Durst die Leute verleitet. Reih und Glied zu verlassen, 
um Wasser zu bekommen, die grofse Anstrengung sie taub macht 
gegenüber den Befehlen der Vorgesetzten. Demgegenüber haben 
nun aber Nachtmärsche unbestreitbare Vorzüge. Der Einflufs der 
Hitze wird fast ganz vermieden. Gerade wenn in folge der Marsch- 
Anstrengungen die Körperwärme am gröfsten wird, nämlich am 
Ende des Marsches d. i. zugleich bei Sonnen- Aufgang ist die Luft- 
Temperatur am niedrigsten. Hitzschlagfälle sind also kaum zu be- 
fürchten. Man kann sehr gut unter Vermeidung der Hitze von 
Abends 7 Uhr bis Morgens 5 Uhr marschieren d. h. 10 Stunden, 
in welchen man gut 5 Meilen und selbst mehr zurücklegen kann. 
Man erzielt also auch erheblich gröfsere Marschlängen. Eine Truppe 
ferner, welche nach einem selbst verhältnismäfsig langem Nachtmarsch 
in das Gefecht tritt, wird viel leistungsfähiger sein, wie eine andere, 
welche in der Tages-Hitze einen nur kleinen Marsch zurückgelegt 
hat. Nur bei Rückzügen wird man gut thun, mit Anwendung der 
Nachtmärsche vorsichtig zu sein, falls man sich auf die Disziplin 
der Truppe nicht unbedingt verlas-sen kann. Es bietet sich sonst 
den unsicheren Elementen eine verführerische Gelegenheit zur Fahnen- 
flucht. Andererseits erleichtert gerade ein Nachtmarsch das unbe- 
merkte Loslösen vom Feinde. Osraan Pascha marschierte im Sommer 
1878 von Widdiu nach Plewna wegen der Hitze nur bei Nacht, 
ohne dafs sich erhebliche Nachteile dabei hersusgestellt hätten. Im 
Feldzuge des Jahres 1828 marschierten auch die Russen sehr häufig 
während des Sommers in der Nacht. 1758 marschierte Marschall 
Daun zum Entsatz von Olmütz vom 30. Juni Abends bis 1. Juli 
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früh aus dem liOger von Dobroniewitz bis auf die Höhen von Grofs- 
Thanitz d. s. 6 Meilen. Wer kein Freund von Nachtmärschen ist, 
der breche wenigstens sehr früh auf. Man kann hierin sehr von 
Frindrich dem Grofsen lernen. Jetzt läfst man die Truppen frühe- 
stens um 4 Uhr abmarschieren und kommt daher sehr bald in die 
Hitze. Der grofse König wühlte als Aufbruchs-Zeit sehr vielfach 
die 2. Morgenstunde, so am Tage von Kunersdorf am 22. August 
1759 und bei Liegnitz am 15. August 1760. Man kann dann den 
gröfseren Teil des Marsches in den kühleren Morgenstunden zu- 
rücklegen. 

Die Hitze schädigt aber auch die Gefechtsthätigkeit aller 
Waffen und besonders des Angreifers. Die Angriffe werden matter, 
die Erschöpfung tritt bei ihm früher ein, derjenige aber, dessen 
Kräfte versagen, ist der Besiegte. Am Tage von Custozza am 24. 
Juni 1866 war es so heifs, dafs mehrere Pausen im Gefecht ent- 
standen, in welchen der Kampf fast völlig ruhte. Am 6. August 
1870 war es sowohl bei Wörth wie bei Spicberen sehr schwül, 
sodafs viele Leute vor Erschöpfung zusammenbrachen, besonders 
beim Erklimmen der steilen Spicherer- Höhen. Dafs aber gute 

Trappen auch bei Hitze grofses leisten können, beweisen die deutschen 
Truppen in den Kämpfen um Metz im Jahre 1870. Am 16. August 
war es sehr schwül, das X. Armee-Corps hatte 4 Meilen Marsch und 
hielt dann noch im heftigsten Gefecht mehrere Stunden aus. Am 
18. August marschierten einzelne Abteilungen des 11. Armee-Corps 
über 10 Stunden bei grofser Hitze und standen dann noch S'/i 
Stunden im Gefecht. 

Sehr häufig ist in dieser Jahreszeit der Staub. Er trägt zu- 
nächst zur Erschwerung des Marsches bei, indem er die Luft der 
marschierenden Kolonnen verschlechtert. Dann erleichtert er aber 
die Aufklärung vor dem Gefecht und teilweise auch in demselben, 
da marschierende Abteilungen oft durch die Staubwolken schnell 
erkannt werden. Andererseits können aber gerade gröfsere Staubwolken, 
welche vom Winde aufgetrieben werden, zur ungesehenen Annähe- 
rung an den Gegner benutzt werden. In der Schlacht von Zorndorf 
wurde den Russen der Staub so heftig ins Gesicht getrieben, dafs 
sie die Bewegungen der Preufsen bis auf 40 Schritt nicht sehen 
konnten. Dies wurde von Seydlitz bei Ausführung seiner berühmten 
Attacke zur ungesehenen Annäherung erfolgreich ausgenutzt, ln 
der Schlacht von Marengo am 14. Juni 1800 waren die Staub- 
wolken stellenweise so dicht, dafs österreichische Kolonnen unge- 
sehen bis 50 Schritt an die französischen Linien herankamen und 
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die Schlacht Tielleicht zu Gunsten der Österreicher entschieden worden 
wäre, wenn sich nicht die Franzosen durch eine Kavallerie-Attacke 
noch hätten Luft machen können. Die aufklärenden Truppen mfissen 
sich auch davor hüten, vom Winde aufgewehte Staubwolken als 
durch marschierende Truppen hervorgernfen anzuseben. 

Die Verpflegung ist in dieser Jahreszeit schon leichter wie 
in der vorhergehenden. Dafür ist aber grofse Vorsicht geboten, 
dafs nicht durch den Genufs unreifer Früchte oder junger Gemüse 
Krankheiten wie Ruhr entstehen, in deren Gefolge sich leicht die 
Cholera einstellt. Diese mörderische Krankheit forderte im Jahre 
1866 bei der preufsischen Armee mehr Opfer als die vorangegangenen 
Schlachten. Die für den Magenschutz unumgänglich notwendige 
Leibbinde wird am besten als etatsmälsiges Kleidungsstück geliefert. 
Überhaupt wird der Gesundheitszustand der Armeen in dieser 
Jahreszeit verhältnismäfs ungünstig sein, da die Hitze das Entstehen 
und Ausbreiten von Epidemien sehr befördert. 

Die Tage sind immer noch lang. Im August geht die Sonne 
gegen 4Vi Uhr auf und nach 7'/t Uhr unter, es ist also etwa 15 
Stunden hell. Immerhin werden die Nächte länger und dies kommt 
dem Angreifer ira Festungskrieg zu Gute. Für den Gebirgskrieg 
ist diese Jahreszeit die günstigste. Alle Alpenstrafsen und Pässe 
sind gut zu passieren, Lawinen nicht zu befürchten. 

Die Stimmung des Soldaten im Hoch-Sommer kann leicht 
durch grolse Anstrengung bei grolser Hitze ungünstig beeinflufst 
werden. Bei dem Vormarsch Napoleons von Wilna auf Witebsk im 
Jahre 1812 litten die Truppen unter den bedeutenden Anstrengungen 
bei schlechter Verpflegung und grofser Wärme so sehr, dafs sich 
viele Leute, selbst einige Offiziere das Leben nahmen. 

Aus vorstehenden Betrachtungen ’ergiebt sich, dafs diese Jahres- 
'' zeit der strategischen Offensive nicht gerade günstig ist, dafs nament- 
lich anhaltende Marschleistungen bei Hitze die verderblichsten Folgen 
haben können. Günstig ist es, wenn die Halte, zn denen ja der 
offensiv Vorgehende in Rücksicht auf Erholung der Truppen und 
Ergänzung von Munition und Vorräten gezwungen ist, auf die heifse 
Zeit verlegt werden können. Bei sehr gleichmälsiger Luftdruck- 
Verteilung ist es ja möglich, wenigstens auf einige Tage das Wetter 
vorausbestimmen zu können. Selbstverständlich hängt es in erster 
Linie von den strategischen Verhältnissen ab, wenn und wie lange 
ein Halt gemacht werden mufs. Ist der Vormarsch trotz grofser 
Hitze nötig, so sei man wenigstens mäfsig in den Anforderungen, 
welche man an die Truppe stellt. In unserem Klima hat diese 
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Jahreszeit übrif^^ens eine verhältnismäTsig geringe Länge nnd ihre 
nnangenebniste Eigenschaft, die Hitze kommt nicht zu solcher schäd- 
lichen Wirkung wie in südlichen Ländern. Für den taktischen 
Angriff ist zwar der Zeitabschnitt nicht mehr so günstig wie der 
vorhergehende, aber durchaus nicht ungünstig, weil die Schufsfrei- 
beit des Geländes noch immer eine mangelhafte ist. Doch wirkt 
die Hitze lähmend. Jedenfalls waren die Angriffe im August 1870 
über die kahlen Stoppelfelder ungleich schwerer wie die im Juni 
und Juli 1866 durchs hohe Korn. Für die taktische Verteidigung 
ist andrerseits dieser Zeitabschnitt etwas günstiger wie der vorige, 
der Wert der Verteidigungsstellungen wächst mit der gröfseren 
Schufsfreiheit, die Hitze schadet dem Verteidiger weniger wie dem 
Angreifer. Aus diesem Grunde ist auch die strategische Defensive 
im unbedingten Vorteil gegenüber der Offensive. Strategische 
Defensive nnd taktische Offensive ist wohl auch in dieser 
Jahreszeit die geeignetste Art der Kriegsführung. Keine 
der Jahreszeiten ist übrigens in verschiedenen Jahren so verschieden 
wie diese. Zuweilen ist das Wetter so anhaltend regnerisch, dafs 
die Hitze sich kanni fühlbar macht und die Jahreszeit viel von ihrer 
Eigenart verliert. Gewinnen würde hierdurch die taktische und 
strategische Offensive, für welche dann die Zeit durchaus günstig ist. 

39. 

(Schlab folgt) 


X. Zur Taktik der Zukunft. 


(Fortsetmng.) 

V. über die zweckniäfsigsten Truppenfornien für die 
Bewegung im Feuer und für das Fenergefecht beim Angriff 
nnd bei der Verteidigung. 

Die vorstehende Frage hat in der Litteratur schon die aus- 
gedehnteste Erörterung erfahren. Zu einem abschliefseuden Ergeb- 
nisse ist diese aber bis jetzt nicht gediehen, was uns um so weniger 
wundern darf, als man sich meistens zwischen zwei Extremen be- 
wegt hat. Die einen gingen darauf aus, durch rein passive 
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Mittel, Deckungen und bis zur Auflösung lockere Truppenfonnen, 
die Wirkung des feindlichen Feuers abzuschwächen, die andern 
wollten dies in durchaus aktiver Weise durch an Qualität und 
Quantität überlegenes eignes Feuer bewirken. Die Erstem kümmerten 
sich wenig um die Folgen ihres Verfahrens für die taktische Trnppen- 
fOhrung. Sie helfen sich in dieser Beziehung mit der Phrase, dafs 
»Unordnung im modernen Feuergefecht unvermeidlich sei, dafs man 
aber diese Unordnung organisieren müsse«; das würde doch wohl 
zu dem logischen Widerspruch führen, die Unordnung in Ordnung 
verwandeln zu wollen, ohne sie ihres erstem Charakters zu ent- 
kleiden. 

Namentlich ist es nun ein, nur an 2 Stellen unseres neuen »Exerzier- 
Reglements für die Infanterie« vorkommender, Ausdruck gewesen, 
welcher in durchaus milsverstündlicher Auslegung des Reglements, 
freilich in richtiger Anwendung sprachlicher Etymologie zu recht 
unglücklichen taktischen Anschauungen geführt hat. Eis ist dies 
der nur in Punkt 19, Teil II (S. 94: So wird der Schützen- 
echwarm die Ilauptkampfform der Infanterie) und Punkt 82 
ibid. (S. 119: Starke Sch ützenschwUrme werden sich an die 
feindliche Stellung heranzuarbeiteu und dieselbe mit 
Feuer niederznkämpfon trachten) vorkommende Ausdruck 
> Sch Qtzensch warm«. 

Um den Unterschied von dessen wirklicher Bedeutung im 
Sinne des Reglements und der vermeintlichen Bedeutung, welche 
man ihm, gestützt auf Punkt 185 Teil 1 und Punkt 91, Teil II 
des Reglements zu geben versucht hat, darzulageu, müssen wir 
zuerst diese beiden Stellen des Reglements hier anführen, welche 
auf die richtige Auslegung jener von entscheidendem Einflüsse sind. 

Wenn es nämlich in 1, 185 Absatz 2 beifst: »Im andern Falle 
mufs sich die Verstärkung in die zwischen den Zügen und inner- 
halb der letztem vorhandenen Lücken einschieben und von vom 
herein auf diese Lücken losgehen. Hierbei ist ein Vermi- 
schen der Züge unvermeidlich. Die Compagnie muia geübt 
sein, sich rasch neue Verbände zu schaflfen. Die Zugführer 
teilen sich dabei in die Front, die Gruppenführer ver- 
fahren ebenso« und Teil II Punkt 91: »Die Schützenlinie 
einer Compagnie kann dabei verlängert oder durch Einschieben 
frischer Kräfte verstärkt werden. Das erstere Verfahren begünstigt 
eine geordnete Befehlsführung und die Feuerleitung, mufs daher, 
wo angängig, gewählt werden. Das Letztere wird trotz alle- 
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dem das häufigere sein, denn es fehlt im Zusammenhänge 
mit Nebenkräften meist der Raum zur Verlängerung der 
Schützenlinie. Eine Compagnie mufs daher so ausgebildet 
sein, dafs bei der Ineinanderschiebung der Schützen ver- 
schiedener Züge und Gruppen die Sicherheit der Führung 
nicht verloren geht. Über das Verhalten der Zug- und 
Gruppenführer, S. I, S. 186“, so geht aus der richtigen Aus- 
legung beider hier angeführten Stellen in ihrem gegenseitigen Zu- 
sammenhänge, so wie aus allen weitern betreffenden Stellen beider 
Teile des Reglements unzweifelhaft hervor, dafs auch jede durch 
Einsebiebung von hinten wie immer verstärkte Schützenlinie 
stets eine geordnete Linie bleiben soll und mufs, dals dabei von 
einem Schwarm in der etymologischen Bedeutung des Wortes keine 
Rede sein kann! 

Das Wort »Schwarme von Mücken-, Bienen-, Vogelschwärmen 
n. 8. w. hergenommen bezeichnet einen ungeordneten und dabei 
in sich mehr oder weniger lockeren Haufen, welcher sowohl eine 
Breiten- wie Tiefenausdehnung besitzt. Es bedarf keiner genauem 
Ausführung, dafs ein Schützenschwarm in diesem Sinne die un- 
glücklichste Form ist, welche eine Truppe auf einem modernen 
Gefechts- und Schlachtfelde nur immer annchmen könnte. Als 
passives Ziel ist solch’ ein Schwarm auch der dichtesten Doppel- 
linie gegenüber im Nachteil, denn seine Tiefe bietet dem feindlichen 
Feuer wahrscheinlich fast auf jedem Punkte mehrere Treffobjekte 
hintereinander, Deckungen kann ein solcher Schwarm weit weniger 
ausnutzen, und, was er an Verringerung der Breite gegenüber der 
Linie oder Doppellinie gewinnt, geht ihm eben durch seine gröfsere 
Tiefe wieder mehr, als verloren, da heutzutage die Längenabweichungen 
der Geschosse fast ausschliefslich in Betracht kommen. 

Daneben ist der »Schwarm« am unsichersten zu führen und 
zu placieren, am wenigsten widerstandsfähig, namentlich gegenüber 
feindlicher Kavallerie, und seine eigne Feuerwirkung ist auf die 
der sehr lockeren und ungeregelten vorderen 2 oder 3 Glieder 
beschränkt. 

Dafs das Reglement aber einen solchen »Schwarm« nirgendwo 
meint oder anweuden will, ergiebt sich aus allen Bestimmungen 
darüber wie die Schützenlinie — ein Ausdruck, der, mit Aus- 
nahme jener oben erwähnten beiden Stellen (Teil II, Punkt 19 und 
82), sonst überall gewählt ist — gebildet, verstärkt und geführt 
werden soll. 
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Ich möchte daher glanben, dals es zweckmäfsig sein würde, 
den unglücklichen Ausdruck »Schützenachwarm« (wohl ein 
stehen gebliebener Redaktionsfehler) aus dem Reglement zu ent- 
fernen. 

Folgerichtig wäre es dann allerdings auch, den Ausdruck 
»Schwärmenc oder » Aussch wärmon< für die Bildung der 
Schützenlinie durch einen andern, etwa aAnflösenc oder > Lösen € 
zu ersetzen. Da dies indessen die Änderung vieler Kommandos be- 
dingen würde, die schon einer Anzahl Reserven in Fleisch und 
Blut übergegangen sind, und nach Entfernung des Ausdrucks 
»Schützeusch warm« ein Mibverständnis nicht mehr möglich ist, 
kann man davon absehen. 

Das nicht unwichtige Resultat dieser kleinen Untersuchung 
aber ist, dafs unser neues Reglement in der mehr oder weniger 
lockern Linie ganz unzweifelhaft und mit Recht die geeigneteste 
Truppenform sieht, um im feindlichen Feuer Raum zu gewinnen 
und die eigne Feuerwirkung zur Geltung zu bringen. 

Damit steht die Grundform für die Bewegung im feind- 
lichen Feuer und für den Angriff fest, und nur ihre verschiedenen 
Modifikationen in Bezug auf Dichtigkeit und Abstände können noch 
in Frage kommen, ungeregelte Schwärme aber sind ein für allemal 
ausgeschlossen. Sehen wir nun zu, wie es um die neuen Mittel 
der andern Partei steht, welche die Überlegenheit des Angriffs 
durch Qualität und Quantität des Feuers allein oder doch haupt- 
sächlich erreichen will. 

Was die Qualität des Feuers anbelangt, so huldige auch ich der 
Überzeugung, dafs sie in Zukunft im Felde wesentlich wird gesteigert, 
beziehungsweise die im Frieden erlangte Übung entschieden besser 
wird ausgenntzt werden können. Nicht nur die ballistisch über- 
legenen Eigenschaften des kleinen Kalibers, sondern auch die Rauch- 
losigkeit des Pulvers werden in dieser Hinsicht fördernd ein wirken. 
Gerade der Fortfall des Pnlverrauchs wird den Mann moralisch 
und physisch günstig beeinflussen. Unter der Einwirkung des, die 
eintretenden Verluste teils verdeckenden, teils in ihrer Unkennt- 
lichkeit grauenhafter erscheinen lassenden Pulverrauchs steigerte 
sich die Phantasie der Soldaten, und auf der gesteigerten Phantasie 
beruht wesentlich die Furcht Mit der kalt, nackt und klar ohne 
alle Verschleierung cintretenden Thatsache des Todes oder der 
Verwundung verliert dieselbe einen groben Teil ihrer aufregenden 
und niederdrückenden Wirkung. Aber auch physisch wirkte der 
frühere Pulverranch durchaus schädlich ein. Augen, Nase und 
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Atem, wie nicht minder mittelbar das Gehirn wurden von ihm 
unangenehm beeinfluist und es entstand eine Art Polverransch, der 
durchans nicht anfeuernd, sondern eher lähmend anf Thatkraft und 
Überlegung des Soldaten einwirkte. 

Der Soldat wird nunmehr im Gefecht klarer sehen, die Um- 
stände richtiger und kühler beurteilen, besser und ruhiger zielen, 
namentlich auf weitere und mittlere Entfernungen und daher 
auch die ihm anerzogenen Schützeneigenschaften fruchtbarer zur 
Geltung bringen. 

Damit ist aller Grund vorhanden, das in unserem Heere von 
jeher hochgehaltene Streben einer sorgfältigen Schiefsausbildung aufs 
höchste erreichbare Mafs zu steigern, und zwar um so mehr, als 
zwei Umstände nicht übersehen werden dürfen, die sich vielleicht, 
ja wahrscheinlich nicht zu unserem Vorteil verändert haben. Einer- 
seits nämlich dürfte jener Fortfall der schädlichen moralischen und 
physischen Beeinflussung der Kämpfer durch den Pulverrauch 
nnsern wahrscheinlichsten Gegnern, den Franzosen, verbältnismäfsig 
mehr zu Gute kommen, als uns, indem er für das erregbarere und 
nervösere Temperament jener eine nachhaltigere und kräftigere 
Korrektur bildet, als für das kaltblütigere unserer eignen Leute. 
Sodann aber mufs und wird er dazu beitragen, die meisten Ent- 
scheidungen des Feuergefechts schon auf die mittleren Entfernungen 
zu verlegen, weil das Risiko, auf nahe Entfernungen wissentlich 
und willentlich in den Versuch der Fenerentscheidnng einzutreten 
so lange aufserordentlich gewagt erscheint, als nicht der Gegner 
deutliche Anzeichen von Erschütterung verrät. Das blofse Nach- 
lassen seines Feuers wird als ein solches keineswegs immer ge- 
deutet werden können, wie wir noch sehen werden. 

Zunächst ergiebt sich aber, dals nicht die nahen Entfernungen, 
auf welche auch der schlechte Schütze sicher zu treffen im Stande 
ist, sondern die mittleren, auf welche »Treffen« noch eine Kunst 
ist, die wichtigsten sein werden, und dafs damit die Fertigkeit der 
Schützen und die »Qualität des Feuers« allerdings an Wichtigkeit 
abermals, auch im Vergleich zu nnsern letzten Feldzügen, ge- 
wonnen hat. 

Was non die Quantität des Feuers anbelangt, so ist sie offen- 
bar, annähernd gleiche Qualität vorausgesetzt, noch entscheidender 
als jene. Denn eine doppelte Anzahl Schüsse mit 3®/o Treffer geben 
immer noch ein besseres Resultat als eine einfache Zahl mit 5'/,. 
Es ist also klar, dafs jeder der beiden Gegner versuchen wird, die 
gröfsefe Anzahl Gewehre zur Thätigkeit zu bringen, indem blofses 
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Mehrschiefsen aus demselben Gewehr nicht nur den Schützen rasch 
ermüdet, sondern auch zu verhältnisrnäfsig geringen Treffresultaten 
führt. Ebenso wenig wird die Überlegenheit an Quantität immer 
durch taktische Umfassung des Gegners zu erreichen sein, weil diese 
eben häufig durch die Verhältnisse ausgeschlossen ist. Die Frage 
aber, wie sie erreicht werden könnte, ist für beide Teile, Verteidiger 
wie Angreifer, von gröfster Wichtigkeit. 

Wie in II dargelegt worden, wird der Verteidiger wohl immer 
im Stande sein, in einer vorbereiteten Stellung mehrere gedeckte 
Artillerie- und Infanterielinien (Schützengräben, Brustwehren) hinter- 
einander so anzulegen, dafs diese, sich von hinten überschiefsend, zu- 
gleich im Feuer bleiben können. Die Grenze dafür, wie viele solcher 
Linien der Verteidiger vorzubereiten im Stande ist, liegt sowohl in 
der Zahl der zu ihrer Besetzung vorhandenen Truppen, wie in der 
durch diese repräsentierten Arbeitskraft und der gegebenen Zeit, 
endlich in Rücksichten auf das Gelände und die Feuerleitung. Alles 
in Allem gelangten wir zu dem Ergebnis, dafs etwa 2 auf 200 bis 
500 m hintereinander und höchstens bis 500 m hinter der vordersten 
lufanterielinie belegene Artilleriestellungen, sowie 3 auf 50 bis 
100 m untereinander entfernte Infanteriefeuerlinien schon eine denk- 
bar günstigste Verteidigungsstellung bilden würden. 

Denn cs ist doch auch zu erwägen, dafs eine solche Stellung, 
von Festungen abgesehen, sich immer erst durch die Notwendigkeit, 
sich defensiv zu verhalten, dem einen oder andern Teile anfdräugt, 
dafs sie dann meist in verhältnisrnäfsig kurzer Frist hergestellt 
werden mnfs und endlich, dafs bei deu Massenheeren der Neuzeit 
und der damit erhöhten Wichtigkeit, sich gegen strategische, wie 
taktische Umgehungen zu sichern, gröfsere Truppenkörper in Reserve 
und verdeckten Aufstellungen zurückzuhalten, eine unbedingte Not- 
wendigkeit ist. 

Wie wird nun die Besetzung der Infanteriedeckungen zu er- 
folgen haben? Die Infanterie hat aus der Tiefe zu fechten, das 
ist heutzutage allgemeiner Grundsatz. Dieser zieht sich durch 
unser ganzes Reglement. Die Unterstützung der in vorderer Linie 
fechtenden Truppen aus der Tiefe, also von hinten her, wie sie im 
heftigen Feuergefecht allein durchführbar ist, bedingt daher auch 
unter Umständen eine Vermischung verschiedener Verbände. Um 
diese nach Möglichkeit, und zwar zunächst auf die Compagnien, zu 
beschränken, empfiehlt es sich die Besetzung von 3 nahe hinter- 
einander liegenden Linien in der Weise vorzunehmen, dafs die 
nebeneinander fechtenden Compagnien mit ihren Zügen hintereinander 
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die ihnen zngewiesenen Frontstrecken der 3 befestigten Linien be- 
setzen. Treten dann in der vordem Linie solche Verluste ein, dafs 
deren Ersatz erforderlich wird, so ist dieser auf dem kürzesten 
Wege ans der nächst hintern Linie zu bewirken. Dafs ein solcher 
Ersatz nur in geeigneten Momenten und auch nur dann geschehen 
darf, wenn die Verluste sich etwa bis auf '|^ der ursprünglichen 
Stärke gesteigert haben, darüber dürfte wohl allseitiges Einverständnis 
herrschen. Geringere Verluste sind zunächst durch lebhafteres 
Feuer der verbliebenen Schützen auszugleichen. In der 3. Linie 
würden die, durch Verluste und etwa an die vordem geleisteten 
Ersatz entstandenen, Lücken zunächst, durch Zusammenschicben nach 
einem Flügel hin, auf den andern Flügel zu beschränken sein und 
zwar auf den der zugehörigen Spezial- Reserve zunächst liegenden, 
um von dieser durch Einschieben von Truppenteilen (HalbzOgen, 
Zügen) wieder ausgefüllt zu werden, ohne dafs sich diese mit 
Leuten der vordem Compagnie mischen. 

Um das Vermischen gröfserer, sich fremder Truppen verbände zu 
vermeiden, wird es daher auch zweckmäfsig sein, die Bataillone 
wieder nach der Tiefe zu gliedern, indem je nach den Umstünden 2 
oder 3 Compagnien neben einander die befestigten Linien besetzen, 
2 oder mindestens eine in gedeckter Stellung in Reserve zurückge- 
halten werden. Von einem Regiment wird es zweckmäfsig sein, 
2 Bataillone in der ehen bezeichneten Weise neben einander zu ver- 
wenden, 1 Bataillon in Rückhalt zu stellen. 

In gröfseren Verbänden (Brigaden, Divisionen) und in ausge- 
dehnteren Stellnngen bilden diese von den einzelnen Bataillonen in 
Reserve behaltenen Compagnieen, wie das vom Regiment zurückbe- 
haltene Bataillon die sog. Specialreserveu, bestimmt, entweder die 
in den vorderen Feuerlinien entstandenen Lücken zu besetzen, oder 
in gefahrvollen Momenten von hinten her ans geeigneten Stellungen 
das Feuer der vorderen Linien noch zu verstärken, oder endlich den 
etwa im Sturm eingedrungenen Feind wieder zurückzu werfen. Zur 
Verwendung gegen etwaige Flankenangriffe oder zu Vorstössen im 
offensiven Sinne auf geeigneten Punkten der Stellung müssen be- 
sondere geschlossene Truppen (Bataillone, Regimenter, Brigaden — je 
nach der Ausdehnung der Stellung) hinter der Hauptstellung völlig 
gedeckt bereit gestellt werden. 

Die Compagnien werden also ihre 3 Züge hinter einander in 
den befestigten Linien postiert haben und zwar aufgelöst in Schützen- 
linien. Die Compagnieführer werden sich zur einheitlichen Leitung 
des Fenergefechts am zweckmälsigsten in der mittleren Linie befinden. 

JahfMehtr fftr dl« D«M»«h« Ara«« «vd MatIb«. Bd. LXXXII., t. \2 
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Damit jeder Mann sich frei bewegen, beqnetn zielen nnd sich Patronen 
zur Hand legen kann, wird ihm ein Meter Feuerlinie zagebilligt 
werden müssen. Rechnen wir den Zug zu 60 — 70 Schützen, so er- 
giebt dies die Länge der Feuerlinie in Metern. Nun müssen aber 
in derselben auch mindestens 3 Unterstände vorhanden sein, welche, 
gegen Sprengstiicke und Shrapnelkugeln deckend, im Notfälle sämt- 
liche Mannschaften aufnehmen können. Rechnen wir diese zu 8 m 
Breite nnd 3 m Tiefe, so wird jeder derselben etwa 25 Mann anf- 
zunehmen im Stande sein. Da diese Unterstände das betr. Stück 
Feuerlinie den Schützen entziehen (zu künstlichen Einrichtungen, 
um auch hinter sie noch Feuerlinien zu legen, wird meist die Zeit 
fehlen), so müssen sie in den 3 Linien so verteilt werden, dafs keine 
durchgehenden Feuerlücken entstehen, sondern da, wo z. B. in der 
vordersten ein solcher Unterstand liegt, nmfs in den hintern volle 
Feuerlinie vorhanden sein. Endlich wird zwischen den einzelnen 
Compagnien noch ein 4 — 5 m breiter Durchgang die 3 gedeckten 
Feuerlinien durchbrechen müssen, der daun vom nach dem Feinde 
zu durch einen Querwall seinerseits gedeckt wird. 

Berechnet man demnach die Feuerlinie, so wird ein Bataillon 
mit 3 Compagnien in Front etwa 2.50 — 300 m, ein Regiment mit 
2 Bataillonen Front eine Fenerlinie von öOO — 600 m, eine Brigade 
1000 — 1200 m besetzen können, welche letztere Frontausdehnung 
mit der vom Reglement (Teil II, 1 15) für die erste Entwicklung 
einer Brigade zum Angriff angegebenen übereinstimmt. Für die 
Division ergiebt dies eine Front von 2000 — 2500 m. Denn, 
wenn diese auch eine Hauptreserve, etwa in der Stärke eines 
Regiments wird ausscheiden müssen, wodurch ihre, wie oben be- 
setzte Fenerlinie auf 1800 — 1500 m Front zusammenschrumpft, so 
tritt doch wieder die Divisionsartillerie hinzu, welche ihrerseits 
300 — 400 m Front beansprucht. Allerdings kann diese, zweckmäfsig 
aufgestellt, über die Infanterielinien hinwegfeuern, ja, wie wir in 
II. sahen, unter Umständen, d. h. bei genügender Überhöhung 
des rückwärtigen Geländes selbst in 2 hintereinander stehenden 
Staffeln anfgestellt werden. Gleichviel aber, ob nun solche Artillorie- 
aufstcllung eine 2. Artillerielinie oder eine Infanterielinie über- 
schiefsen soll, mufs sie doch, namentlich, wenn ihre Stellung eine 
Höbe krönt, von wo sie gegen den Angreifer nach der Tiefe zu 
schiefsen hat, einzelne Lücken von Batteriebreite (ca. 100 m) vor 
sich haben, um durch diese hindurch auch gegen den auf nahe Ent- 
fernung herandringenden Feind ihr Feuer fortsetzen zu können. Für 
je 3 Batterien hinterer Linie wird mindestens Eine solche Lücke, am 
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zweckmälngsten vor der mittleren, vorhanden sein müssen. Indem 
letztere geradeaus durch diese feuert, können die Flügelbatterien 
durch sie hindurch ihr Feuer kreuzen. Für die 4 Batterien einer 
Abteilung werden schon 2 solcher Lücken oder eine entsprechend 
breitere vorhanden sein müssen, um in ihren Fenerrichtungen auf 
nähere Entfernung nicht zu sehr gebunden zu sein. So wird man 
für eine Abteilung daher immer mindestens 200 m freie d. h. nicht 
durch Infanterie besetzte, Front veranschlagen müssen. 

Man ersieht hieraus auch die Nachteile eines Artilleriestock- 
werkfeuers, falls dieses sowohl über- als auch hintereinander liegt. 
Zunächst ist für die vordere Linie die Gefahr (wenn auch sehr 
seltener) Rohrkrepierer mit in den Kauf zu nehmen. Sodann wird 
die hintere Artiilerielinie, sobald der Angriff bis in eine gewisse 
Nähe vorgedrungen, ihr Feuer nur durch die Lücken der vorderen 
Linie abgeben können. Daher mufs auch solches Stockwerkfener staffel- 
weise mit entsprechenden Lücken von Batteriefrontweite in der vor- 
deren Linie eingerichtet werden, falls man auch gegen den Infan- 
terie-Angriff in den letzten Stadien wirken will. Diese Lücken wieder 
mit Infanterielinien zu schliefsen und diese mit einzelnen Zügen von 
Infanterie zu besetzen, kann unter Umständen zum Schutze der Ar- 
tillerie erforderlich werden. Ist letzteres nicht der Fall, so wird es sich 
nicht empfehlen, weil es die Verteidigung einengt und kompliziert. 

Alle diese Erwägungen führen zu dem Schlufse, dafs eine 
Stellung von 2000 m Front mit einer Division von 12000 Mann 
Infanterie, also mit 6 Mann auf den laufenden m, als aufserordent- 
lich stark besetzt gelten muls, eine solche von 2500 m Front mit 
5 Mann auf den m immer noch eine sehr kräftige Verteidigung 
gestattet. 

Ein Armee-Corps von 2 Infanterie-Divisionen, 1 Jägerbataillon, 
einigen Pionier-Compagnien mit Corpsartillerie und 1 Kavalleriebri- 
gade wird daher eine Stellung von 5000 m Front sehr energisch zu 
verteidigen und eine solche von 7500 in (= 1 deutsche Meile) noch 
gut zu halten im stände sein. 

Sehen wir nun, wie viel Feuergewehre in diesem Rahmen in 
einer stark besetzten Stellung zunächst und, so lange der Verteidiger 
noch nicht selbst unter dem Feuer des Angreifers gelitten, in Thätig- 
keit treten können. 

Da kommen in der Front eines Bataillons, dieses mit 3 Compag- 
nien, in erster Linie (zu 250 — 300 m Front) gerechnet 3 — 2'/i 
Gewehre auf den laufenden Meter. Bis zu einer flügelweise ent- 
wickelten Brigade mit 4 Bataillonen in der vordem Fenerfront bleibt 
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diese Gewehreahl pro laufenden Meter dieselbe. Bei einer mit einer 
Artillerieabteilung versehenen Division, welche zur Abzweigung 
einer Hauptreserve in Stärke eines Infanterie-Regiments genötigt ist, 
sinkt die Besatzung bei 2000 ra Front und 6 Bataillonen (ä 3 Com- 
pagnien) in 1. Linie, 3 Bataillonen in 2. Linie, auf 2 '|^ Gewehre, 
und bei 2Ö00 m Front auf weniger als 2 Gewehre (iVs) pfo laufenden 
Meter herab. 

Bei einem Aruiec-Corps würde sich dieses Verhältnis nur dann 
wieder auf etwa 2 Gewehre per laufenden Meter erhöhen, wenn 
man etwa unter Stellung einer Brigade in Reserve, das Jägerbataillon 
und die Pionier-Compagnien in der Feuerlinie verwendete. Andern- 
falls würde es bei 5000 m Front dem für 1 Division berechneten 
gleich bleiben, bei 75<X) m Front auf l'/j Gewehr pro laufenden 
Meter herabsinken. 

Allerdings ist nun noch in An.schlag zu bringen, dafe durch 
Verwendung der Specialreserveu in 2gliedriger Feuerstellung hinter 
den befestigten Linien in gefahrvollen Momenten, wo dieses erforder- 
lich erscheint, die Zahl der Gewehre pro laufenden Meter Feuerlinie 
vorübergehend auf 4 — 5 erhöht werden kann. Dafs es sich dabei 
lohnen wird, auch für diese in 2 Gliedern auftretende Spezialre- 
serve eine Stellung mit Brustwehr zu versehen, ist klar. Falls es 
dazu an Zeit fehlt , werden die etwa vorhandenen natürlichen 
Deckuugsmittcl und der Anschlag im Knieen die Aushülfe bilden. 

Es fragt sich nun noch, ob die Verteidigung nicht dauernd ira 
Stande wäre, 4 — 5 Gewehre pro Meter Feuerlinie in Thiitigkeit zu 
setzen und zu erhalten? 

Diese Frage mufs meiner Ansicht nach im Allgemeinen 
verneint werden. Nur ausnahmsweise an einzelnen gefährdeten 

Punkten auf kurze Strecken der Feuerlinie dürfte dies unter 
Schaffung künstlicher Einrichtungen, falls dazu Zeit und Kräfte 
vorhanden, möglich sein. 

Immer mufs sich der Verteidiger bewufst bleiben, dafs er die 
in den künstlich gedeckten Feuerlinien verwendete Infanterie zu- 
nächst au diese bindet, dadurch einem voraussichtlich lange dauern- 
den Artilleriefeuer des Angriffs preisgiebt, gegen welches völlig 
ausreichende Deckungen zu schaffen nicht möglich ist, und dem die 
Verteidigungsartillerie voraussichtlich als die schwächere, bei aller 
Geschicklichkeit und .Schiefskunst auf die Dauer nicht mit Erfolg 
wird entgegentreten können, zumal sie sich auch nicht der Gefahr 
völligen ünterliegens wird aussetzen dürfen. Letzteres deshalb nicht, 
damit sie noch gegen den Sturm des Angreifers mitzuwirken im 
Stande bleibt, und die Artillerie des Angreifers nicht völlig Herrin 
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des Schlachtfeldes wird. Es wird sich daher durchaus nicht em- 
pfehlen, 4 — 5 Feuerlinien hintereinander zu legen, wie dies nötig 
sein würde, um 4 — -ö Feuergewehre auf den laufenden Meter in 
Thütigkeit zu setzeu. Ganz abgeseheu davon, dafs die dadurch zu 
bewältigende Arbeitsmasse mit den gegebenen Kräften, dem vor- 
handenen Schanzzeug und in der zu Gebote stehendeu Zeit schwer- 
lich wird geleistet werden können, würden die.sclben, wenn nahe 
aneinander gerückt, (etwa bis auf 50 m) dem feindlichen Artillerie- 
feuer ein sehr ergiebiges Ziel bieten ; wenn weiter von einander 
gelegt (100 — 150 m) einem successiven Angriff ausgesetzt sein, bei 
dessen Durchführung auf die vordersten Linien gerade in den letzten 
geßhrlichsteu Momenten die Mitwirkung der hintern Liuien behindert 
oder ganz aufgehoben sein würde. Die Besetzung und Truppeuein- 
teilung würde sehr verwickelt und schwierig werden und endlich 
eine solche Truppenmasse unbeweglich auf verhältnifsmafsig kurzen 
Fronten versammeln, dafs auch deren Verpflegung, die Verteilung des 
unmittelbar den Truppen folgenden Trosses hinter der Front u. s. w. 
die gröfsten Schwierigkeiten verursachen würde. Ein auf 5000 m 
Front massiertes Armee-Corps in Verteidigungsstellung bietet 
schon ein für heutiges Artillerie- und Kleingewehrfeuer so günstiges 
Angrifisobjekt, dafs ganz besondere Geländevorteile allein eine solche 
Truppenhäufung rechtfertigen könnten! Wir müssen daher 2 — 3 
hinter soliden Deckungen thätigo Feuergewehre pro laufenden Meter 
Feuerlinie als die stärkste Feuerkraft ansehen, welche die Infanterie 
in Verteidigungsstellung längere Zeit hindurch zu unterhalten vermag, 
und auch das wird schon einen ausgiebigen Ersatz von Seiten der 
Spezialreserven erfordern. 

Fragen wir nun, welche Mittel dem Angreifer zu Gebote stehen, 
um seinerseits die Feuerüberlegenheit zu gewinnen. Da ist natür- 
lich das wirksani-ste Mittel die Umfassung der feindlichen Stellung, 
besonders, wenn eine solche strategisch bereits eingeleitet war. 
(Köuiggrätz, Gravelotte, Sedan.) Die Punkte, auf welchen die 
Umfassung taktisch zur Einwirkung gelangt, werden daun unbedingt 
die schwächsten Punkte der Stellung. 

Aber selbst, wenn eine solche ausge.schlossen wäre, weil beide 
Flügel — ein gewifs sehr seltener Fall — sei es durch Anlehnung 
an Festungen oder ausgedehnte, angesicht.s des Feindes nicht zu 
überwältigende Geländehindernisso gegen jede Umfassung gedeckt 
wären, würden sich meist wohl Punkte finden, gegen welche eine 
concentrische Wirkung von Artilleriefeuer möglich wird. Da der 
Angreifer über Wahl der Angriffspunkte und den Zeitpunkt des An- 
grifis verfügt, so wird er oft in der Lage sein, gegenüber einer 
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sorgsam erkundeten festen Stellung seinerseits in der Nacht hintei 
natürlichen Deckungen oder in Bedeckungen des Geländes (Wäldern, 
hohen Getreidefeldern u. s. w.) Artilleriestellungen vorzubereiten, 
aus welchen er überraschend sein Feuer eröffnet. Selbst für In- 
fanterie wird er solche vorbereitete Stellungen oft in der Nacht 
schaffen können, um sie am Prühmorgen zu benutzen. Die Ent- 
fernung vom Feinde, welche sich seit Jahrhunderten bereits als die- 
jenige bewährt hat, welche nächtliche Schanzarbeiten dem Auge und 
Ohr des Feindes entzieht, nämlich die im Festungskriege für Aushebung 
der 1. Parallele übliche, zwischen 500 und 800 m von der vordersten 
Linie des Feindes, wird sich auch hier, je nach den Umständen, als 
am zweckmäfsigsten bewähren. Für rechtzeitige Feuereröffnung aus 
solchen Infanterie- und Artilleriestellungen mufs gesorgt sein, um 
erstere nicht isoliert der Feuerwirkung des Verteidigers auszusetzen, 
und die Möglichkeit, Reserven mehr oder minder nahe gedeckt 
hcranzichen zu können, wird mafsgebeud sein für die Entfernung, 
welche die Infanteriestellung vom Feinde trennen mufs. 

Das Überschiefeen vorne befindlicher Truppen durch hintere und 
zwar sowohl durch Artillerie, wie Infanterie wird ein ferneres wichtiges 
Mittel für den Angreifer bilden, Feuerüberlegenheit zu gewinnen. 
Auch hierfür sind die oben als zweckmäfsig für die vorderste In- 
fanterielinie bezeichneten Abstände vom Feinde, zwischen 500 und 
800 m, die verhältnifsmäfsig günstigsten. Denkt man sich die 
Artilleriestellungen 1200 bis 1500 m dahinter, so werden die wenn 
auch sehr seltenen, doch immerhin bedenklichen Rohrkrepierer, 
welche nur bis COO — 700 m nach vorwärts zu wirken pflegen, keinen 
Schaden mehr weder auf jene Linien selbst, noch auf die, einige 
100 m dahinter befindlichen, Reserven zu äufsem vermögen. Andrer- 
seits werden die Artilleriegeschosse noch mit Sicherheit die eignen 
Truppen überschielsen, da auch die denkbar gröfsten Richtfehler bei 
gut geschulter Artillerie keine Längenabweichungen von 600 — 800 m 
ergeben können. Gerade, wenn die Verteidigungsstellung, wie das 
die Regel zu sein pflegt, auf sanft abfallenden Ilöbenzügen gewählt 
ist, wird man um so leichter in Folge des Geländewinkels die eignen 
Truppen aus der Tiefe nach der Höhe hin zu überschielsen ver- 
mögen. Das ist dann auch auf gröfsere und mittlere Entfernungen 
vom Feinde der Infanterie des Angreifers möglich, sofern Vorsorge 
getroffen ist, dafs Verwechslungen von Freund und Feind ausge- 
schlossen sind. Voraussetzung dafür ist, dafs die überschiefsenden 
Truppen von den zu überschiefeenden überhaupt nicht zu weit (je 
nach dem Tageslicht nicht über 300 — 500 m) entfernt und letztere 
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nicht schon zu nahe am Feinde sind. Die Flughöhen unserer Ge- 
schosse und der Geländewinkel nach der Höhe sind mafsgebeml. 
Da bereits auf 650 m die Flughöhe unseres Infanteriegeschosses auf 
der Strecke zwischen 300 und 400 m über 3 ni beträgt, so wird 
sich nun eiue circa 300 m vor der Überschiefsenden und noch 350 in 
(oder 400 und bezw. 250 m) vom Feinde entfernt im Feuer liegende 
Truppe um so sicherer Uberschiefsen lassen, als noch eiu Gelände- 
winkel von 2,3 oder 4* nach der Höhe vorhanden ist. Auch andre 
Fälle sind denkbar, wo ein solches Überschiefsen unbedenklich statt- 
haft erscheint, z. B. wenn die zu Überschiefsende eigene Truppe sich 
in einer tiefer liegenden Geländefalte, Mulde, befindet, die über- 
schielsende Truppe entsprechend höher steht. Näher als 100 m vor 
der nberschielsenden Truppe darf sich die zu Überschiefsende Truppe 
nicht befinden und fernere Voraussetzung ist, dafs jene im Liegen 
oder im Knieen feuert. 

So wäre denn der Fall nicht undenkbar, dafs der Angreifer 
gerade deshalb, weil er an keine vorbereiteten Linien ge- 
bunden ist, unter Umständen sehr bald eine wirkliche Feuerüber- 
legenheit über den Verteidiger gewinnen könnte. Nimmt man 
z. B. ein Angriffsfeld an, dessen Bodenlinie sich im allgemeinen 
in ausgebogener (konkaver) Form nach einer etwa 3” ansteigenden 
Höhe hin bewegt (also auf 1200 m Entfernung etwa 70 m höher 
liegt), so würden sich, unter der Voraussetzung, dafs die vorderste 
Linie des Angreifers bis auf 500 m an den Höhenrand herangedrungen, 
nnbedenklich auf 650, 000, 1200 m (also in Abständen, welche 
auch den bis jetzt ausgiebigsten Sbrapnelschufs, den russischen, 
nicht zugleich 2 Linien treffen lassen) noch 3 weitere Truppenlinien 
am Feuer beteiligen können unter 2 allerdings ganz unumgäng- 
lichen Bedingungen, nämlich; 1. dafs die zu beschiefsende Stellung 
des Feindes deutlich allen feuernden Truppen sichtbar und 
bekannt ist und 2. dafs die Truppen hinreichend ausgebildet sind, 
um sowohl die Visirstellungeu, wie das Zielnehmen sicher aus- 
zuführen. 

Dafs die vordersten Truppenlinien im Liegen, die hinteren im 
Knieen feuern, ist zweckmäfsig. Vorteilhaft wird es aufserdem noch 
sein, wenn jede einzelne Linie im Gelände einige, womöglieh zum 
Auflegen der Gewehre geeignete, Deckung findet. 

Für alle hinteren Linien wird sich natürlich langsames, ruhig 
gezieltes Feuer empfehlen. 

Dafs auch unter so günstigen Umständen, wie hier angenommen, 
dieses Überschiefsen sich frei im Gelände bewegender Truppen keines- 
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Wegs so gefahrlos und unbedenklich crsclieiut, wie das aus geduckten, 
sich gegenseitig überhöhenden und eigens dazu vorgerichteten Linien 
auf Seiten der Verteidigung der Fall ist, mufs allerdings zugegeben 
werden. Eins aber ist gewifs: bisher bei dem raacbstarkeB 
schwarzen Pulver war es Tinmöglich, jetzt bei dem fast 
rauchlosen ist es möglich, und dieser Vorteil für den 
Angreifer mufs hervorgehoben werden. 

Die Gedenken sind folgende: 1. Ungeschicklichkeiten einzelner 
Schutzen könnten zum Hineiuschielsen in vordere Truppen führen; 
das zu verhindern, ist Sache der Ausbildung und Feuerdisziplin. 
2. Vom feindlichen Feuer getroffene, niedersinkende Schützen, deren 
Gewehre im Fallen losgehen, könnten die vorderen Truppen schädigen. 
Dieser Fall dürfte gefährlicher aussehen, als er ist. Ein auf den 
Hoden fallendes Gewehr, welches losgeht, wird in der Regel bei 
eingliedriger Feuerstellung keinen andern schädigen, weil das Geschofe 
meist in die nächste Ackerscholle eindringen wird. Ist der Schütze 
aber im Losdrücken und sinkt er dann getroffen hin, so wird der 
Schufs meist hoch in die Luft gehen. 

Sicher aber ist, dafs je mehr gut gezieltes Feuer der Angreifer 
in die feindlichen Linien bringt, desto geringer seine eigene Ver- 
luste sein werden. Und, wo Holz gehauen wird, fallen Spähne, 
also dürfen vereinzelte UnglOcksfälle nicht gescheut, müssen um der 
grofsen Vorteile des allgemeinen Besten willen mit in den Kauf 
genommen werden. 

Eine hier naheliegende wichtige Frage aber mufs doch wenigstens 
gestreift werden. Es sind im letzten Kriege viele unglückliche Ver- 
wechslungen, namentlich in der Dämmerung, bei hereinbrechender 
Dunkelheit u. s. w. vorgekommen. Man lese nur die Darstellung 
der Gefechte des Vlll. und VII. Armee-Corps vorwärts des Mance- 
Grundes bei Gravelotte in F. Honigs >24 Stunden Moltke’scher 
Strategie«. Und nun erheben sich von allen Seiten beachtens- 
werte Stimmen für die Unscheinbarmachuug unserer Uniformen, 
so neuerdings wieder Major Keim in einem ausgezeichneten Auf- 
sätze: »die Ausrüstung und Bekleidung unserer Infanterie«. 
(M. W. Bl. 1891 Nr. lül, 105). Indem ich mit dessen Inhalte 
in vielen Punkten übereinstimme, fordere ich doch prinzipiell, 
dafs ein weithin sichtbares Kennzeichen die eigenen Truppen 
charakterisiere, weil sonst bei den heutigen nicht nur nutzbaren, 
sondern auch unzweifelhaft gezwungen zur Anwendung kommen- 
den Schufsentfernungen tragische Verwechslungen mit traurigsten 
Folgen ganz unvermeidlich sein wurden. Wenn man die hohen, 
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schweren, blinkenden und den Schwerpunkt der Ko]ifliedeckuug in 
einer, für einen Schützen unzwecknmfsigsteu, Weise nach der Höhe 
verlegenden broncenen Helmbeschläge in leichtere, statt der Spitze 
einen niederen, hohlen, als Ventilator dienenden Kamm zeigende, 
etwa aus Aluminium — zur Parade leicht silberglänzend zu putzende, 
unter dem Einflüsse von Luft und Regenwasser sehr rasch wieder 
matt und stumpf werdende — verwandelt, mit Vorder- und Ilinter- 
sebirm eine zweckmäfsige, lediglich das Kegenwasser vom Gesicht und 
Nacken ableitende Veränderung vornimrat, das Leder blaugrau lackiert, 
■wird gerade diese Kopfbedeckung eine ebenso eigentümliche, wie 
zweckmäfsige und haltbare sein. Aber sie wird nur in der Nähe 
auf einige hundert Meter die Truppe als die unsrige erkennbar 
machen. Der alte leinene Brodbeutel, so lange er neu war — liefs 
früher viel weiterhin unsere Truppen als solche erkennen. Nun hat 
auch dieser dem unscheinbaren braunen weichen müssen. Zweck- 
mälsig wäre es daher gewife, entweder die Klappe des Torni-sters 
ans hellem wasserdichtem Zeuge zu fertigen oder, statt des Tornisters 
überhaupt einen Rucksack aus solchem Zeuge zu adoptieren, damit 
von hinten wenigstens, unsere Infanterie weithin erkennbar und 
dadurch Rückenfeuer von eignen Truppen ausgeschlossen wäre. 
Dem Feinde soll der Mann nicht den Rücken zuwenden und thut 
er es dennoch, so thut er es eben auf seine Gefahr. 

Nach dieser anscheinenden Abschweifung, die doch hierher 
gehört, wenden wir uns zum eigentlichen Thema, dem Überschielsen 
eigener Infanterie mit Gewehrfeuer zurück und möchten dafür als 
Grundsätze nachstehende aufstellen: 1. Dasselbe soll nur da statt- 
iinden, wo die Bodenform des Geländes es begünstigt und quantitativ 
überlegenes Feuer nicht auf andere Weise zu erreichen ist. 2. Eis 
mnfs möglichst nur von Truppen der engsten einander bekannten 
Kommandoverbände ausgehen, vorzugsweise von der Compagnie oder 
dem Bataillon, seltener vom Regiment, höchstens von Truppen der- 
selben Brigade. 3. Immer müssen die vordem Truppen vorher ver- 
ständigt sein, dafs solches Feuer beabsichtigt wird oder möglicher 
Weise eintreten kann. 4. Für sicheres Überschiefseu der vordem 
Truppen tragen allemal die E’ührer der hinteren die Verantwortung. 
5 . Nur ganz ausnahmsweise darf es Ober 2 vordere zu überschiefsende 
Linien ausgedehnt werden. 

Wird dies Verfahren adoptiert, so hat es weitere Vorteile für 
die Anwendung geeigneter Formen, sowohl um die angreifenden 
Truppen der feindlichen Feuerwirkung zu entziehen, als um dem 
Grundsätze des Fechtens aus der Tiefe gerecht zu werden. 
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Die in erster Linie im feindlichen Feuer angreifenden Com- 
pagnieen werden überall da, wo eine überraschende Offensive, nament- 
lich von Kavallerie aus der Flanke her, ausgeschlossen erscheint — 
und das wird gegenüber ausgedehnten Fronten vorbereiteter Stellungen 
die Regel sein — sich auf 2000 m am besten in 3 aus ihren Zügen 
gebildeten Schützenlinien entwickeln, welche da, wo feindlicherseits 
nur Infanteriefeuer zu gewärtigen ist, sich in Abständen von 100 m 
(fast der vollen Längenstreuung der Geschosse auf etwa 1000 m 
entsprechend) bis auf 1000 m an den Feind heran gerade hinter 
einander vorbewegen. Es wird dadurch dem Feinde das Ein- 
schiefsen gegen eine, sich solcher Gestalt bald gleichzeitig, bald 
successive in 3 lockern Gliedern folgende Trappe ungemein erschwert, 
und auch die kleinsten Deckungen im Gelände können ausgenutzt 
werden. Hinter hohem, völlig deckenden, würden sich diese 3 Glieder 
für Momente dicht sammeln können, kurze Umschan über das 
folgende Gelände halten, um sich dann in derselben Weise weiter 
vorznbewegen. Niedrigere Deckungen wird" jede einzelne, wenn 
nöthig, zu kurzen Ruhepausen durch Niederknieen oder Niederlegen 
je nach ihrer Höhe benutzen. Durch dieses abwechselnde oder gleich- 
zeitige sich Vorbewegen mehrerer lockerer Linien hintereinander, 
welche bald auftauchen, bald verschwinden, wird der Verteidiger 
leicht über die Entfernungen getäuscht. Schiefsversuche werden 
zeigen, dafs die Treffresultate gegen solche weit geringere sein 
werden, als gegen eine Truppe (Compagnie), welche sich mit auf 
150 — 200 m vorgezogener Schützenlinie hinter dieser entweder in 
Zugkoloune oder in Linie d. h. 2 zweigliedrigen Zügen nebenein- 
ander vorbewegen wollte. In beiden letzteren Fällen, immer im all- 
gemeinen freies ebenes Gelände vorausgesetzt, — im durch- 
schnittenen werden ja zusammengehaltene Formen sich besser be- 
wegen und leichter decken lassen, das wissen und üben wir 
ja schon längst — würden diese Formen unter feindlichem Feuer, 
dem die geschlossene Truppe den wesentlichen Anhalt für die Ent- 
fernungen (auch der Schützenlinie) und für das Einschiefsen liefert, 
mehr leiden, als in der von uns hier befürworteten Form. Auch 
wird man nicht einwenden können, dafs sie die Führung erschwere. 
Befindet sieh der Compagnieführer beim 1. d. h. mittleren Zuge 
(die Entwicklung aus der Normal-Compagniekolonne vorausgesetzt, 
wobei der 2. Zug vom ist), so hat er den 2. Zug auf 100 m vor, 
den 3. ebenso weit hinter sich. Da es sich auf diese Entfernung 
von 2000 — 1000 m noch meist nicht um eignes Feuer — einen 
in vollen Deckungen befindlichen, also nur Kopfziele bietenden 
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Feind vorausgesetzt — handeln kann, so reicht die Stimme des 
Compagniefnhrers vollkommen aus, um seine Compagnie scharf und 
seinen Absichten gemäfs zu führen, zumal das weit entfernte feind- 
liche Infanteriefeuer*) kaum noch störend einwirkt. 

So wird die Entfernuug von 2000 bis 1000 in wohl ohne sonder- 
lich grofse Verluste im flotten Schritt, momenten weise im Lauf- 
schritt (im ersteren namentlich dann, wenn man sich durch Bücken 
der feindlichen Sicht ganz oder gröfstenteils entziehen kann, im 
Laufschritt dagegen über ganz ebenes Gelände) zurückgelegt werden. 
Irgend wo in der Nähe dieser Grenze, wo sich beste Deckung findet, 
wird sich die Truppe wieder so nahe znsammeniiudcn, dafs sie 
erneute Übersicht über die nun vor ihr liegenden Geiäiideformen, 
Verhältnisse beim Feinde u. s. w. zu gewinnen vermag. Die Fern- 
rohre der Offiziere werden in Thäügkeit sein, der Führer wird seine 
weiteren Entschlüsse fassen und seine Instruktionen ertheilen. Es 
wird sich zunächst darum handeln, die Entfernung von 600— SOO m 
zu gewinnen. Über das »wiec entscheidet nun; 1. Das feindliche 
Feuer; 2. Die bisher erlittenen Verluste, welche eventuell dazu 
nötigen könnten, eine schmalere Front auzunehmen, beziehungsweise 
den 3. Zug durch Abgaben an die beiden wichtigem vordem Züge 
zu schwächen. Wenn irgend möglich, mufs eine Feuereröffnung 
schon jetzt und auf diese Entfernung (zwischen 1200 und 1000 m) 
noch vermieden, nach schneller Orientierung eine nähere Aufstellung, 
am besten zwischen 600—800 m gewonnen werden. Liegt in dieser 
Entfernung eine gute, etwa Meter hohe oder höhere Deckung 
(Terrainveile, Mulde), so wird man diese am leichtesten Sprungweise 
durch Vorspringen der einzelnen Schützenlinien erreichen. Gestattet 
es das Gelände und die Lage der feindlichen Stellung, so kann es 
nun zweckmäfsig sein, dals die in der gedeckten Stellung, wir 
wollen annehmen knieend, befindlichen Züge, das Vorgehen der 
andern durch Feuer unterstützen (S. unter VI). Wenn dieses 
auch schwerlich auf diese Entfernung schon erhebliche Wirkung 
haben wird, so lenkt es doch die Aufmerksamkeit des Feindes ab. 
Jedenfalls dürfen sich die Züge (Schützenlinien) nunmehr nur auf 
150 — 200 m Abstand (dem zunehmenden bestrichenen Raum des 


•) Dafs der Verteidiger, da, wo ihm keine Artillerie zur Seite steht und er 
die Entfernnngen kennt, auch auf gröfsere Entfernungen, mindestens von 1500 m 
ah durch Salven- und Schfitzcnfeuer die Momente, in welchen sich der Angreiferin 
voller Höhe oder gebückt vorbewegt, ansnutzen wird, ist schon früher dar- 
gethan worden. 
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feindlichen Feuers Rechnug tragend) folgen und es wird von der 
Geländeforni abhäugen, ob sie sich z. B. hinter einer guten, Meter 
hohen Deckung in eine dichte Schützenlinie sammeln oder bei ge- 
ringeren Deckungen unter sich auf 100 — 150 ra entfernt bleiben 
und von da aus in 2 (wohl die Regel, nämlich der 1. und 3. Zug 
wieder unter dem Compagnie-Führer gesammelt) oder in 3 Linien 
hintereinander nunmehr ernstlich in’s Feuer treten. Das erstere 
(1 dichte Schützenlinie) erleichtert die Führung, und ist um so mehr 
zweckmäfsig, wenn noch weitere Truppen (2. Compagniestaffeln des 
Bataillons, 3. Bataillone des Regiments u. s. w. s. oben analog 
der Anordnung der Verteidigung) in mehreren Treffen folgen, damit 
diese Raum zu gewinnen vermögen. Die 2. Form d. h. die Compagnie 
in 2 oder 3 Schützenlinien gewährt, wenn die Geländeform ihre An- 
wendung erlaubt, mehr Schutz vor Verlusten und ist dann angebracht, 
wenn Raum genug zum Aufmarsch beziehungsweise znm Nehen- 
einanderfeebten für die folgenden Truppen (2. Staffel der Com- 
pagnieen desselben Bataillons, 2. Treffen der Bataillone im Regiment 
11 . s. w.) vorhanden ist. 

Jedenfalls wird auf diese mittlere Entfernung (falls nicht 
ganz ausnahmsweise grofse Geländevorteile in gröfserer Nähe, 
schlechtes Schiefseu des Feindes u. s. w. ein baldiges noch näheres 
Herangehen ermöglichen) ein längeres stehendes Feuergefecht sich 
entwickeln, dessen Verlauf die höhere Führung darüber zu unter- 
richten geeignet ist, ob Verstärkungen notwendig und wie die- 
selben anzusetzen sind, ob ferneres Feuergefecht auf noch nähere 
Entfeniungen durchschlagcudcn Erfolg verspricht, die Reserven 
schon für den Fall des Sturmes herangezogen werden dürfen 
u. s. w. Ob sich das fernere Vorgehen ähnlich, nur in kürzeren 
(30 — 50, 80 m, je nach Umständen) Sprüngen abspielen und der 
Wechsel in diesem Vorspringen der Linie sich »schützenlinien- 
weise in Compagnien« d. h. in ganzen Schützenlinien der einzelnen 
Compagnien abwechselnd vollziehen wird, oder ob es vorzuziehen sein 
werde, in den Compagnien »halbzngs weise« d. h. mit mehreren halben 
Schützenlinien zugleich, also in neugebildeten Verbänden (S. Teil I. 
Punkt 185 des Exerzier-Reglements) abwechselnd vorzngehen, wird von 
den erlittenen Verlusten und der Geländeform abhängen. Werden 
doch die Fronten der Schützenzüge jetzt meist schon auf 50 bis 
60 m reduziert sein, die Compagnien vielleicht nur noch 2 Schützen- 
linien formieren können oder sich hinter besserer Deckung in nur 
eine dichtere zusammenziehen. Jedenfalls wird das Verfahren, die 
ursprünlich aus den Zügen der Compagnie gebildeten 
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Schützenlinien so lange als möglich als Kommando- 
Verbände beizubehalten, eventuell den einen oder anderen Zug, 
der am meisten gelitten, zur Ergänzung der beiden anderen gänz- 
lich aufzulösen, im Notfälle den gesamten Rest der Compaguicn in 
eine eingliedrige Schützenlinie (beziehungsweise zweigliedrigen Zug) 
zusammenzufasscn, die in Teil I, Punkt 18B des Reglements ge- 
stellte Forderung am zweckmäfsigsten erfüllen. 

Ehe wir an einem taktischen Beispiele die hier aufgestellte 
Formenlehre für die Bewegung im Angriffsgefecht be- 
ziehungsweise zum eigenen Feuer beim Angriff etwas näher 
beleuchten und auf ihre praktische Durchführbarkeit und Kon- 
sequenzen prüfen, erübrigt noch die Frage, ob sich in ähnlicher 
Weise auch im Artilleriefeuer Vorgehen und verfahren lassen 
und wie hintere Staffeln beziehungsweise Treffen zu verfahren 
haben würden. 

' Zunächst liegt auf der Hand, dafs kein Angreifer einer so 
festen, gut eingerichteten Stellung, wie wir sie oben geschildert, 
es unterlassen kann oder darf, dieselbe vorerst gründlich unter .4r- 
tilleriefeuer zu nehmen, die Verteidigungs-Artillerie zum Schweigen 
zu bringen oder mindestens zu dämpfen und zum Zurückziehen in 
ihre Deckungen zu bewegen. Erst dann wird der Moment ge- 
kommen sein, die Infanterie in den Kampf zu werfen, was aber, 
sobald es einmal beschlossen ist, auch mit aller Entschiedenheit 
geschehen mufs. Das Reglement stellt die Anforderung, dafs die 
hintereinander sich folgenden Angriffsformatiouen nicht gleichzeitig 
durch eine Geschofsgarbe der Infanterie oder einen Shrapnelschufs 
der gegnerischen Artillerie getroffen werden dürfen (Teil II, 
Punkt 76). Schweigt die feindliche Artillerie zunächst, so werden 
sich die ersten 500 m, also die Entfernung von 2000 — 1 500 m (ge- 
deckter Anmarsch der Infanterie bis 2000 m vorausgesetzt) meist 
ebenso, wie oben, zurücklegen lassen, bevor die überraschte feind- 
liche Artillerie wieder in Stellung und zum Feuern wird gelangen 
können. Eröffnet sie dieses wieder, oder war sie auch im Feuer, 
so werden die, wie oben, vorgehenden Truppen die Abstände 
von 100 m auf 200 m (eventuell russischer Artillerie gegen- 
über auf 250 m)*) d. h. die Tiefenwirkung des Schrapnelschusses 

•) Da» russische Shrapnel, ein mit Kammerladung versehenes, beim Kre- 
pieren die Kugelfüllung durch Treibscheibe vor sich her treibendes Hohlgeschofs 
hat noch auf 200 m Sprengweite 7i der Wirkung, welche es auf passendste Spreng- 
weite (100 m) Sufsert nnd verliert dieselbe erat ganz auf 250 —260 m. Es ist die 
von mir 1871 erfnndcnc und damals der Artillerie-Prüfungskommission in 3 vcr- 
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za vergrütsern haben. I)a(s hierdurch die Führung der Truppen, 
die Compagnien in 3 Schützenlinien gedacht, diese also auf 
400 bis 500 m nach der Tiefe auseinandergezogen, allerdings er- 
schwert werden würde, ist zuzugeben, kommt aber nicht in Be- 
tracht gegenüber dem grolsen Vorteil, eine Truppe so wesentlich 
vor Verlusten zu schützen, zumal die Entfernung vom Feinde, wie 
der voraussichtliche Ausschlufs jeder feindlichen Offensive unter 
den hier vorausgesetzten Verhältnissen ein engeres Zusammenhalten 
vorläufig nicht erfordert. Nur da, wo wirkliche Deckungen auch 
gegen die Einfallwinkel des Shrapnelschusses sich finden, wird ein 
Zusammenschiebeu der einzelnen Schützenlinien statthaft sein. Im 
übrigen muls die Angriffs-Artillerie durch ihr Feuer die feindliche 
niederzuhalten, beziehungsweise deren Feuer auf sich zu ziehen 
suchen, und wird sich dann alles analog abspielen, wie oben gegen- 
über alleinigem lufanteriefeuer. 

Was nun das Verhalten hinterer Staffeln oder Treffen anbe- 
langt, so werden sie jedenfalls durch die gröfsere Aufmerksamkeit, 
welche der Feind den vordersten Truppen zu schenken genötigt ist, 
mehr gesichert und in ihrem Verfahren daher freier sein. 

Denken wir uns bei einem solchen ernsten Angriff gegenüber 
denjenigen Linien, welche zunächst genommen werden sollen, ganze 
Bataillone entwickelt, so werden deren Compagnien zwar zweck- 
mäfsig staffelweise z. B. 1. 3. voran, 2 . 4. etwa 100--150 m zurück 
oder 1. 4. voran, 2. und 3. in 2. Linie oder umgekehrt, je nach- 
dem die sonstigen Umstände das eine oder andere wünschenswert 
machen, entwickelt werden. Doch wird die ganze Bataillonsfront 
nun schon 400 m einnehmen und, indem die einzelnen Compagnien 
sich in der Form, wie oben erörtert, abwechselnd nebeneinander 
vorbewegen, möglichst rasch bis auf lOOO m und von da auf 800 
bis (500 m Vordringen, um dort erst in ein ernstes Feuergefecht 
einzntreten. Die etwa in 2. Linie (Treffen) folgenden Bataillone 
(etwa 1 pro Regiment) werden auf 300—500 m Abstand dem 
ersten Treffen folgend, sicherlich schon weniger der Aufmerksam- 
keit des Feindes d. h. dessen Feuer ausgesetzt sein, aber doch 

schiedenen Modifikationen eingerciebto Konstruktion. Nach mehrj&hrigen Ver- 
Buchen fOhrten die Ro'^sen diese Konstruktion 1881 in derjenigen Modifikation 
ein, welche ich von Hanse ans als die wahrscheinlich praktischste erkltrt hatte. 
Da sie vorher genau die 3 von mir anfgestellton Modifikationen erprobt, halte ich 
mich berechtigt, anzunehmen, daTs meine von der Artillerie-Prfifnngskommiaaion 
nicht benutzte Schrift nebst Zeichnung ihnen zur Kenntnis gekommen, wie, das 
ist unaufgeklärt geblieben. 
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nichtsdestoweniger wohlthun, ganz analog, wie das 1. Treffen zu 
verfahren, um nicht durch dichte h’ormeu den Feind zu einer un- 
angenehmen Aufmerksamkeit zu nötigen. Findet sich für sie Ge- 
legenheit, durch Feuer über das erste Treffen hinweg zur Er- 
leichterung von dessen Vordringen, z. B. gegen ebenfalls ins Feuer 
tretende Spezialreserven des Feindes, mitzuwirken, so werden sie 
sich allerdings dies nur aus ihrer vordersten Linie erlauben dürfen 
beziehungsweise, wenn sich Deckungen finden, nachdem sie sich 
zunächst hinter diesen in dichter Linie oder zweigliedrig zusammen- 
geballt. Erst die vorderen Bataillone einer etwa im 3. Treffen als 
Hauptreserve folgenden Brigade werden vielleicht in breiten Ko- 
lonnen oder anseinandergezogen in Compagnie-Kolonnen folgen 
dürfen. Den Zeitpunkt, diese einznsetzen, mufe die höhere Führung 
dem Verlaufe des vorderen Gefechts entnehmen. Es würde schon 
schlimm um den Angriff aussehen, wenn diese nur zur Ver- 
stärkung des Feuergefechts, und nicht zur nötigen Durch- 
führung des Sturmes auf die feindliche Stellung, eingesetzt 
werden müfste. 

Ich schlielse meine theoretischen Erörterungen noch mit der 
Anführung, dafs auch Kreuzfeuer von Kleingewehr zur Steigerung 
der Feuerwirkung seitens des Angreifers infolge seiner gröfseren 
Ungebundenheit durch das Gelände öfter wird benutzt werden 
können, als von dem in künstlichen Deckungen stehenden Ver- 
teidiger. Namentlich werden Truppen 2. Linie beim Überschielsen 
vorderer Linien davon Gebrauch machen und durch dessen schräge 
Wirkungen das Vertrauen des Verteidigers in seine Deckungen 
stark erschüttern können. 

Wenden wir nun die vorstehenden Erläuterungen einmal auf 
den im vorigen Abschnitt IV auf eine kleinere befestigte Stellung 
skizzierten Angriff an. Diese Stellung konnte in Front und rechter 
Flanke angegriffen werden. Eine solche taktisch zu umfassende 
kleinere Position gilt im Allgemeinen mit Recht für schwach und 
leicht zu nehmen. Doch giebt es auch Ausnahmen, wie eine 
nähere Beschreibung dieser, lediglich aus einer etwas gröfseren 
Wirklichkeit ins kleinere transponierten Stellung zeigen wird. 

Eine nach Osten ziemlich steil abfallende bewaldete Bergfläche 
wird dort durch eine tiefe, mehrere 100 m breite scharf ein- 
gerissene Gebirgsschlucht, auf deren Grund ein reifsendes Gebirgs- 
wa.sser fliefst, begrenzt. Die Ränder dieser Schlucht, welche sich, 
das Flußbett im weiteren Sinne bildend, viele Kilometer in der 
Richtung von Norden nach Süden fortsetzt, sind unersteiglich, fast 
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senkrecht. An einen leicht nnch Osten konkaven Bogen dieser 
Schlucht fest angelehnt, liegt ein etwa 300 m in der Richtung von 
West nach Ost sich erstreckendes, etwa 150 m tiefes Dorf, dessen 
nach Norden gerichtete Front durch die sich dort vorbiegende 
Schlucht auf etwa 100 m gedeckt wird. Vor dieser, sich 200 bis 
300 m nach Norden vorschiebend, liegen auf sanftem Abfalle mit 
starken Knicks, worauf lebendige Hecken, eingefafste Gärten. Mit 
dem vorderen Rande dieser abschneidend und etwa 250 — 300 m 
vor der Front des Dorfes vorspringend, liegt auf der Ostseite des- 
selben ein auf felsigem Grunde mit 6 — 8 m hohen, meterdicken Mauern 
eingefafster Schlofspark von uDgeTähr 250 m Front und über 300 m 
Tiefe, das Angriffsfeld und den vorderen Rand der Gärten um etwa 
10 m, das Dorf selbst um etwa 3—4 m übersehend. Im Hintergründe 
dieses Parks befindet sich ein 2 Stockwerke hohes, sehr massives 
altes Scblofs von etwa 40 m Front und 20 m Tiefe. 

Vor der Ostseite des Schlofsparks, von diesem etwa 100 m ent- 
fernt und sich in schräger Richtung nach Süden ziehend, so dafs 
sie sich dort von der Ostfront des Dorfes schon auf etwa 300 m 
entfernt, erstreckt sich eine sanfte, durchschnittlich 400 — 500 m 
breite Mulde, deren tiefsten etwa 200 in breiten Grund sehr 
sumpfige, nur für einzelne Leute passierbare Wiesen bilden, an 
welche sich weiter nach Norden hin eine lange Reihe unpassier- 
barer Sümpfe von ähnlicher Breite anschliefst. Letztere werden von 
dem Wiesengrunde indessen durch einen flachen trockenen Rücken 
von etwa 200 m Breite getrennt, welcher gerade auf die Kehle 
(Südseite) des Dorfes zulänft, und auf dessen Mitte ein breiter 
Landweg, die von Norden nach Süden Gärten und Dorf durch- 
schneidendc Strafse mit einer etwa 3'/] km weiter östlich laufenden 
Provinzialstrafso verbindet. 

Man sieht, dieses Dorf, nebst Gärten, Schlofspark und Schlots 
besitzt eine sehr erhebliche passive Stärke als Verteidigungsstellung. 
Der Schlofspark bildet eine gewaltige, sturmfreie Schulterwehr für 
die Nord- und Ostfront des Dorfes. Der Zugang zur Hanptfront des 
letzteren im Norden wird durch die Gebirgsschlucht in einer Ent- 
fernung von 800 m nördlich auf nur 200 m Breite verengt und auf 
dieser durch die mit Knicks eiugefriedigten Gärten gedeckt. Letzteren 
hat der Verteidiger zu 2 auf 100 m hinterund übereinander liegenden 
Verteidigungslinien für Infanterie eingerichtet und von 25 zu 25 m 
mit 5 m breiten und tiefen 2'/j m hohen Traversen, meist aus alten 
Knicks bestehend, versehen. 100 m hiutor der hinteren Linie, und 
etwa ebensoviel vor den Häusern der Nordfront sind 4 Geschütze 
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zugweise, sowohl zum Feuern Ober Bank, wie zum indirekten 
Feuern hinter 2 m hoher Brustwehr künstlich eingeschnitten. 
2 Geschütze stehen 100 m hinter der Vordermauer dos Schlols- 
parks, in diesem ähnlich eingebaut und mit besonderer Schulter- 
wehr nach Osten hin versehen, Nord- und Ostfront des Parks sind 
auf 20 m hinter der dicken Mauer noch mit einer besonderen 
traversierten Brustwehr versehen, welche einzelne Durchgänge be- 
sitzt, um im letzten Augenblick, wenn das Artilleriefeuer des An- 
greifers schweigen muls, die Verteidiger zur Abgabe von Senk- 
feuer auf das tiefer liegende Angriifsfeld, au die Mauer selbst herau- 
treten lassen zu können. 

Auf der Ostfront ist hinter dem westlichen Rande des Wiesen- 
grundes, diesem fast parallel laufend, aber mit seinem linken Flügel 
an die Rückseite des Schlofsparks angelehnt, auf dem rechten einen 
r>0 m langen Haken bildend, der seine Front dem trockenen Land- 
rücken zuwendet, eiu stark profilierter Schützengraben aasgehoben. 
100 m vor der Dorf-Front (durch den Schlofspark von Norden her 
gedeckt) liegt ein zweiter solcher Schützengraben. Beide sind mit 
Unterständen versehen. 

Auf der Südseite des Dorfes, welche durch die sich weit hin 
nach Süden ziehenden Sümpfe für hinreichend gedeckt gehalten 
wird, sind nur die Häuser zur Naheverteidigung eingerichtet, der 
Zugang über den trockenen Landrücken ist für eine etwaige Offen- 
sive ganz frei von allen Verteidigungseinrichtungen geblieben. Er 
wird von der Süd- und Ostseite des Schlofsparks und der Ostseite 
des Dorfes, sowrie von dem nach Süden gewendeten Haken des öst- 
lichsten Schützengrabens stark bestrichen. 

Die Nord-Front des Dorfes beziehungsweise die zu Infanterie- 
Stellungen eingerichteten Knicks der Gärten sind mit 2 Com- 
pagnien, der Schlofspark und das Scblofs (dessen Fenster ausge- 
hoben, Fensterbänke mit Sandsackscherben versehen, dessen Boden mit 
mehreren Fufs Mist bedeckt worden ist) ebenfalls mit 2 Com- 
pagnien besetzt. 2 Compagnien stehen auf der Ost- und Süd- 
Front des Dorfes beziehungsweise in den vor ersteror angelegten 
Schützengräben, 2 Compagnien im Dorfe selbst in Reserve. Die 
beiden Schwadronen halten abgesessen, in gedeckter Stellung hinter 
der Südseite der Dorfes, bereit, je nach Umständen zu Pferde oder 
zu Fuls in das Gefecht einzugreifen. 

Wie der Angriff im Allgemeinen angelegt wurde, sahen wir 
schon unter IV. Wir haben hier nur das auf die Formen der an- 
greifenden Infanterie Bezügliche nachzuholen. 

jAhrHeh« fftr di« Dtatoek« Ar««« «ad ICaria«. BdL LXXXtI„ i. |3 
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Gegen die rechte Flanke der Stellung, Ostseite des Schlofe- 
parkes und des Dorfes, zusammen etwa 450 m Front, wird, nach- 
dem das Abprotzen der Batterie auf 2000 m gegenüber dem 
Schlofspark gelungen, und dieser, wie die vorgelegenen Schützen- 
gräben, bei beiden hauptsächlich die Punkte, von welchen Feuer 
gegen die Angriffs-Batterie ansgeht, unter Feuer genommen, zunächst 
ein Bataillon sich zum Angriff entwickeln, während das 2. auf 500 m 
Abstand hinter dem linken Flügel folgt. Dasselbe würde zweck- 
mäfsig auf seinem linken Flügel, zuerst 2 Compagnien (4. u. 3.) parallel 
dem flachen Rücken gegen den Wiesengrund vorschicken, denen die 
beiden Compagnien des rechten Flügels auf etwa 300 m Abstand 
folgen. Liegt ein Grund vor, diese 4 Compagnien anders, wie oben 
geschildert d. h. in 3 aus den Zügen entwickelten Schützenlinien 
mit je 100 m Abstand, vergehen zu lassen? Ich glaube nicht. Zu- 
nächst sollen, wie wir unter IV sahen, die beiden Compagnien des 
linken Flügels nur Ranm gewinnen, um etwa auf 1500 — 1200 m 
auch die durch den Schlofspark gegen das Artilleriefeuer gedeckte 
zurückgezogene Üstseite dos Dorfes unter Feuer zu nehmen und den 
linken Flügel des Angrifis gegen eine etwaige Oöensive von der 
Südseite des Dorfes zu decken. Gegen eine Offensive von vorn deckt 
diese Compagnien der sumpfige Wiesengrund, während sie im Stande 
sind, eine etwaige Offensive der Kavallerie über den flachen Höhen- 
rücken schou aus der Ferne unter Flaukenfeuer zu nehmen und 
weiter erforderliche Mafsnahmen (Entwicklung nach der linken 
Flanke) im Verein mit dem Bataillon des 2. Treffens zeitgerecht zu 
treffen. Weder die Compagniekolonne, noch die Compagnielinie würde 
ihnen letztere Entwicklung erheblich mehr, als die vorgeschlagene 
Formation er- leichtern, wohl aber würden beide unter dem Feuer 
der bis jetzt ganz intakten Ostseite des Dorfes nnd der vor derselben 
jenseits des Wiesengrundes liegenden Schützengräben, und nicht minder 
von der Ostseite des Schlofsparks her sehr viel mehr leiden. Haben 
sie sich im Gelände eingenistet, so wird ihnen zunächst die 2. Com- 
pagnie bis auf gleiche Höhe folgen, während die 1. vorläufig noch 
um etwa 300 m znrückbleibt, um das Feuern der Artillerie nach 
links hin nicht zu früh zu behindern. 

Sehen wir nun einmal, wie sich inzwischen der Angriff auf die 
Nordfront entwickelt haben wird. Hier ist die Artillerie weiter ab 
geblieben und hat auf 3000 — 2500 m abgeprotzt nicht ohne schon 
durch das Feuer der gleich starken und gut postierten Verteidi- 
gungs-Artillerie gelitten zu haben. Da namentlich der im Schlofs- 
park aufgestellte Artilleriezug infolge seiner, die Beobachtung be- 
günstigenden, Stellung mit seinem Feuer sehr lästig wird, so läfst 
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der Artillerie-Commandeur des Angreifers diesen durch die 2. d. h. 
die gegen die Ostfront des Parks vorgegangene Batterie, welcher 
das Infanteriefeuer auf 2000 m, nachdem sie in Stellung gelangt ist, 
wenig Schaden thut, mit allen Geschützen mit Granaten und Sprcng- 
granaten in der Flanke beschiefsen. Diesem Fener sekundiert der 
linke Flügelzug (3.) der gegen die Nordfront aufgefahrenen 1. Batterie 
ebeufalls mit Granatfeuer, während der 1. und 2. Zug dieser Batterie 
die übrigen 4 Geschütze der Verteidigung mit Shrapnelfeuer be- 
schäftigen. Die Folge dieses energischen konzentrischen Feuers 
gegen die beiden im Schlofspark postierten Geschütze ist zunächst 
deren gänzliches Verstummen — nehmen wir an, was sehr wahr- 
scheinlich, sie seien wirklich demontiert. Nun wendet sich der 
rechte Flügelzng (1.) der 2. Batterie mit Streichfeuer gegen die 
Nordfront des Scblofsparkes — da die 4 übrigen Geschütze der 
Verteidigung, durch den hoben Schlofspark gedeckt, nicht zu fassen 
sind — die beiden andern Züge mit Shrapnelfeuer gegen alle 
Punkte der feindlichen Ostfront, von welchen Infanteriefeuer 
ausgeht. 

Die Batterie Nr. 1, wendet sich mit 4 Geschützen gegen den 
mittleren Geschützzug der Verteidigung, mit dem rechten Flügelzuge 
(1.) die beiden Geschütze des feindlichen linken Flügels beschäftigend. 
Der Verteidiger, schon um 2 Geschütze geschwächt, und fernere 
Verluste infolge der systematischen Bekämpfung des Angreifers 
befürchtend, zieht nun die 4 noch fenerfahigen Geschütze hinter 
vorbereitete Deckungen zurück, nehmen wir an, wie die Franzosen 
dies beabsichtigen, hinter 2 — 3 m hohe Deckungen zu indirektem 
Fener. Dies dürfte der geeignete Moment für Batterie Nr. 1 sein, 
um aufzuprotzen und ebenfalls bis auf 2000 m vorzugehen, um von 
dort aus ihr Feuer auf die gesamte Nordfront, zunächst gegen den 
vorspringenden Schlofspark, später gegen die Schützengräben in 
den Gärten, event. gegen die dahinter noch thätigen Geschütze zu 
chten. Nachdem die Batterie hier einige Zeit gewirkt, wird auch auf 
^dieser Front die Infanterie sich in Bewegung setzen. Auch hier 
wird das Vorgehen vom äufseren Flügel erfolgen, wo sich 2 Com- 
pagnien (1. und 2.), in ihrer rechten Flanke durch die tiefe und 
breite Gebirgsschlucht völlig gesichert, in der oben besprochenen 
Form gegen die Gartenfront des Dorfes in Bewegung setzen. Sie 
können, insofern der Feind noch mit Shrapnelfeuer tbätig ist, um 
B o mehr ihre in Schützenlinien aufgelösten Züge auf etwa 200 m 
Abstand sich folgen lassen, als sie keinerlei feindliche Offensive zu 
gewärtigen bähen. Sie können sich aber auch unbedenklich mit 
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Feaer aus der Tiefe nnterstützeu, weil bei der höheren Stellung des 
Feindes ein Überschiefsen der vordem Linien gefahrlos erscheinL 
Natürlich wird das erst etwa im Abstand von 1200 — 1000 m von 
der feindlichen Stellung geschehen, nachdem die vordem Linien sich 
bis auf 800 bis 600 m herangearbeitet haben. Das werden sie 
freilich nicht eher unternehmen, als bis auch die 3. und 4. Com- 
pagnie sich gegen die Schlofsfront in Bewegung gesetzt, gegen 
diese auf etwa 1000 m festen Fufs gefafst und sie unter Feuer ge- 
nommen haben. Für die Angriffsform dieser Compagnien gilt ganz 
dasselbe, wie für die des Flankenangriffs. Da die Front, auf welcher 
sich diese Compagnien vorbewegen, etwa 550 m Ausdehnung bis 
dahin, wo die Gebirgsschlucht im Bogen vortritt (auf etwa 800 m 
von der Dorffront, 600 m von deren vorderen Schützenstellung) be- 
sitzt, von dieser Front die Artillerie nur 70 — 80 m in Anspruch 
nimmt, so werden sie sich bis auf 800 m vor der Nordfront dos 
Dorfes neben einander, sich abwechselnd je nach Umständen schach- 
brettförmig oder flügelweise oder die äufseren beziehungsweise inneren 
Compagnien zuerst, die andern folgend, vorwärts manövrieren können. 
Auf nähere Entfernung wird dagegen die Front durch den vor- 
springenden Bogen der Schlucht auf 450 m verengt. Daher wird 
die äulsere Flügel- Compagnie (1.) nunmehr hier vorläufig Halt 
machen, sich sammeln und ihr Feuer fortsetzen, um sich später 
hinter die 2. Compagnie zu schieben. Während sich so 3 Com- 
pagnien allmählich bis auf 500—600 m vor der feindlichen Front 
einnisten, wird auch das 2. Bataillon, seine linke Flügel-Compagnie 
als Rückhalt und Deckung in der Höhe der Artillerie und deren 
Nähe znrücklassend, mit 3 Compagnien auf 200 — 300 m Abstand 
und in ganz gleicher Form, wie die vordem Compagnien (event wenn 
das feindliche Ärtilleriefeuer allmählich mehr und mehr verstummt) 
näher aufgeschlossen folgen. Diesen Compagnien wird es schhelslich 
gelingen, bis auf 200 m an die vordem heranrückend, auf 700 bis 
800 m vom Feinde je nach den gröfsern oder geringem Verlusten, 
welche sie erleiden, in dichter eingliedriger oder in lockerer zwei- 
gliedriger Linie durch Überschiefsen die vorne im Feuergefecht be- 
findlichen Truppen energisch zu unterstützen. 

In dieser Gefechtslage und, nachdem sich auch der diesseitige 
Flankenangriff bis an den, eine Bodenwelle von 1 — 2 m Höhe 
bildenden östlichen Rand der Wiesenmulde herangearbeitet, hat die 
höhere Führung, die Schwierigkeit, den Angriff in der Nordfront 
bis zur Fortnahme der Steilung fortzusetzen, voll würdigend, den 
Entschlufs gefafst, den entscheidenden Angriff zur Wegnahme der 
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Stellung, diese in der Front nur beschäftigend, gegen die Ost- und 
Südseite des Dorfes über den gegen diese Teile führenden 200 m 
breiten Höhenrücken zu richten. Die gegen die Nordfront der 
feindlichen Stellung im Feuer befindlichen Truppen erhalten daher 
den Befehl, nicht weiter vorzugehen, sondern, ihr Feuer lebhaft 
fortsetzend, in den erreichten Stellungen auszuharren. Die Batterie 
Nr. 1 soll, sowie es ihr das hier und da wieder auflebende feind- 
liche Artilleriefeuer gestattet, das Schlols und Dorf selbst mit 
Granaten beschielsen, um dort Verwirrung hervorzurufen und die von 
dort etwa zur Verteidigung der Südfront ausgehende Feuerwirkung 
möglichst abzuschwächen. (Wir gestatten uns hier nur die bei- 
läufige Bemerkung, wie das hoffentlich bald zur Einführung ge- 
langende kurze 12 cm Kanon oder die lange 12 cm Haubitze diesen 
Auftrag mit entschieden durchschlagenderer Wirkung erfüllen wird, 
als unser jetziges 8,8 cm Geschütz), 

Die beiden bis jetzt in Reserve behaltenen Bataillone werden 
gegen den hinter die Südseite des Dorfes führenden flachen Land- 
rücken in Marsch gesetzt, und die Batterie Nr. 2 erhält Befehl, auf 
dem äufsersten linken Flügel und zwar südlich (also jenseits) des 
Höhenrückens hinter den dort beginnenden Sümpfen auf 1800 bis 
1500 m gegen die Ost- und Südseite des Dorfes in Stellung zu 
gehen, um die Fortnahme derselben durch Granat- und Shrapnel- 
feuer vorzubereiten. 

Diese Mafsregeln sind in der Ausführung begriffen, als der 
Anmarsch feindlicher Truppen jenseits der Sümpfe auf der durch das 
Dorf führenden grofsen Stralse bemerkt wird, auch von der Kavallerie- 
Brigade eine Offizierpatrouille eintrifft, welche meldet, dafs dieselbe 
sich vor feindlichen Truppen, die man auf eine Division mitentsprechender 
Artillerie schätzt, fechtend rittlings der östlichen Provinzialstrafse 
zurückziehe. Da fast gleichzeitig die Meldung von rückwärts eingeht, 
dafs der Rest der diesseitigen Division in Kurzem eintreffen werde, 
so bescbliefst der Brigade- Commandeur sich seinerseits auf der 
Nordseite des flachen Rückens zu verschanzen, dort vorläufig mit 
den beiden Bataillonen und der Batterie N ro. 2 Stellung zu nehmen und, 
seinen linken Flügel durch die Kavallerie (demnächst 3 Regimenter 
und 1 Batterie stark) deckend, die gewonnene Position bis zum 
Eintreffen des Divisions-Coramandeurs zu halten. 

Indem ich damit wieder die weitere Entwicklung der gewifs inter- 
essanten Situation der Phantasie des gütigen Lesers vorläufig überlasse, 
glaube ich gezeigt zu haben, dafs der Angreifer auch in der, mitRecht als 
schwierigste geltenden Lage, nämlich, wenn es gilt, über ein freies 


Digitized by Google 



196 


Znr Taktik der Zakanft. 


flaches Ängriffsfeld in beschränkter Front g^en eine vorbereitete 
Stellung gerade vorzugehen, Mittel finden kann und wird, bei vor- 
handener Überzahl an Truppen auch die Feuerüberlegenheit zu er- 
reichen. Es scheint mir feruer, als ob alle taktischen Mittel hierzu, die, 
wenn sie brauchbar und wirksam sein sollen, nur einfach sein können 
und dürfen, in unserem neuen Infanterieexerzier-Reglement zu finden 
sind, dafs es daher einer Schematisierung desÄngrifls, welche ich für ein 
Unglück halten würde, um so weniger bedarf, als dadurch die freie 
Anwendung richtiger Grundsätze und einfacher Grundformen be- 
schränkt und die Selbstständigkeit der im Gefecht zum Handeln 
berufenen Führer leiden würde. Ich meine ferner, dafs das Fechten 
aus der Tiefe sich am einfachsten und orduungsmälsigsten gestalten 
wird, wenn es bereits bei der kleinsten taktischen Tmppeneinheit, 
der Compagnie, beginnt, bei ihr znr Regel wird, und dafs dann 
die Vermischung von Truppen verschiedener Kommandoeinheiten 
über das Bataillon, namentlich aber über das Regiment hinaus am 
ehesten vermieden werde. Nur, weil wir bisher auch in grofsen 
Verbänden und voraussichtlich reinen Frontalgefechten die Compagnie 
gewissermalsen flügelweise d. h. die Züge neben einander zu ent- 
wickeln gewohnt waren, bereiteten wir nicht nur die Vermischung ver- 
schiedener Compagnieen, sondern auch Bataillone und Regimenter vor. 

Verfahren wir, wie hier vorgeschlagen, so möchten sich Neu- 
einteilungen der Compagnie nach Zügen und Halbzügen (nach Teil I, 
Punkt 185 Absatz 2 unten) möglichst lange, mindestens bis dahin 
vermeiden lassen, wo die Compagnie Vs ihrer Stärke, also einen 
vollen Zug eingebüfst hat. Ihren gewohnten Führern werden die 
Leute am besten folgen und, wenn nicht nur jeder Zug, sondern 
auch jeder Halbzug seinen fest abgeteilten Führer besitzt, wird sich 
jede gutgeschulte Compagnie im Schützengefecht wie Ein Mann 
handhaben lassen, auch wenn sie vorübergehend eine Tiefe von 
400 — 500 m in der Bewegung annehmen müsste. 

Unter VI möchte ich noch auf einige Lieblingsfragen heutiger 
Taktiklitteratnr: »Sprungweises Vorgehen, Feuer in der Bewegung, 
Schanzen beim Angriff und Nacbtgefechte« eingehen, die wichtige 
Frage des Munitionsersatzes kurz zu erörtern und eine Meinungs- 
änfsernng über die voraussichtlichen Verluste in Zukunftsfeldzügen 
mir für die Schlufsberachtungeu unter VII Vorbehalten. öO. 

(Fortsetzung folgt) 
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Seit einiger Zeit wirbelt die Frage der Maashefestigungen in 
Belgien wieder viel Staub auf. Nicht nur scheint die Regierung 
wegen der enorm anwachsenden Baukosten besorgt zu sein, sondern 
auch über den strategischen Nutzen dieser grofsartigen Anlagen 
werden ernste Zweifel erhoben. Dafs sich überdies die gewichtige 
Stimme des verewigten Feldmarschalls v. Moltke bei Gelegenheit 
des Besuches Königs Leopold II. am Berliner Hole (1890) ent- 
schieden gegen die Notwendigkeit dieser Festungsbauteu ausge- 
sprochen hat, ist in den belgischen Militärkreisen kein Geheimnis 
geblieben. Um so gröfsere Aufmerksamkeit wendet man vielleicht 
jetzt einem Unternehmen zu, welches schon von vornherein zu 
erheblichen Meinungsverschiedenheiten geführt hat. 

Obwohl für die fortifikatorischc Erweiterung der Maasfestungen 
seither bereits an 80 Millionen Franks und zwar das Doppelte der 
Summe des ursprünglichen Kastenanschlags vorausgabt worden, so 
müssen doch noch weitere Millionen bewilligt werden. Als nämlich 
die 21 fertigen Forts unlängst mit Truppen belegt werden sollten, 
stellte es sieb heraus, dafs der Aufenthalt in den ohne genügende 
Berücksichtigung der sanitären Verhältnisse, erbanten Wohnkase- 
matten schlechterdings unmöglich sei, weshalb die Besatzungen 
einstweilen in Lüttich und Namur uutergebracht werden mulsten, 
bis für jedes Fort ein besonderes Kasernengebäude hergestellt und 
eingerichtet sein wird. Aufser den Kosten dieser Neubauten dürfte 
voraussichtlich noch ein beträchtlicher Aufwand an Panzerungen 
der Fortsnusrüstung zu begleichen seiu. 

In strategischer Beziehung hat sich inzwischen mehr und mehr 
die Anschauung geltend gemacht, dafs die Neutralität Belgiens 
während eines Krieges zwischen den benachbarten Grofsmächten nur 
vermöge einer aktiven militärischen Krafteutwicklung aufrecht er- 
halten werden könne. Nicht sowohl Festungen als vielmehr eine 
kriegstüchtige Feldarmee werde im Stande sein, greifbare Resultate 
für die Sicherheit des Landes zu liefern. Statt in abwehrender 
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Ualtang müsse einer Invasion fremder Mächte sofort au der 
Landesgrenze in offensivem Kampfe begegnet werden; man solle 
mehr dem Schwerte wie dem Schilde vertrauen! 

Als Schöpfer des belgischen Festnngssystems gilt bekanntlich, 
der General Brialmont, dessen weit ansgreifeude Pläne heute noch 
mehr als sonst heftigen Widerstand finden. Ein Kriegsbaumeister 
par force, möchte dieser General Belgien in ähnlicher Weise mit 
einem FortsgUrtel umschnören, wie es die Franzosen an ihrer Ost- 
grenze gethan haben. In seiner kürzlich erschienenen Schrift: »Lee 
regions fortifiöes, lenr application ä la defense de plnsieurs etats 
europeens« hebt er die Überlegenheit der Verteidigung über den 
Angriff hervor und wirft namentlich der Artillerie den Fehdehand- 
schuh mit der Bemerkung hin, dafs sich der fortschreitenden Ent- 
faltung ihrer Wirkungssphäre gegenüber, die Verstärkung des 
Manerwerks und der Eisenpanzer in noch erhöhterem Mafse steigern 
würde. Nach Brialmonts Vorstellungen genügen sogar die Be- 
festigungen Antwerpens und der Maas keineswegs, da zur besseren 
Verbindung dieser weitgreifenden Positionen noch die Ausführung 
neuer Anlagen projektiert wird. So soll zwischen Lüttich und 
Namur der rechte Thalrand der Maas unweit des Ortes Huy mit 
einigen Forts gekrönt werden, welche sich über dem alten Römer- 
lager am Mont Corroy so wie auf den Höhen von Falize erheben 
werden. Ein weiterer Vorschlag geht darauf hinaus, die offene 
Durchgangsebene des Haspengaues zwischen dom verschanzten Lager 
von Beverloo und dem linken .Maa.sufer durch Befestigung der in- 
mitten dieser Zone belogenen Stadt St. Trujien abzusperren. Als 
ob Belgien nicht schon zu viele Festungen und nur zu wenige 
Truppen hätte?! 

Betrachtet man die Verteidigungslinie der Maas von rein forti- 
fikatorischem Standpunkte, so läfst sich gegen die Zweckmälsigkeit 
der Art und Anlagen dieser Befestigungen ja durchaus uichts ein- 
wenden. Ihr Total-Aufbau entspricht dem Hauptzwecke moderner 
Festungen, sowohl durch Herstellung von Sammel- und Anlehnungs- 
punkten für die Truppen im Felde als auch durch Wirksamkeit im 
Rücken des angriffsweise vorgegangenen Feindes, Schutz von Depots 
so wie -Sperrung der Eisenbahnen und Flulsübergänge. Sofern sich 
in einem künftigen deutsch-französischen Kriege die gegnerischen 
Heere, was doch wohl nicht ausgeschlossen bleibt, auf belgischem 
Boden begegnen sollten, so könnte das brabanter Flachland, diese 
Lombardei des Nordens, auf deren Feldern schon so oft germanische 
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und galloronianische Völker ihre Kämpfe ausfochten, wiederum den 
Kriegsschauplatz abgeben. Diesen Zusammenstofs zu paralysieren, 
entwarf Brialmont den Plan zur Maasbefestigung von Lüttich und 
Namnr und um so dringender schien ihm dies geboten zu sein, als 
die Grenzen zwischen Belgien und Deutschland einerseits und 
zwischen Belgien und Frankreich andrerseits im Wesentlichen den 
Charakter einer politischen Grenze tragen. Zwar bilden einzelne 
Flulsläufe Schranken, aber aufser dem schluchtenreichen Hochlande 
der Ardennen im Südosten des Landes finden sich nirgends mili- 
tärisch wichtige Abschnitte, welche den anliegenden Gebietsteilen 
Sicherheit zu bieten im Stande wären. Bei der Neubefestigung von 
Lüttich nud Namnr handelte es sich übrigens kaum mehr darum, 
die beiden wichtigen Städte zu schützen und sturmfrei zu umwallen, 
sondern um den Bau einer Sperrforts-Kette und Errichtung von 
verschanzten Lagern. Nur in ausgedehntester Wirkungssphäre 
konnten die an der Maas sich kreuzenden Hauptverkehrsadern mit 
dem Thalwege des Flusses abgesperrt werden. Im Maas- rosp. 
Sambrethale aber läuft die natürlichste und gesuchteste Verbindung 
der nördlichen Provinzen Frankreichs mit den preufsischen Rhein- 
landen, welche Linie den zwischen beiden Landstrichen einge- 
schobenen Keil des belgischen Gebietes auf kürzestem Wege durch- 
schneidet. 

Lüttich gebietet über 12 Forts, welche etwa 10 km von der 
Stadtenceinte entfernt, um letztere einen Kreis von mehr als 60 km 
bilden. Auf dem rechten Flufsnfer beherrscht Fort Barchon die 
Maasniederung in nördlicher Richtung, während die Forts Evegnee 
und Fleron den zur preufsischen Grenze verlaufenden Höhenzug 
zwischen Maas- und Vesdrethal decken. Die Werke von Chaud- 
fontaine und Embourg sperren den Vesdre-Einschnitt, durch welchen 
sich die von Aachen herführende Eisenbahn windet. Fort Embourg 
nimmt das Ufergelände des Amblevebaches, und Boncelles die An- 
näherung zwischen Ourthe und Maas unter Feuer. Auf dem linken 
Ufer übernehmen die Forts Flewalle und Boncellcs die Verteidigung 
des oberen Maasthaies, wogegen die nach Westen gekehrten Forts 
Hollogne, Loncin, Lantin und Liers das Flachland des südlichen 
Haspengaues schützen. Endlich schliefst Barchon gegenüber, als 
zweites gegen Norden gerichtetes Werk, Fort Pontisse die Kette. 

Um Namur gruppiren sich in ähnlicher Art 9 Forts. Auf dem 
rechten Ufer wird der nördliche Zugang durch Fort Maizeret, der 
südliche durch Dave beherrscht. Beide Werke thronen am Flufsrande, 
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zwischen ihnen Andoy, welches den von Luxemburg kommenden 
Schienenweg sperrt. Auf dem linken Ufer, gleich weit von Maas 
und Sambre entfernt, befindet sich Fort Heribert, seitwärts davon 
die Werke von Dave und Malonne, welches letztere das rechte, 
wogegen Suarlee das linke Ufer der Sambre einsieht. Fort Emines 
dient zur Sicherung der von Brüssel, Cognelee der von Tirlemont 
herlaufenden Eisenbahn. Im Norden erhebt sich als letztes Glied 
der Kette Fort Marchovelette. 

Beim Aufbau dieser sämtlichen Befestigungen kamen ausschliels- 
lich Beton und Steinmörtel zur Verwendung, welche Bestandteile als 
monolithe Masse an Festigkeit jedes Mauerwerk übertreffen sollen. 
Diese steinernen Wandungen werden teils durch Erdschüttung, teils 
durch Eisenpanzer geschützt. Dem Auge des Angreifers bleiben die 
meist in Bodenwellungen liegenden Forts ohne Einbufse ihrer eigenen 
Wirkung mehr oder minder entzogen. 

Mögen alle diese Defensivmalsnahmeu indessen noch so vorzüg- 
lich durchdacht und zweckmäfsig veranlagt sein, jedenfalls werden 
sie nur bedingungsweise ihre Totalaufgabe erfüllen können, d. b. 
wenn eben ausreichende Besatzungstruppen zur Stelle sind. Wären 
diese jedoch, nach Abzug der überaus starken, für die Verteidigung 
von Antwerpen nötigen Streitkräfte, thatsächlich noch vorhanden, 
was mindestens heute nicht der Fall ist, so liegt immerhin die Frage 
nahe, ob bei solchem Stärkeverhältnis nicht ein offensives Vorbrechen 
des belgischen Heeres weit ratsamer sein dürfte als Gewehr bei Fufs 
den Angriff abzuwarten. Dabei würde aber den kostbaren Befestigungen 
kaum mehr als die mittelbare Rolle eines sichernden Rückhaltes 
zufallen! 

In Wirklichkeit bedarf die grofse Heeresfestung Antwerpen zu 
ihrer normalen Bewehrung der gesamten jetzigen Armee Belgiens 
und kann, ohne eigene Gefahr, namhafte Streitkräftc an die Maas- 
befestigungen gar nicht abgeben. Demnach kann hier nur eine 
wirkliche Erhöhung der Wehrmacht des Landes aushelfen und 
neuesten Nachrichten zufolge soll dies sogar schon beschlossene 
Sache sein. Das belgische Heer, welches im Mobilmachungsfalle 
zur Zeit aus pprt. 114,500 Mann mit 13,800 Pferden (Kavallerie, 
Artillerie und Train) und 280 Geschützen besteht, hat dem Kriegs- 
plaue gemäls die Dcfensivstellung von Antwerpen zu verteidigen 
und die Greuzbewachung zu übernehmen. Um auch die Maaslinie 
halten zu können, wurde die Heeresverstärkung, welche ungefähr 
den dritten Teil des bisherigen Truppenbestandes umfassen mag, 
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nnubweislich. Daher sollen bei Ausbrnch eines Krieges fortan 
153,000 Mann mit 18,400 Pferden und 324 Geschützen zur Ver- 
wendung kommen. Da indessen eine den heutigen Anforderungen 
entsprechende nationale Armee einzig und allein auf Grundlage der 
allgemeinen Wehrpflicht, zahlreich ausgebildete Reserven schaffen 
kann, so wird auch diese trotz allen Sträubens der ihr abgeneigten, 
augenblicklich am Staatsruder stehenden Regierungspartei, früher 
oder später dennoch zur Einführung gelangen müssen. Sobald man 
sich in das Wesen einer solidaren Dienstpflicht hineingefnnden und 
deren Erfolge wirksam geworden sein werden, dürften, neben einer 
Ansrflckestärke von annähernd 150,000 Mann für den Gebrauch im 
freien Felde, noch weitere 40 — 50,000 Mann als Feldreserve und 
Besatzungstrnppen verfügbar werden. Dann aber würde es als eine 
unverzeihliche Zersplitterung der Streitkräfle auzusehen sein, wenn 
das belgische Heer auf mehreren Defensivpunkten Stellung nähme, 
statt mit gesammelter Machtentfaltung dem Feinde entgegenzngehen. 

Wo heute ganz Europa unter dem Drucke eines bis an die 
Zähne bewaffneten Friedens steht, mufs zweifellos auch Belgien, 
welches vermöge seiner geographischen Lage feindlichen Invasionen 
am leichtesten ansgesetzt ist, eine schwerere Kriegsrüstung anlegcn, 
d. h. eine scblagfähige Feldarmee hereitstellen. Den Vorbewegungen 
derselben steht ein ausgebreitetes, leistungsfähiges Eisenbahnnetz zu 
Gebote, welches zweckentsprechende Hülfsmittel bietet und das 
ängstliche Anklammern an die Festnngszone unnötig machen würde. 
Vornehmlich aber wird der Kriegshandlung aus eigener Initiative 
und unabhängig vom Willen des Gegners Ziel und Richtung ge- 
geben werden können. 

Die ihren strategischen Wert überragende Ausdehnung des 
belgischen Festungssjstems thnt bei dem grofsen Aufwand an 
Defensivmitteln lebenden und toten Materials weniger der feindlichen 
als der eigenen Wehrkraft erheblichen Abbruch, üm Wandel zu 
schaffen, mufs zu allererst das Heer reorganisiert werden. Wo soll 
aber bei dem einseitigen sich über die allgemeinen Interessen 
stellenden Parteiwesen Belgiens ein Verständnis für die Wehrhaftig- 
keit des Landes herkommen? Die obwaltenden schroffen Gegensätze 
lassen ein gemeinsames Streben nach den höchsten Zielen des Vater- 
landes gar nicht Platz greifen. Der belgische Wahlspruch: »L’union 
fait la forcec steht in grellstem Widerspruche mit der wahren Lage 
des Landes. Indessen erzählt ja die Geschichte von heilsamen Ver- 
änderungen und kraftvoller Umgestaltung im Leben der Völker und 
Staaten! Vielleicht erwacht der brabantische Leu und verscheucht 
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alle den Forderungen der Zeit entgegen wirkende Elemente! Nur 
unter der Ägide eines kriegstüclitigeu, aktionsfähigen Heeres können 
die schwankenden Zustände im Innern des Landes beseitigt, dagegen 
die Unabhängigkeit nach Äufsen gesichert werden. 

Hildebrandt, 
Oberstlientenant z. D. 


Xn. Die mobilen Panzer 
als Ersatz permanenter Befestigungen. 


Das Oktoberheft Nr. 241 der »Jahrbücher für die Deutsche 
Armee und Marine« bringt auf Seite 64 einen Aufsatz aus der 
Feder des Herrn Oberstlieutenant Frobenius, in welchem meine 
Schrift »Die Bedeutung mobiler Panzer« besprochen wird. Der 
Verfasser erlaubt sich nun in nachstehendem Artikel die Einwände 
des Herrn Rezensenten kurz zu besprechen, unter Hinweis, dafs die 
Mehrzahl derselben in der eben erschienenen Broschüre »Angriff 
und Verteidigung moderner Panzerbefcstigungen« eingehender er- 
örtert ist. 

Für jede Festungsanlage unterscheiden wir; 1. Geschützstände 
(offene oder Pauzerlafetten). 2. Unterstände für die im Feuer 
stehende Bedienung. 3. Geschofs- und Sprengstofifräume als erste 
Munitiousausrüstmig. 4. Kasernen (Kasematten) für die ruhenden 
Truppen. 5. Magazine für Geschütz- und Munitions-Ersatz, wie 
für Proviant. 6. Gut bestrichene Hindernisse gegen die Annäherung 
des Feindes. 

Wenu nun die Befestigungsmanier im Prinzip versuchte, alle 
diese Einrichtungen auf eng begrenztem Raum in einem Werk ver- 
einigt anzulegen, so ist es auch klar, dafs dort jeder einzelne Teil viel 
stärker gebaut sein mufs, als da, wo diese Einrichtungen als etwas 
für sich allein anftretendes behandelt werden. Im Fort kommt 
das erste, bei der Panzerfront das zweite System zur Anwendung. 

Im Port ist die kämpfende und die ruhende Truppe, der 
Geschützstand und die Kasematte, das heilst die Feuerliniei 
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Unterstützung und Reserve in schmaler Front entwickelt und dicht 
aufgeschlossen. Die Panzerfront ist nach Breite und Tiefe gegliedert 
(I., II., III. Linie), es sind Feuerlinie, Unterstützung und Reserve in 
den nötigen Intervallen nach der Seite und in zweckentsprechenden 
Tiefenabständen unter sich getrennt. Das Fort, ein geschlossenes 
Werk, verstöfst gegcu alle taktischen Grundsätze, während die 
Panzerfront mit ihren schachbrettartig entwickelten Batterien, der 
heutigen Fechtweise des Heeres sich anzupassen sucht. 

Die geschlossenen Werke stammen streng genommen aus der 
Kugelzeit der glatten Vorderladergeschütze, sie waren damals voll- 
ständig gerechtfertigt, weil die Zerstörungskraft der Bomben eine 
geringe war, und der Angreifer in Berücksichtigung der beschränkten 
Schubweite sich gezwungen sah, nahe an das zu belagernde Werk 
heranzugehen. Von ausgiebiger Benützung vorhandener Terrain- 
decknngen konnte kaum die Rede sein. Es schadete daher dem 
Verteidiger nicht viel, wenn das Belagernngsobjekt in Folge seiner 
Bauart aus weiter Entfernung geseheu werden konnte. 

Als Standort der Werke suchte man sich immer und mit Recht 
dominirende Punkte im Gelände aus, die einen gewissen Überblick 
ins Vorterrain gestatteten. Zur Herstellung der Sturmfreiheit wurden 
dieselben von einem tiefen Graben umzogen, der zugleich das 
Material für den Wall lieferte. An und für sich betrachtet bot 
dieser Graben ein treffliches Hindernis gegen den Sturm des Be- 
lagerers, aber er hatte zugleich die üble Eigenschaft, das um- 
schliebende Werk durch seine obere horinzontale Luftlinie scharf 
vom ansteigenden Glacis abzugrenzen. Wie gesagt hatte diese 
Sichtbarkeit der Wälle damals wenig zu bedeuten, obwohl es etwas 
Eigentümliches an sich hatte, wenn der Verteidiger zwei grund- 
verschiedene Geschütze — Kanonen und Haubitzen — hinter gleicher 
Deckung placierte. 

Diese Dinge verschlechterten sich lediglich zu Ungnusten des 
Verteidigers bei Einführung gezogener Hiuterladergeschütze und sie 
wurden ganz unhaltbar bei der enorm gesteigerten Zerstörungskraft 
der Brisanzgeschosse. Die Ingenieure suchten Abhülfe durch Ver- 
stärkung der Deckungen, durch Verwendung widerstandsfähigem 
Baumaterials; die Grandprinzipien lieben sie (abgesehen von der 
Erweiterung des Fortgürtels) gröbtenteib unberührt, indem sie ver- 
suchten, das Alte durch technische Mittel zu heben. 

Die Panzerfront entlehnte ihre Grundzüge dem bisher üblichen 
Verfehren der Belagerungs-Artillerie. Ihre Anhänger sagen sich, 
wenn der Angreifer mit seinen schlecht eingerichteten Batterien, 
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mit deren lockerer Bmstwehr, mit den primitiven Unterständen 
dennoch (das zeigte sich 1870 sehr deutlich, mau erinnere sich nur 
des Mont Avron bei Paris) bald das Übergewicht gegen den Ver- 
teidiger erlangte, so mufste das seinen Grund wo anders haben als 
in der Stärke de.s verwendeten Baumaterials, und er kann nnr ge- 
funden werden in der unscheinbaren und isolierten Lage der Batterien, 
andrerseits in der grüfsern Frontausdehnung und der Absonderung 
der Wurf batterien in zweckentsprechende Geländedeckuugen. 

Die alten Befestigungen sind Korrekturen des Terrains, die 
Panzerfront nimmt das Gelände, gleich dem Angreifer, wie sie es 
findet und sucht sich in demselben häuslich einzurichten. Die 
Erfindung der Panzerlafetten, speziell fahrbarer Panzer bot mit 
einem Schlage neue Gesichtspunkte von ungeahnter Tragweite. 

Die alten Festungen sind stabil, an der Stelle wo sie einmal 
stehen, müssen sie bleiben, unbekümmert ob sie dort zur Wirkung 
kommen können oder nicht. Eine aus fahrbaren und transportfähigen 
Panzerlafetten erstellte Festung, iu der diese als Kampfmittel dienten 
und das Gelände als Bauwerk, kann jederzeit nach einer andern 
Gegend verlegt werden, wo das zur Notwendigkeit wird. 

Solche Fälle kommen vor: 1, Wenn ein an mehrere Staaten 
grenzendes Land nur gegen einen derselben Krieg führt, die übrigen 
neutral verbleiben. Eine Festung an ihren Grenzen nützt uns jetzt 
nicht viel, während sie auf der bedrohten Basis gute Dienste leisten 
könnte. Zum Beispiel eine mobile Panzerfestung Ulm in Saarburg, 
ein transportables Ingolstadt in Breslau. 

2. Der Panzerpark dient als Belagerungsmaterial feindlicher 
Plätze, so etwa der von Metz gegen Verdun — Toul, oder der von Thom 
gegen Warschau. Das wird besonders da von gröfeter Wichtigkeit, 
wo es der Feldarmee (wie 1870 bei Metz) gelang, beträchtliche 
Heeresteilo in einem Platze einzuschliefsen. Die mobilen Panzer 
werden iu dem Fall verwendet, die Schlösselpunkte der Einschliefsungs- 
linie zu befestigen, um dem eingeschlossenen Heere den Durch- 
bruch zu verwehren und zugleich das Eiuschliefsangscorps zu ent- 
lasten. 

3. Der Panzerpark kann bei siegreichem Feldzug Verwendung 
finden zum Bau einer Festung in Feindesland. So bei gleichen 
Verhältnissen von einer Armee in der Lage Napoleons 1813 bei 
»Dresdent. Das preufsische Heer 1866 bei Preisburg als Donan- 
festung, V. d. Tann 1870 bei Orleans u. s. w. 

4. Die mobilen Panzer leisten vortreffliche Unterstützung in 
geplanten Defensivschlachteu, für die man Zeit fand, die Panzer 
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herbeiznziehen, wie das z. B. Benedek bei Könif^grätz, Bazaine bei 
St. Privat, Werder an der Lisaine möglich gewesen wäre. 

An das Alles kann die alte Fortifikation nicht denken, sie 
leistet nur einmal etwas, — wenn der Feind den Platz zu belagern 
trachtet. Aus diesem Grund empfahlen wir in jener Schrift »bei 
Neubauten« ausschliefslich transportable Panzer zu verwenden und 
die alten überlebten Systeme zu verlassen. 

Es fragt sich nur, ob die mobilen Panzer im Stande seien, einen 
vollen Ersatz für permanente Werke zu bieten. Wir sind der Über- 
zeugung, dafs sie das vollständig thuen, ja dafs sie diese weit über- 
bieten an Leistungsfähigkeit. Eine eingehende Begründung können 
wir in Anbetracht des beschränkten Raumes dieser Blätter nicht 
geben und verweisen auf die genannte Schrift »A. u. V. m. P.-B.« 
Nnr einige Punkte seien hier besonders erwähnt. 

Die PanzerlafiFete vereinigt die 3 ersten von uns gestellten 
Forderungen (Geschützstand, Unterstand, Geschofsraum), weil zu- 
sammengehörig, in einer Hand. Sie geht also hierin noch weiter 
als das Fort, dem wir diese Vereinigung zum Vorwürfe machten. 
Allein es geschieht beim Panzer in der Weise, dafs er trotzdem ein 
verschwindend kleines Ziel bietet; ein viel kleineres als die offene 
Bettung, der daneben liegende Unterstand und Geschofsraum. Die 
Panzerlaffete hat gleichsam den Unterstand in Gestalt der Panzer- 
decke als Kopfwehr übers Geschütz verlegt. Dagegen sind die 
einzelnen Panzer, die Kampfobjekte, nun viel mehr unter sich 
getrennt nach Breite und Tiefe als es im Fort — irgend welcher 
Konstruktion — jemals der Fall sein kann. Wenn ein solch ge- 
schlossenes Werk 400 m Frontbreite und 200 m Tiefe hatte, war 
das viel. Die einzelnen Forts liegen im Durchschnitt 4000 m aus- 
einander, haben also eine ebensolche Gefechtsfront zu beherrschen. 
Der isolierte Panzergürtel verteilt seine Panzer nun auf den ganzen 
Umfang und legt dieselben zugleich in mehreren Treffen hinterein- 
ander an, die bis 2 Kilometer nach rückwärts auseinander liegen. 
Die Panzerfront umfalst demnach einen Raum, der den des Forts 
um das — zehnfache — übersteigt; in demselben Mafs zersplittert 
sie die Wirkung des Gegners, weil ihr Ziel eben 10 mal gröfser 
ist, das heilst an Bodenfläche 100 mal gröfser als jenes. Diese 
Rechnung wäre falsch, wenn die Panzerfront eine 10 fach gröfsere 
Frontausdehnung annehmen würde als der Fortgürtel, aber das ist 
nicht der Fall, sie befestigt dieselbe Front, jedoch mit dem Unter- 
schied, dafs sie die jetzt offenen Intervallen auch besetzt und nach 
der Tiefe eine zweite und dritte Linie anlegt. 
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Sehr unglücklich liegen bei der jetzigen Zerstörungskraft der 
Ärtilleriegeschosse in allen Forts die Kasematten für die ruhenden 
Truppen, denn sie bilden den Geschofsfang aller zu weit gehender 
Projektile, die den Wall treffen sollten. Ebenso ungeschickt sind 
die im Fort angelegten Munitions- und Proviant-Magazine placiert. 
Bei der Panzerfront finden sich in jeder Batterie einige Unterstünde 
für die Cliargierten etc. Die eigentlichen Kasematten für die 
ruhende Bedienung der Ablösungen und der Be.satzungs-Infanterie 
liegen weiter zurück an den dem Feind abgekehrten, nach dem Innern 
des Platzes abfallenden Hängen der Höhen und Geländewellen. 
Wie die Panzer, sind sie klein und isoliert, dafür in grober Zahl 
vorhanden. Da sie dem feindlichen Feuer lange nicht so blofs- 
gestellt sind, wie die Kehlkaserne des Forts, leisten sie bei der 
primitivsten Konstruktion schon etwas. Eine gewöhnliche Deckung 
konnte im Fort nichts helfen, es war da dringend nötig, dab die 
Geschobfung-Kaserne sehr stark gebaut wurde, wenn sie überhaupt 
benützt werden soll. 

Wir kommen nun auf 2 rein technische Punkte, die der Herr 
Rezensent berührte, zu sprechen. Ab Geschützrohr der 5,3 cm habe 
ich allerdings ein Rohr L/30 angenommen; dab der Schartenwinkel 
nur 10* Erhöhung gestatte, bt dagegen in der Brochüre nicht 
gesagt. Wir wollen die Schub weite von 4500 m, wo es nötig ist, 
voll ausgenützt wissen, brauchen also für diese Entfernung bei 
rauchschwachem Pulver ITVte®- D*e Scharte liebe sich bei einer 
kleinen Änderung der Höhenrichtmaschine und des Rohrti^gers ohne 
Schwierigkeit erweitern, doch glauben wir, es sei diese Vergröberung 
bei einer >Konstruktionsänderung des Rohrpivots< gar nicht nötig, 
ja eventnell bei geringerem Ausschnitt möglich, einmal durch Ver- 
schieben des Pivots gegen die Decke und dann durch Umgestaltung 
des fixen Lagers in eine Gleitbahn. 

Für die Bespannung ist ein »Bestand« von 3 Pferden pro 
5,3 cm Panzerlaffete angesetzt. Bis jetzt hatte die Fub-Artillerie 
zumeist gar keine Pferde im Frieden, sie war ganz auf Requisitionen 
angewiesen, während wir mit diesen 3 Pferden eine für den Zweck 
— völlig ausreichende — Bespannung erhalten. Die Wege vom 
Ausschiffungsplatz der Eisenbahnen bis zur Batterie sind nicht grob, 
in den meisten Fällen einige Kilometer, die gröfste Strecke circa 
10 Kilometer. Dann bauen wir die Panzerfront in 2 Linien; die 
Geschütze können nicht »alle miteinander« ausgeladen werden, folg- 
lich sind sie auch nur successive zu transportieren. Wir armieren 
zuerst die I., dann die TI. Linie, nachher kommen die Haubitzen 
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an die Reihe und zuletzt die Positionsgeschütze. Für jeden Panzer 
sind folglich 6 bis 8 Pferde disponibel. Beim 6 spännigen Fuhrwerk 
haben wir pro Pferd 500 kg. Das ist für mittlere Bodenverhält- 
nisse nicht zuviel. Sind die Steigungen zu grofs, dann wird die 
Decke vom Unterbau abgehoben. 

Decke (inbegriffen Stofsbarren u. Rohrträger) und Protze wiegen 
2100 kg. Unterbau, Rohr und Protze stellen sich auf 2CKX) kg. 
Beide auf ungefähr dasselbe, wie ein 9 cm Feldgeschütz. Beim 
6 spännigen Fuhrwerk kommen wir pro Pferd auf 350 kg. Die Zer- 
legung des Panzers ist aber nur in Äusnahmefällen notig. 

Für kurze steile Strecken behilft man sich wie beim Belagerungs- 
geschütz vorübergehend durch Mannschaften am Zugtau. Wir batten 
nicht geglaubt, dafs es nötig sei, an die Manöver de force besonders 
zu erinnern, daher diese Dinge als selbstverständlich vorausgesetzt, 
um so mehr als jene kleine Schrift die Verwendung der Panzer 
nur in allgemeinen Umrissen skizziert. 

Dort berechneten wir für jene 216 mobilen Panzer 720 Pferde. 
Damit sind wir im Stande miteinander 120 komplette, oder 60 zer- 
legte Panzer auf 120 Protzen je sechsspännig zu transportieren. 
Es ist nur dafür zu sorgen, dafs die Pferde, welche wir zum Ver- 
laden ja doch nicht gebrauchen können, zuerst spediert werden. 

Die Frage, ob es für eine bestimmte Kriegslage nötig werden 
könne, vorhandenes Festungsbaumaterial (Panzer) au anderm Ort 
zu verwenden, als in den zur Friedenszeit hierfür auserwählten 
Plätzen, haben wir schon berührt. Für solche Zwecke müssen gut 
eingerichtete Lagerschuppen vorhanden sein. Dieselben sind auch 
für permanente Festungen unerläfslich, weil wir die fahrbaren 
Panzer nicht das ganze Jahr draulsen stehen lassen wollen. Diese 
Lagerhäuser denken wir uns wesentlich verschieden von der Mehrzahl 
jetzt gebräuchlicher Zeughäuser, welche meist aus frühem Zeiten 
herrfihren und bei deren Neubauten oft wenig Rücksicht auf un- 
mittelbaren Anschlufs an vorhandene Eisenbahnen genommen wird. 
Die Schuppen sollen äufserlich einfach, aber dauerhaft gebaut sein. 
Für die Kosten einer architektonisch schönen Facade zögen wir 
vor, die Zugänge und das Innere besser einzurichten. Während die 
eine Seite durchgehende (sanft ansteigende) Äuffahrtsrampen erhält, 
befindet sich auf der andern der Verladeperron, auf den zur einen 
Hälfte Eisenbahngeleise »senkrechte einmünden. Der Boden des 
Lagerhauses, Perron und Waggonbrücke sind auf demselben Niveau. 
Wir halten den Verlad von Geschützen auf Kopframpen für 
praktischer, als von der Seite, weil das lästige Wenden aufser 
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Betracht fällt. Vor jeder Kampe stehen 6 zusammen gekuppelte 
Wagen, die je durch 2 circa V» ni breite an den Enden spitz ver- 
laufende Eisenbleche (mit Seitenleisten und einer untern Mittel- 
Verstärkungsrippe) in der Spurweite der Räder überbrückt werden, 
so dafe man die im Schuppen reihenweise hintereinander stehenden 
Panzer durch die Waggons durchziehen kann. Auf 6 Rampen 
verladen wir auf diese Weise in 4'/» Stunden 108 Panzer, auf jede 
Kampe kommen 18 Stück, je 3 in einen Waggon von 10 bis 
12'/j Tonnen Tragkraft, Im Durchschnitt rechnen wir also darauf, 
den aufgeprotzten mobilen Panzer in '/« Stunde auf ebener, glatter 
Bahn vom Schuppen in den Zug zu schieben. Nach 10 Stunden 
rollen alle 216 mobilen Panzer ihrem Bestimmungsort zu. Gleich- 
zeitig werden in andern Schuppen auf Seitenrampen die Teile der 
12 cm Haubitzen durch den fahrenden Dampfkrahn in die Waggons 
gehoben. Unter Umständen sind eine Anzahl Transportfnhrwerke 
als Ausrüstung vorhanden, die nun geladen auf die Züge gestellt 
werden, wodurch das zeitraubende Umladen am Bestimmungsort 
wegfällt. Für jede 12 cm Haubitze erfordert es zwei 12 V* Tonnen 
Waggons. Beginnt das Einschiffen durch 6 fahrende Dampfkrahnen 
und daneben auf 6 Seitenrampen durch Rollwagen, so können wir 
in 4 Stunden 6 Panzer bequem verladen, denn es wird an 12 Stellen 
also au 12 Wagen zugleich gearbeitet. Nach 5 Stunden konnten 
wir 108 — 5,3 cm und 6 — 12 cm abgehen lassen. Die Fahrzeit 

betrug in jenem Beispiel (Luzern — Olten) auf der mittelem Linie 2*/j, 
auf den äufsern 3 — 5 Stunden. Also nach spätestens 10 Stunden 
ist ein Teil der Panzer bereits an Ort. 

Das Ausladen ist eher leichter als das Einladen. Die auf- 
geprotzten 5,3 cm und verladene Fuhrwerke mit den Teilen der 

12 cm Haubitzen läfst man die Rampen hinunter gleiten, was 

schneller geht als hinauf. Nach weitern 5 Stunden ist dieses 
Material sämtlich abgeschoben, das heifst es steht auf der Marsch- 
strafse. 

Bei naheliegenden Positionen ist es nun sehr wohl möglich, 
lange vor Ablauf der 24 Stunden Transportzeit »etliche Batterienc 
mit den 5,3 cm armiert zu haben. Es will nicht viel heifsen, der 
Mann habe 22 Centner zu verladen, er braucht sie ja nicht einzeln 
zu heben und zu tragen, sondern nur am Fuhrwerk auf glatter 
Bahn zu ziehen, am Laufkrahn zu schieben, eventuell am Flaschen- 
zug hoch zu winden. Wir können natürlich die Zeit zur Her- 
stellung der Panzerfront bei gröfsern Transporten nur berechnen 
für bestimmte Fälle und noch mehr von der Zeit an, wo das aus- 
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geschiffte Material bereit lag. lu der Broschüre habe ich Luzern 
aU Centralpunkt gewühlt, weil es mir scheint, es verdiene die 
höchste Bedeutung als solcher. Den Transport jedoch begrenzte ich 
auf kürzere Distanzen wie Olten, Brugg oder Zürich. So wäre es 
mir nie eingefallen, das Material für eine Befestigung von St. Maurice 
an der Rhone in Luzern, oder dasjenige für Metz in Mainz zu 
lagern. Anders verhält es sich bei siegreichem Feldzng mit der 
Befestigung einer Stellung in Feindesland, wir erinnern an das 
Beispiel von Orleans, hier könnten die Panzer nicht in Friedenszeit 
von den Deutschen an Ort und Stelle parkiert werden. Damit soll 
nur gesagt sein, dafs wir nicht aus Liebhaberei den Panzerpark 
berumkutscbieren wollen, sondern da, wo die Notwendigkeit hierfür 
vorlag. 

Wenn wir nun gezwungen sind, eine improvisierte Panzerfront 
— als Ersatz einer permanenten Festung — zu erstellen, werden 
wir stets in der betreffenden Position einen Teil der Feldarmee 
konzentriert linden. 

Die ankommendeu Panzerlafetten gestatten uns, snccessive einen 
Teil dieser Truppen zur Offensive auszuscheidcu und nach einigen 
Tagen!! — sind wir soweit den Platz einem Besatzuugscorps über- 
lassen zu dürfen. Inzwischen worden die anwesenden Feldtruppen 
zum Bau der Panzerfront verwendet. Im eigenen Lande werden 
Landsturm-Abteilungen gute Dienste leisten. Greift der Feind am 
ersten Tage au, so gebieten wir vielleicht nur über wenige Panzer, 
die Schlacht war dann eine reine Feldscblacbt, kein Festungskampf, 
weil die Festung noch nicht existierte. Wenn ich daher sagte: 
»Die Panzerfrout ist in 4 Tagen erstelitt, so wollte ich damit sagen: 
»ln 4 Tagen ist die improvisierte Festung soweit fertig, um den 
Kampf mit Aussicht auf Erfolg führen zu können und sie vermag 
das schon am 3., zum Teil am 2. Tage, solange der Feind nur über 
die Mittel des Feldkriegs verfügt.« Jeder weitere Tag ist ein 
Gewinn für den Verteidiger, den er nach beeten Kräften für Er- 
höhung der Widerstandsfähigkeit seiner Stellung auszunützen be- 
strebt sein wird. 

Der Bau von Unterständen nnd Kasematten für Mannschaft, 
Munitionsgelassen und Provianträumen hört in einer belagerten 
Festung nie auf. Tag und Nacht werden von den jeweils disponiblen 
Truppen neue Pauzerstände, Geschützeinschnitte, Schützengräben und 
gedeckte Hohlräume erstellt, das ist, wie ich glaubte, eine Sache, die 
keiner weitern Erwähnung bedurfte. Solche Unterstände — oft 
der primitivsten Art — bilden denn auch in den Batterien die 
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Zufluchtsorte der kommandierenden Offiziere und Unteroffiziere. Ich 
möchte fragen: Wie steht es hei den heutigen Festungen und wie 
beim Angreifer mit der Deckung der kämpfenden Truppe? Im 
Panzerfort ist sie da, aber welchen Gewinn zieht der Verteidiger 
dabei ans seinem Massenziel, das er dem Feinde bietet? 

Die Leitung des Feuers durch das Sektor-Kommando ist nicht 
so schwer wie sie dargestellt wird. Vor allem verkehrt der Ab- 
schnittschef nicht mit den einzelnen 42 Panzern. Diese sind in 
Batterien und die Batterien in Compagnien (Gruppen) zusammen- 
gefafst. Der Befehl geht (Skizze I) an 5 Einheiten, das heilst an 
die 1. Compagnie, Batterie 1, 2, 3; an die 2. Compagnie, Batterie 
4, 5, 6; an die 3. Compagnie, Batterie 7, 8, 9; an die Haubitz- 
Compagnie, Stationen 2 h, 4 h, 6 h, und an den Chef der Positions- 
Batterien I, II, III, IV. Diese haben ihn an die Batterien zu geben 
und die Batteriechefs an die Bedienung des einzelnen Panzers. Wir 
können die Einheiten auch anders zusammensetzen in 4 Gruppen, 
wie es bei dem Massenfeuer in der Broschüre geschah. 

Trigonometrische Vorarbeiten sind zur Konzentrimng des Feuers 
niemals erforderlich, so genau kommt's im Schiefsen gegen unge- 
sehene, nur vermutete Ziele, — und da» werden sie in Zukunft 
fast immer sein, — nicht drauf an. Nach Etablierung der Panzer- 
batterien, suchen sich alle Panzer im Gelände die Richtung ihres 
Nullpunkts, dann visieren sie ihre Rohre auf eine Anzahl ihnen 
bezeichneter Punkte und notieren die Seitenrichtung, welche sich 
dabei ergab, auf einer besondem Richtnngstafel, die auf 2 Blättern, 
der Schnlstafel, angehängt ist. Die Abteilungschefs haben diese Auf- 
nahmen ebenfalls notiert und können durch Änderung der Zahl 
im Befehl die erforderliche Streuung auf den Höhenknppen oder 
hinter deren Abhang leicht erreichen. 

Eine Störung im Central-Kommando tritt nicht so schnell ein, 
weil es weit genug zuriickliegt, und sie sebafiTt auch noch keine 
heillose Verwirrung, sonst müfste dies bei jeder Truppe, deren 
oberster Chef fallt, auch in demselben Mafse zutreflfen. Wie steht 
es denn mit der Leitung des Feuers iu unsern Forts? Nun ja, sie 
ist im Kriege nicht mehr nötig, weil die Artillerie es auf dem 
Walle nicht auszuhalten vermag, sie hört dort ganz auf und das 
ist allerdings das einfachste. 

Wie stellt sich die unbefestigte Zwischeulinie des Fortgürtels 
und wie der Angreifer? Beide jedenfalls viel schlechter als die 
Panzerfront! Den Sturm betreffend glauben wir die Widerstands- 
kraft des isolierleii Panzerbatteriegürtels bedeutend höher ansetzeu 
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zu müssen. Ihr Hauptvorteil liegt in den 3 hintereinander liegen- 
den Stellungen, welche den Fall der ersten, respektive vorliegenden 
durch heftiges Feuer ihrer Schnellladerrohre abzuwehren im Stande 
sind. Durch die Sturmdisposition ist jeder hintern Batterie eine 
vorliegende (welche sie zu schützen hat) definitiv zugewiesen. Es 
ist mir unklar, wie daher ein mittleres Intervall ungesehen erstürmt 
werden könnte. Wenn auch der Angreifer die Zwischenräume der 
I. Linie forciert, so schadet das nicht viel, es giebt im Gegenteil 
der hintern Front bessere Gelegenheit ihre Feuerkraft zu entfalten. 

Die Batterie ist von einer breiten Drahthecke umschlossen, sie 
hat 4 drehbare Panzer, die unter SCO* feuern und deren Geschütze 
bis 40 Schufs in der Minute abzugeben vermögen. Im Unterbau 
ist ein Magazin für 160 — 260 Geschosse, der Panzer bedarf defshalb 
des Munitionsersatzes nicht so schnell und nicht sofort, selbst wenn 
im Artilleriekampf mehrmals Schnellfeuer abgegeben wurde, — 
immer bleibt zum mindesten die Munition zur Abweisung des Sturmes 
— die Kartätschen. Die Batterie wird von weiter rückwärts liegen- 
den Panzern direkt beschossen, die Haubitzen beschiefscn die Inter- 
vallen, die Positionsgeschütze ebenfalls. 

Nehmen wir dennoch au, es sei der Feind aus irgend welchen 
Gründen bis zur II. Linie und darüber hinaus vorgedrungen; es 
seien diesem Angriff mehrere Batterien zum Opfer gefallen, so haben 
wir doch links und rechts einen 2. und 3. anschlielaenden Sektor, 
deren Panzer gleichwohl mit 360’ zu feuern gestatten. Die an- 
schliefsenden Gruppen richten ihr Massenfeuer gegen den erstürmten 
Abschnitt, um ihn zurück zu erobern, sie werden darin unterstützt 
von der III. Linie, die nicht im Handumdrehen zu nehmen ist, denn 
sie liegt iVi — 3 Kilometer rückwärts der vordersten Batterien. 

Wie soll nun der stürmende Angreifer den Fall des Platzes in 
der Hand haben, wenn die anschliefsenden Gruppen ihr Feuer zum 
Teil dorthin richten. Es ist unmöglich die Panzerfront aufzurollen, 
weil ihre Geschütze nach allen Seiten Front machen und das, wo 
nötig, in einigen Sekunden von der Zeit ab, wo der Durchbruch 
erkannt wurde. 

Über die Verwendung der Infanterie als Festnngsbesatznng 
herrscht noch immer grolse Meinungsverschiedenheit. Die einen 
verlangen ihr Auftreten als innere Besatzung der Werke, die andern 
legen mehr Gewicht auf ihr Einsetzen zum offensiven Gegenstofs. 

Die Kriegsgeschichte liefert zahlreiche Beispiele dafür, was selbst 
schlecht angelegte und schwach besetzte Schanzen vermochten, wenn 
sie von rückwärts durch äulsere Reserven gehörig unterstützt wurden, 
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während sie in frappanter Weise zeij^t, wie die stärksten Schanzen 
und die tapferste Gegenwehr der »innern Besatzung« — ohne das 
Eingreifen »äufserer Reserven« wenig oder nichts anszurichteu im 
Stande waren. Die Panzerbatterien sind nun aber vortrefflich 
armierte Geschfitzstellungen, deren artilleristische Leistnngsföhigkeit 
gehemmt wird, sobald Infanterie die Brustwehr besetzt, weil sie das 
gegenseitige Beschielsen verhindert. Wir verwenden daher die 
gesamte Infanterie als äufsere Reserve, je nach den Gelände- 
verhältnissen in den Intervallen der II. Panzerlinie oder in den 
Zwischenräumen der III. Linie. 

Dieses Yerteidigungssystem schliefst dadurch das Vorschieben 
kleiner Patrouillen zur Beobachtung des Gegners keineswegs aus, 
beim Sturme ziehen sie sich in den Intervallen zurück nach ihren 
Änsgangsunterständen, um dort Meldung zu machen. 

Die Panzerfront ist ein starkes Defensivfeld, welches durch die 
zahlreichen Drahthecken und die ermöglichte eigene Beschiefsnng 
(ein Vorteil, der nur getrennten Panzergruppeu eigen ist) der 
Bewegung des Feindes grofse Hindernisse entgegen stellt; sie ist 
aber zugleich ein vortreffliches Offensivfeld, weil die zahlreichen 
Intervallen unbegrenzte Freiheit der Bewegung für uns selbst 
gestatten, wobei die grofse Zahl taktischer Posten (Panzerbatterien) 
diese Offensive stützen durch ihre defensive Stärke. 

Die Panzerfront giobt der Befestigung ihren alten Rang wieder 
zurück, den sie zur Kugelzeit in dem engen Fortgürtel besessen. 
Wir haben diese Zeilen nicht geschrieben, um das letzte Wort gegen 
den Herrn Rezensenten zu haben, sondern um die Gründe darzu- 
legen, welche uns bei jener Schrift als Leitsterne vorschwebten, und 
geben wir gerne zu, dafs viele Punkte in der Begründung gegen 
andere zu kurz gekommen, weil der Raum der Schrift ein be- 
schränkter war. Julius Meyer. 
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XIII. Bemerkungen zu der Abhandlung 

„Canons Canet et canons Krupp“ 

in der Zeitschrift „Le Yadit“ vom 19. Dezember 1891. 


Die genannte Abhaudlnng ist eine Entgegnung auf den in der 
»Internationalen Revue« angestellten Vergleich von Canet- und 
Krupp-Kanonen. Nachstehend sollen die wesentlichsten Punkte des 
Inhalts dieser Abhandlung einer Klarstellung unterworfen werden. 

1. In der Einleitung des in der »Internationalen Revue« er- 
schienenen Vergleichs ist auf die unlautere Reklame bingewiesen, 
welche in französischen Zeitschriften durch die Behauptung veiv 
breitet wird, dafs Seitens verschiedener Regierungen in Folge einer 
Konkurrenz zwischen Armstrong, Krupp und Canet den Geschützen 
des letzteren der Vorzug gegeben sei. 

Die Zeitschrift »Le Yacht« sucht nunmehr diese in ihrer 
Nummer vom 2. Mai 1891 gebrachte unwahre Behauptung dadurch 
aufrecht zu erhalten, dafs sie angiebt, es sei in Folge eingehender 
Prüfung der über die genannten Geschütz-Systeme eingeforderten 
Angaben den Cauet-Kanonen der Vorzug gegeben, und führt als 
Beispiel hierfür die bekannten von Griechenland, Japan und Chili 
erhaltenen Aufträge an. 

Es kann auch an dieser Stelle das in der »Internationalen 
Revue« Gesagte nur wiederholt werden. 

Es steht zweifellos fest und kann überhaupt nicht bestritten 
werden, dafs der griechischen Marine die Cauet-Kanonen aufge- 
zwungen worden sind und zwar von dem Comptoir d'Escomte, 
welches im letzten Moment, die Unterzeichnung des Kontraktes 
über die Anleihe von 99 Millionen Drachmen von der Conditio sine 
qua non abhängig machte, dafs die Kanonen von der gleichen Ge- 
sellschaft geliefert werden mUfsten. Herr Trikupis mnfste damals 
wohl oder übel nachgebeu, dokumentierte aber seine Verlegenheit 
wegen des auf ihn ansgeübten Zwanges deutlich dadurch, dafs er 
den Vertrag über die 3 Schiffe und ihre Armierung der griechischen 
Marine Jahr und Tag vorenthielt und unter offenbarer Verletzung 
bestehender Gesetze nicht einmal die Kontrolle des Rechnung»- 
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Departements der Marine passieren liefs. Artilleristische Gründe 
haben diese Bestellung also keineswegs veranlafst, und von Vor- 
versnchen ist nie die Rede gewesen. 

Was Chile betrifift, so hat der von Herrn Canet wiederholt 
erwähnte Admiral Latorre allerdings Offerten für die Armierung der 
von den Forges et Chantiers zu bauenden Schiffe bei Krupp, 
Armstrong, dann Creuzot und Canet eiugefordert and die ganze 
Korrespondenz darüber ist sogar seitens der chilenischen Regierung 
im Druck veröffentlicht worden. Versuche zwischen den Geschützen 
der genannten Fabrikanten haben nie stattgefunden. Eis ist daher 
auch hier zu bestreiten, dafs artilleristische Gründe den Ausschlag 
zu Gunsten Canet's gegeben haben, vielmehr dürfte der Gmnd 
hierfür einfach in der Thatsache zu suchen sein, dafs eben die 
Schiffe von den Forges & Chantiers zu liefern waren und es be- 
quemer erscheinen konnte, bei diesem Werke auch die Geschütze 
zu bestellen. Der beste Beweis hierfür und auch die beste Wieder- 
legung der Canet’schen Behauptung, dals wegen des Schranben- 
verschlusses Canet der Vorzug gegeben sei, ist die Thatsache, dais 
die Chilenische Regierung fast zur gleichen Zeit bei Krupp ihre 
Küstenkanonun und einige Monat später eine gröfsere Anzahl Feld- 
und Gebirgskanonen mit Keilverschlufs bestellte. Auch Griechenland 
hat auber den wenigen Kanonen auf den erwähnten 3 Schiffen nur 
Krupp'sche Kanonen mit Keilverschlnfs. 

Japan hat den Schraubenverschlufs allem Anscheine nach nur 
deshalb angenommen, weil es seit einigen Jahren versucht, seine 
Kanonen selbst zu machen und, wie vorauszusehen, gefunden haben 
wird, dafs beim Schraubenverschlufs die Schwierigkeiten der Her- 
stellung grüfserer Blöcke umgangen werden können. 

2. Die in dem Artikel der Zeitschrift »Le Yacht< besprochene 
»offizielle Annahme« des Systems der Schnelllade-Kanonen von 
Canet seitens Russlands ist auf die Bestellung einer 6“ Schnell- 
lade-Küsten-Kanone L/3.5 mit Lafette und Geschossen zurückzuführen, 
eine Bestellung, welche unter der ausdrücklichen Erklärung erfolgt 
ist, dafs, falls die russische R^ieruug dieses System adoptiert, sie 
sich die Kanonen in Russland anfertigen werde. 

Diese Bestellung zeigt somit nicht eine »offizielle Annahme« 
dee Systems der Schnellfeuer-Kanone von Canet, sondern nur das 
rege Interesse der russischen Regierung alles Neue zu prüfen, sowie 
die Absicht, die Fabrikation des Geschütz- Materials unter allen 
Umständen im eigenen Lande ausznfübren. 
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Au£fallen(l ist dabei, dafs die sogenannte Adoptierung der 
Canet'schen Schnellfeuer-Kanonen, nicht auf Grund vorhergegangener 
Vergleichsversuche stattgefnnden hat, obwohl Herr Canet Veranlassung 
nimmt, dies immer von neuem zu behaupten; auch bezüglich 
Lieferung seiner neuen Gewehre hat Russland nur mit französischen 
Industriellen verhandelt. Die Gründe hierfür sind also wieder nicht 
auf technischem Gebiete zu suchen, sondern es darf wohl als 
zweifellos betrachtet werden, dafs Motive politischer und finanz- 
politischer Natur die russische Regierung geleitet haben. 

3. Der in der ilnternationalen Revue« zur Sprache gebrachten 
Thatsache, dafs die Canet'schen Werkstätten in 1*/« Jahren nicht 
im Stande waren, die 15 cm und 12 cm Schnellfeuer-Kanonen für 
zwei von Chili bestellte Kreuzer fertig zu stellen, und dafs dem- 
zufolge die chilenische Regierung gezwungen war, die Armierung 
für einen derselben anderweitig zu beziehen, sucht der Verfasser 
des »Le Yacht« -Artikels durch ein Mifsverstehen zu begegnen, in- 
dem er anstatt des — thatsächlich ohne diese Geschütze aus Frank- 
reich abgegaugcneu — Kreuzers Presidente Errazuriz den noch 
in Havre befindlichen, auf seine längst fällig gewordene Armierung 
wartenden Kreuzer Presidento Pinto erwähnt und als Grund für 
die Verzögerung die durch die politischen Vorgänge in Chili er- 
folgte Sequestrierung aiigiebt. 

4. In der Entgegnung der Zeitsclu-ift »Le Yacht« wird ferner 
die Ansicht ausgesprochen, dafs die Grundlage, auf welcher der in 
der »Internationalen Revue« ansgefübrte Vergleich basiert, nämlich 
die Leistungen der Geschütze pro Kilogramm Rohrgewicht gegen- 
über zu stellen, an sich zwar etwas Verführerisches habe, und auch 
für gewisse Maschinen zulässig sei, jedoch nicht in der Artillerie 
zur Verwendung gelangen dürfe. 

Beispielsweise würden die für Tnrmlafetten bestimmten Rohre 
absichtlich etwas schwerer gemacht, um den Schwerpunkt derselben 
nach hinten zu verlegen und den Turm-Durchmesser kleiner zu 
machen; ebenso müsse bei Schnelllade-Kanonen behnfs leichterer 
Handhabung und Bedienung der Geschütze, sowie um den Mann- 
schaften hinter dem Schild bessere Deckung zu gewähren, das hintere 
Gewicht der Rohre vermehrt werden. Andrerseits dagegen vermindere 
man, wo es sich um leichten Transport der Geschütze handele, also 
bei Festungs- und Belagerungs-Kanonen, das Rohrgewicht durch 
Verkürzung der Rohre. 

In den beiden erstgenannten Fallen werde natürlich die Aus- 
nutzung des Rohrgewichts eine kleinere sein. 
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Diese Ausführungen sollen eine Erklärnng für das gröbere Gewicht 
der Canet-Robre und für die geringere Ausnutzung derselben sein. 

Ähnliche Konstruktions-Rücksichten sind aber auch für die 
Krupp'schen Geschütze mabgebend, werden jedoch bei geringerem 
Gewicht innegehalten. 

Die Thatsache der günstigeren Ausnutzung der Krupp'schen 
Rohre kann somit durch obige Ausführungen nicht beeinflubt werden. 

5. In der Zeitschrift »Le Yacht« wird ferner hervorgehoben, 
dab der Verfasser des Vergleichs in der luternatioualen Revue — 
da Krupp noch keine sehr langen Kanonen gefertigt habe — dessen 
verhältnismäfsig kurze Kanonen mit den langen und schwereren 
Canets verglichen habe. 

Es konnten eben nur thatsächlich bestehende und versuchte 
Geschütze gleichen beziehungsweise nahezu gleichen Kalibers in 
Vergleich gestellt werden. Wenn trotz geringerer Rohrlänge 
Krupp’sche Geschütze günstigere ballistische Resultate ergeben, so 
kaun dies nur um so mehr zu Gunsten derselben sprechen. 

Es dürfte angemessen erscheinen, an dieser Stelle, die bald ver- 
steckten, bald offenen Behauptungen des Herrn Canet und seiner 
Presse zu widerlegen, die den Glauben erwecken sollen, als habe 
Herr Canet 1888 und 1889 den Anstob zur Herstellung grober 
Rohrliingen gegeben. Den ersten Schritt in dieser Richtung hat 
vielmehr Krupp gethan, welcher Ende der 70er .Jahre mit Rohr- 
längen bis 35 Kaliber hervortrat und im .Jahre 1882 bereits einige 
50 Kaliber lange 8,7 cm bei öffentlichen Schiefsversuchen vorführte. 
Diese langen Rohre, selbst die von 35 Kaliber Länge, wurden damals 
als zu gewagte Konstruktionen vielfach kritisiert, man sah aber 
scblieblich doch ein, dab Krupp auf dem richtigen Wege war und 
zögerte schlieblich weder in Frankreich noch in England, ihm zu 
folgen. Herr Canet, von dem zu jener Zeit überhaupt noch nicht 
die Rede war, hat gleich mit Rohren von 45 Kaliber Länge be- 
gonnen. Ob ihm dies als Verdienst anzurechnen ist, dürfte zweifel- 
haft erscheinen. Jedenfalls haben die in der Ballistik nicht zu 
Übertreibungen neigenden Russen es nicht für angezeigt erachtet, 
ihm auf dem Pfade der Salon-Kunststücke zu folgen, sondern, wie 
bereits oben erwähnt, für das bei Canet bestellte Probegeschütz eine 
Länge von 35 Kalibern vorgeschrieben, womit sie, sicher aus wohl- 
erwogenen Gründen, auf übertriebene Geschofsgeschwindigkeiteu 
verzichten und sich im Gegensatz zu dem französischen Marine- 
Minister setzen, der bei Diskutierung seines Budgets Anfang Dezember 
schon von 1000 und sogar 1100 m Anfangsgeschwindigkeit sprach. 
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Übrigens bat Krupp 40 Kaliber lange Rohre, selbst gröfsten Kalibers, 
bereits seit 1887 geliefert. 

6. In der ervsähnten Entgegnung wird ferner angeführt, dafs 
wegen Verschiedenheit der zur Verwendung gelangten Pulversorten 
die mit den Geschützen beider Systeme erhaltenen Resultate nicht 
vergleichbar seien. 

Abgesehen davon, dafs Vergleiche mit denselben Pulversorten 
aus naheliegenden Gründen nicht angestellt werden können, würden 
dieselben auch insofern nur untergeordnete Bedeutung haben, als in 
der Regel Abnehmer von Geschützen mit diesen zugleich aus der- 
selben Quelle auch das geeignete Pulver beziehen. Um daher die 
Leistungsfähigkeit von Geschützen verschiedenen Systems zu charakte- 
risieren, ist es erforderlich, für jedes Geschütz dasjenige Pulver zu 
Grunde zu legen, dessen man sich im Ernstfall bedient. 

7. Die französische Zeitschrift bemerkt ferner, dats neben der 
Frage über Ausnutzung des Rohrgewichts auch die des Verhaltens 
des Pulvers bezüglich seiner Konservierung und seiner Beeinflussung 
des Rohrmaterials mafsgebend sei. Bei dem Pulver französischer 
Provenienz hätte man nach beiden Richtungen hin ein gutes Resultat 
zu verzeichnen, während man bezüglich des Krupp’schen Pulvers 
von getäuschten Erwartungen gehört habe. 

Diese Äufsernng findet ihre Erwiderung durch die seitens der 
Krupp'scheu Fabrik veröffentlichten Schiefsberichto und Mitteilungen 
der mit rauchlosem Pulver vorgenommenen Versuche. 

8. Des Weiteren führt die Entgegnung in »Le Yachtc an, 
dafs ein rationeller Vergleich zwischen zwei Geschützen die Maximal- 
Gasdrücke zum Ausgangspunkt nehmen müsse, um festzustellen, was 
unter normalen Bedingungen jedes Geschütz leisten könne. Das- 
jenige, welches für den Panzerschuls die gröfsere Kraftleistung bei 
rasanterer Flugbahn ergebe, sei das bessere. 

Hiergegen ist einznwenden, dass einem Sebiefsen mit Maximal- 
Gasdruck normale Bedingungen nicht zu Grunde liegen, mithin aus 
dem erhaltenen Resultate praktische Schufsfolgerungen nur bezüg- 
lich des Pulvers gezogen werden könnten. 

Die Grenze der Widerstandsrähigkeit gegen Gasdruck liegt für 
den Rohrkörper höher als für den Verschlufs beziehungsweise die 
Liderung, so dafs ein Maximal-Gasdruck, welchem das Rohr ge- 
wachsen ist, für den Verschlufs nicht mehr zulässig ist, und, wie 
dies thatsächlich beim 18. Schufs der 32 cm Kanone L/40 von Canet 
der Fall war, Ladehemmungen herbeiführt. 
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Neben dem Verhalten des Verschlusses tritt bei einem Maximal- 
Gasdrnck und einer damit erreichten hohen Anfangsgeschwindigkeit 
des Geschosses auch die Führung des letzteren, von welcher wesent- 
lich die Trefffahigkeit abhängt, in Frage. Eine hohe Anfangs- 
geschwindigkeit und daraus resultierende rasante Flugbahn erhalten 
erst dann eine praktische Bedeutung, wenn sie als Ergebnis eine 
gute TrefPfähigkeit aufznweisen haben. 

Die in >Le Yacht* vorgeschlagene Vergleichsbasis führt somit 
zu einer Reihe von Trugschlüssen. 

Die gleiche Anschauung teilt eine in der englischen Zeitschrift 
»The Engineer« vom 11. Dezember 1891 erschienene Abhandlung. 

In derselben heilst es: »Die Elswick-Firma beklagt sich über 

neuerdings in einigen Zeitschriften erschienene Artikel, in welchen 
die Leistungen der englischen und französischen Geschütze in un- 
billiger Weise verglichen werden. Die Unbilligkeit besteht nicht 
darin, dafs falsche Zahlen angegeben werden, sondern darin, dafs 
nur von Anfangsgeschwindigkeiten gesprochen wird. . . . Um zu 
beurteilen, in wie weit ein Geschütz eine gute Verkörperung von 
Kraft ist, können wir nichts Besseres thun, als Krupps Art nnd 
Weise auznnehmen, nämlich die lebendige Kraft durch das Gewicht 
des Geschützes zu dividieren, so dafs man die lebendige Kraft pro 
Tonne oder pro kg des Geschützgewichts erhält.« 

9. Die in »Le Yacht« als Schlufs der Abhandlung erfolgende 
Diskussion einiger in der Internationalen Revue zum Vergleich ge- 
stellten Schüsse, versucht die Resultate derselben unter Anwendung 
der in Vorschlag gebrachten Vergleichsbasis zu beleuchten. Es 
würde zu weit führen auf die Einzelheiten einzngeben; erwähnens- 
werth ist jedoch, dafs der Verfasser, nm die Leistungsfähigkeit der 
32 cm Kanone L/40 von Conet zu illustrieren, diesem neuesten 
Geschütz ein schon vor 10 Jahren konstruiertes Krupp- 
sches Geschütz gegenüberstellt. 76. 
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Zu einer Zeit, in welcher von verschiedenen Seiten darauf 
hingewiesen wird, dals der Grundsatz der allgemeinen Wehrpflicht 
zur praktischen Durchführung nur bei Einführung der zweijährigen 
aktiven Dienstzeit gelangen könnte, wo auf der einen Seite Herab- 
setzung der Militärlasten, auf der anderen die Notwendigkeit der 
Vermehrung der Streitermassen mit Rücksicht auf das verlangt wird, 
was sich bei unsem östlichen und westlichen Nachbarn vollzogen, 
erscheint es uns nicht überflüssig und nicht unaktuell, darauf auf- 
merksam zu machen, dals auch nach einer anderen Richtung hin 
aus dem Grundsatz der allgemeinen Wehrpflicht die vollen 
Konsequenzen noch nicht gezogen sind. Für zweckmäfsig 
und zeitgemäls halten wir diesen Hinweis um so mehr, als in der 
nächsten Zeit voraussichtlich wieder ein weiterer der europäischen 
Grolsmachtstaaten einen wichtigen Schritt nach dieser Richtung hin 
thun dürfte. Wir haben hierbei die Wehrsteuer im Auge und 
der Staat, dessen Volksvertretung diese Frage in der nächsten Woche 
beschäftigen wird, ja wahrscheinlich schon beschäftigt bat, wenn 
diese Zeilen in die Hand unserer Leser gelangen, ist Italien. 

Wenn zu Recht anerkannt wird, dafs jeder wehrfähige Mann 
zur Verteidigung des Vaterlandes, das ihm Schutz und Gesetz 
giebt, verpflichtet ist, so ist es logischerweise überhaupt nicht zu um- 
gehen, gleichfalls anzuerkenuen, da& der, welcher dieser Ver- 
pflichtung nicht in der allgemein üblichen, ja nicht in 
der allgemeinen als obere Grenze der berechtigten Forde- 
rungen des Wehrgesetzes anerkannten Weise nachkommt, 
dem also Erleichterungen vom Dienst zu Teil werden, die andere 
nicht geniefsen, für diese Erleichterungen, für das Manko 
an militärischen Leistungen, ein Äquivalent auf andere 
Weise zu liefern hat. Man hat ein furchtbar klingendes Schlag- 
wort erfunden, »Blutsteuer« hat man die Wehrstener genannt, 
um die öffentliche Meinung gegen dieselbe zum Widerstande auf- 
zuregen, um iu möglichst abschreckenden Bildern das erscheinen 
zu lassen, was das Heer und den Staat zu stärken, Unterstützungen 
für die Familien von Einbeorderten zu ermöglichen, bestimmt ist. 
Man lasse uns mit solchen sentimentalen und hei näherer Prüfung 
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bedeutnngslos erscheinenden Schlagworten zufrieden, von einer 
Blntsteuer kann keine Rede sein. Die Wehrsteuer ist nichts 
mehr und nichts weniger, als eine Steuer wie jede andere, 
eine verhältnismärsig kleine Abgabe von dem Plus am Verdienst und 
dem Minus an notwendigem Zuschuls von Hause, das die Leute er- 
werben, beziehungsweise nicht verbrauchen, die weniger lange als 
die übrigen unter den Waffen bleiben, eine Abgabe, die uns kaum 
als ein Äquivaletit, keineswegs als ein volles, erscheint für das, was 
diese Leute dem Gemeinwesen, dessen Schutz und Vorteile sie ge- 
nielsen, mit der Waffe weniger leisten. Sie ist einfach eine 
logische Konsequenz des Grundsatzes der allgemeinen 
Wehrpflicht, daher ist es widersinnig, davon reden zu wollen, 
dafs die Wehrsteuer dem Loskaufe von dienstlichen Verpflichtungen 
gleichkomme; frei von der Wehrpflicht wird der Mann nicht, der 
die Wehrsteuer zahlt, er geniefst nur Vorteile in Bezug auf die 
Dauer der aktiven Leistung, — Vorteile, die die Wehrmänner des 
ulten Germanenthums nicht einmal als solche anerkannt haben 
würden; die Wehrsteuer ist nicht Ursache, sie ist Folge dieser 
Vorteile. Soll ein festgefügter, grofser Militärstaat, mit dem Ver- 
treter der felsenfest gegründeten Monarchie als ersten Soldaten an 
der Spitze, eine Grofsmacht, die, was sie ist, dem Schwerte der 
Armee, des Volks in Waffen, als der Exekutivgewalt der Politik 
verdankt, sentimentaler sein, als die Republiken, in denen die 
Wehrsteuer besteht, als andere monarchisch regierte Länder, in denen 
sie erhoben wird, obwohl dieselben. Dank ihrer günstigeren geo- 
graphischen Lage im Verhältnis zu den möglichen Gegnern, die 
Waffenrflstuug nicht einmal so sehr zu verstärken brauchen, freilich 
wegen ungünstigerer, finanzieller Verhältnissen auch nicht so steigern 
können? Soll es nicht Kapital, das bisher brach lag und ihm doch 
rechtlich zukommt, weil ihm ein an Wert sehr viel höheres Minus 
an Lasten der begunstigtereu Wehrpflichtigen gegenüber steht, nutz- 
bar machen zur Stärkung der Welirkraft, eventuell auch zur Er- 
leichterung der pekuniären Opfer ärmerer Einbeorderter und ihrer 
Familien? Wir sind der Ansicht, dafs die Gerechtigkeit der Wehr- 
steuer und die Berechtigung des Staates, dieselbe zu fordern, über- 
haupt nicht den leisesten Zweifel duldet, dafs sie eine bisher ver- 
schlossen gehaltene Quelle zu einer bedeutenden Stärkung der 
Wehrkraft werden kann und niufs. Über den Modus der Wehr- 
steuer mögen die Ansichten auseinandergehen, über das Wesen 
derselben können sie dies nicht. 
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Dies vorausgeschickt wenden wir uns den verschiedenen Arten 
zu, in welchen die Wehrsteuer in einer Reihe von Staaten zur 
Durchführung gelangt ist, und beginnen mit der 

Schweiz. Zunächst in einzelnen Kantonen gültig, ist seit dem 
28. Juni 1878 der Militärpflicht-Ersatz, wie man die Wehr- 
stener wenig zutreffend für den Begriif in der Schweiz genannt 
hat, zum Bundesgesetz geworden. Im Kanton Waadt bestand 
die Webrsteuer seit 184(5, in anderen Kantonen seit der Hälfte des 
19. Jahrhunderts. In einigen der Kantone deckte der Ertrag der- 
selben die sämtlichen Militär-Ausgaben, sämtliche Kantone, in 
welchen die Wehrsteuer bestand, verwendeten deren 
finanzielles Ergebnis zn militärischen Zwecken. Wenn das 
Wehrsteuergesetz in der Schweiz, wie man uns vielleicht einwerfen 
wird, erst nach einigem Widerstande Bnndesgesetz wurde, so ist 
der Grund dafür nicht darin zu suchen, dafs man das Prinzip der 
Wehrsteuer bekämpfte, sondern in der Verschiedenheit der Ansichten 
über den Modus der Anwendung desselben, da die einzelnen Kantone 
ihre Erfahrungen verwerten wollten. Ein Streit über das Prinzip 
war ja auch schon durch das Bestehen der Wehrsteuer in einer 
Anzahl von Kantonen ausgeschlossen. Prüfen wir nun das Wehr- 
steuergesetz vom 28. Juni 1878 auf seine einzelnen Festsetzungen. 

Artikel 1 lautet: Jeder schweizer Bürger im wehrpflichtigen 

Alter, wohne er im Territorium des Bundes, oder aulserhalb des- 
selben, welcher die Dienstpflicht nicht persönlich erfüllt, 
ist zur Zahlung einer jährlichen Steuer verpflichtet. Der- 
selben Pflicht unterliegen auch die in der Schweiz wohnenden Aus- 
länder, ausgenommen die Ausländer der Staaten, die den in ihnen 
sich aufhaltenden Schweizern weder die persönliche Dienstpflicht, 
noch die Zahlung einer Wehrsteuer auferlegen. Wir bemerken hierzu 
gleich, dafs das Ausführungs-Reglement für das Bundesgesetz vom 
1. Juli 1879 die Zahlung |der Wehrsteuer auch auf diejenigen 
gedienten Leute ansdehnte, die sich zn einer befohlenen 
Übung nicht stellten. Zu letzterer Bestimmung ist zu bemerken, 
dafs die Ziffer der bei den Übungen Fehlenden stellenweise die Höhe 
von 40*/o erreicht. Ein Girkular vom 30. September 1881 minderte 
nachher die Pflicht zur Zahlung der Wehrstener, die man nach dem 
ursprünglichen Text der Bestimmung für die 1 Jahr bei der Übung 
Fehlenden auf die ganze Dienstpflichtdaner fortgesetzt 
hatte, auf das eine Jahr herab, in dem die BetreS'enden gefehlt 
haben. 
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Artikel 2 betrifft die BefreinDgen yon der Wehrstener. 
Sie betrifft 1. die auf die öffentliche Mildthätigkeit Angewiesenen 
und die Arbeitsunfähigen, 2. die im Dienst erwerbsunfähig gewordenen, 
3. die schweizerischen Bürger, die im Anslande zum Dienst oder 
zur Wehrsteuer herangezogen werden, so lange sie sich dort be- 
finden, 4. die Angestellten der Eisenbahnen und der Dampfschiffe, 
die vom Dienst befreit sind, in den Jahren, in welchen sie, nach 
Artikel 2 Punkt f des Gesetzes über die Militär-Organisation vom 
13. November 1874, ihre Dienstpflicht als Angestellte der Bahnen 
und Dampfer im Kriege erfüllten, 5. die Gensdarmen und Polizei- 
Agenten sowie die Grenzwachen. 

Artikel 3. Die Wehrsteuer besteht aus einer persönlichen 
Steuer in der Höhe von 6 Francs und einer Zuschlagstener je 
nach dem Vermögen oder der Rente. Die jährliche Wehrsteuer 
eines Pflichtigen darf 3000 Francs nicht übersteigen. 

Artikel 4. Die Zuschlagsteuer wird nach folgenden Sätzen 
berechnet. 1. Für jede 1000 Francs Besitz = 1,50 Francs. 2. Für 
jede 100 Francs Rente = 1,50 Francs. — Wenn der schuldenfreie 
Besitz eines Pflichtigen 1000 Francs nicht erreicht, wird die Zu- 
schlagsteuer nicht erhoben, von der Rente werden 600 Francs als 
steuerfrei abgezogen. 

Artikel 5, Bei der Feststellung des Besitzes und der Rente 
soll nach folgenden Grundsätzen verfahren werden: A. Unter Netto- 
besitz wird das mobile und immobile Vermögen, abzüglich der 
Schulden angesehen. Bei Grundbesitz wird aber nur V* des Verkaufs- 
preises nach Abzug der Hypotheken gerechnet. Hausmöbel, Hand- 
werkszeug und Ackergeräte kommen nicht in Anrechnung. Aufser- 
dem wird die Hälfte des Besitzes der Eltern, beziehungsweise 
wenn diese nicht mehr leben, der Grofseltem, je nach dem Ver- 
hältnis der Kinderzahl in Rechnung gezogen, es sei denn dafe 
der Vater des Wehrpflichtigen selbst Dienst leiste oder Wehrsteuer 
zahle. — B. Die reine Rente begreift: den Ertrag einer Kunst, 
eines Amtes, Geschäftes, Handwerks, einer Profession, abzüglich 5°/» 
des Anlagekapitals, lebenslängliche Renten, Pensionen etc. 

Einige Zusätze, die das Ausführungs-Reglement des Gesetzes 
erfahren hat, geben demselben nach mehreren Richtungen hin eine 
besondere Schärfe so z. B. wurde entschieden, dafs auch der Er- 
werb der Ehefrau in den Schätzungsbetrag der zu zahlen- 
den Wehrsteuer einbegriffen werden mnfs. Zur Freilassung 
von 600 Francs des Einkommens entschlofs man sich, weil man 
diesen Betrag als das Minimum des in der Schweiz zum Leben 
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Nötigen ansah. In einzelnen Kantonen ging man soweit, dals mau 
den Dienstboten, den Knechten, den Betrag znm Einkommen za- 
rechnete, welchen der Wirtsherr derselben zu ihrem Unterhalte auf- 
wendet, und dieselben daher der Zuschlagstener unterwarf. 

Artikel 6. Die Leute, die mindestens 8 Jahre Dienst thaten 
und dann für den Rest der Pflichtigkeit zum Dienst untauglich 
wurden, oder auf Grund des Artikel 2 des Militär-Organisations- 
gesetzes temporär von demselben dispensiert werden, zahlen die Hälfte 
der für ihre Altersklasse festgesetzten Wehrsteuer, wenn sie nicht 
nach Artikel 2 des Wehrsteuergesetzes davon befreit sind. 

Artikel 7. Vom vollendeten 32. bis zum vollendeten 44. Jahre 
zahlt der Wehrpflichtige nur die Hälfte der in Artikel 3 und 4 
festgesetzten Wehrsteuer. Dies entspricht der geringeren Dienst- 
verpflichtnng, welcher die älteren Jahrgänge unterworfen sind. 

Artikel 8. Für die Jahre, in welchen die aktiven 
Truppen in besonders starkem Mafse zum Dienst heran- 
gezogen werden, kann die Bundesversammlung die Wehr- 
steuer auf das Doppelte erhöhen. Deutlicher kann sich 
das Recht des Staates, die Leute, die nicht Dienst thun, 
mit einer Steuer zu militärischen Zwecken zu belegen, 
wohl kaum aussprechen. 

Artikel 9. Die Eltern sind für die Zahlung derWehr- 
stener ihrer noch nicht mündigen und auch der mündigen Kinder 
verantwortlich, die mit ihnen zusammen leben. Dies ist nur die 
natürliche Konsequenz 1. der Pflichtigkeit der Zahlung für. alle, 
2. der Heranziehung eines Teiles des elterlichen Vermögens bei der 
Festsetzung der Zuschlagsteuer. 

Artikel 10. Die Wehrsteuer ist in dem Kanton zu zahlen, 
in welchem sich der Pflichtige in dem Moment der Aufstellung der 
Stenerlisten befindet. Aufserhalb der Schweiz lebende Pflichtige 
entrichten dieselbe im nächsten Kanton. 

Zu diesen gesetzlichen Bestimmungen hat das Ausführungs- 
Reglement dann noch Zusätze gemacht, indem es 1. den 1. Mai als 
Tag für die Stenerlisten-Aufstelluug, 2. dafs die einzelnen Kantone 
einander gratis die verschiedenen Daten für diese Listen zu liefern 
haben, 3. festsetzt, dafs getrennte Listen für die vom Dienst be- 
freiten und diejenigen geführt werden sollen, die sich zur Übung 
nicht stellten. 

Artikel 11. Die Zahlung der Wehrstener verjährt für die in 
der Heimat hefindlichen Leute nach 5, für die im Auslande befind- 
lichen nach 10 Jahren, von dem Zeitpunkte an gerechnet, zu welchem 
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die Wehrsteuer zu zahlen (gewesen wäre. Für die Zahlung von 
Steuernachträgen können die Kantone Stundung eintreten lassen. 

Artikel 12. Die von den Schweizern im Auslande zu zahlende 
Wehrsteuer wird jährlich durch Kontrol-Kommissionen festgesetzt. 
Die nächstgelegenen Kantone haben den Steuerzahlern davon Kenntnis 
zu geben. 

Artikel 14. Das Wehrsteuerjahr beginnt mit dem 1. Januar. 
Die Hälfte des Brutto-Ertrages der Wehrsteuer ist von 
den Kantonen an den Bund ahzuliefern und zwar spätestens 
bis znr Hälfte des Januar, der dem Steuerjahr folgt Die erforder- 
lichen Beläge sind beiznfügen. Der Bnndesrat setzt fest, wie viel 
die Bundeskasse davon znm Militär- Pensionsfonds zu zahlen hat. 
Über die andere Hälfte bestimmt das Bundesgesetz nichts Näheres. 

Artikel 15. Zur Sicherstellung gleichförmiger Ausführung 
hat der Bundesrat das Recht der Überwachung. 

Artikel 17. Die Vollziehungsmafsnahmen der Kantone sind 
dem Bundesrat zur Genehmigung vorzulegen. 

Artikel 18. Erstes Wehrsteuerjahr ist 1878. 

1889 belief sich der an die Bundeskasse abgeführte Betrag der 
Wehrsteuer auf 1,330.524 Francs und da nur die Hälfte dss Brutto- 
Ergebnisses an diese Kas.se zu liefern ist, so betrug das Gesamt- 
Ergebnis der Wehrsteuer also in dem Lande von rnnd 
2 Millionen Einwohnern 2,661,058 Francs. Welchen Ertrag 
die Wehrsteuer, mit ähnlichen Sätzen angewendet, in einem Laude 
wie Deutschland liefern müfste, läfst sich danach unschwer schätzen 
und feststellen, dafs sie eine Quelle der Heeresverstärkung werden 
könnte, die unserer Ansicht nach erschlossen werden mnls. 

Wir haben uns mit dem Wehrstenergesetze in der Schweiz, 
etwas mehr auf die einzelnen Bestimmungen eingehend, beschäftigt 
1. um zu zeigen, wie die »freie Schweizt den Begriff der Wehr- 
steiier auffalst und selbst vor einiger Härte dabei nicht zurQck- 
schreckt, die wir zweifellos vermeiden würden, 2. weil in den Wehr- 
steuergesetzen anderer Staaten sich zahlreiche Anklänge dafür finden, 
dafs man dort dem Grundzuge des schweizerischen Gesetzes gefolgt 
ist, besonders in Bezug auf den Begriff der allgemeinen, wir möchten 
sagen, Kopfwehrsteuer und der Zuschlagsteuer, sowie darin, dafs 
Eltern und Angehörige für die Zahlung der Wehrsteuer durch die 
Söhne, Enkel und Mündel verantwortlich gemacht werden. Bezüglich 
der übrigen in Frage kommenden Staaten können wir uns daher in 
der Darstellung des geltenden Wehrsteuergesetzes etwas kürzer 
fu.•i^eu. 
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An zweiter Stelle nennen wir Frankreich. Es ist für die 
Auffassung des Wehrsteuergesetzes, das in Folge eines komplizierten 
Ilebungssystems jetzt, zwei Jahre nach seinem Inkrafttreten, noch 
nicht voll durchgefiihrt erscheint, beziehungsweise wenigstens noch 
nicht die zu fordernden Erträge liefert, in Frankreich nicht ohne 
Interesse, die Vorgeschichte desselben in etwas zu beleuchten. — 
Das Rekrutierungsgesetz vom 15. Juli 1880 gab dem Grundsätze 
der allgemeinen Wehrpflicht die zulässig weiteste Wirkung. Es er- 
höhte das jährliche Rekruten-Kontingent beträchtlich, schaffte die 
Institution der Einjahrig-Freiwilligen ab, die eine Einnahmequelle 
für den Staat bildete, und führte andererseits für Kapitulanten 
Soldzulagen, Handgeld und Prämien ein. Auf der einen Seite be- 
wirkte es also Vermehrung der laufenden Ausgaben, anf der an- 
deren Verminderung der Einnahmen. Um den Ausfall zu decken, 
war eine Steuer notwendig, und dieser gab man einen Spezial- 
cbarakter, so zwar, dals derselben alle Wehrpflichtigen von dem 
Inkrafttreten des Gesetzes an unterworfen werden sollten, ausge- 
nommen diejenigen, welche volle 3 Jahre unter den Waffen 
bleiben. Ans dieser Definition geht schon die Auffassung her- 
vor, dals der Wehrpflicht auf zwei Weisen genügt wird: durch 
eine persönliche Steuer, wenn wir so sagen dürfen, d. h. 
durch den 3jährigen aktiven Dienst unter den Waffen, oder 
durch eine Geldsteuer, die man aber nur für eine schwache 
Kompensation der Vergünstigungen betrachtet, welche das Gesetz 
gewissen Kategorien von Wehrpflichtigen gewährt, indem es die- 
selben von dem ganzen aktiven Dienst oder von einem Teile des- 
selben im Frieden befreit. Auch eine Vereinigung der beiden 
Steuerarten ist festznstelleu. Diese Wehrsteuer, weit entfernt, 
einen Loskauf vom Dienst zu bedeuten, ist vielmehr eine 
Steuer wie jede andere und unterscheidet sich von dieser nur da- 
durch, dafs sie 1. nur von den Leuten zahlbar ist, die auf den 
Anshebungslisten stehen, 2. dals diejenigen Leute, die 3 Jahre ak- 
tiv dienen, von derselben befreit sind. Die Steuerpflicht ist für 
alle gleich wie die Wehrpflicht; die Eingereihten, die Dispen- 
sierten, die als Familienernährer vom Dienst Befreiten, sind alle der 
Steuer unterworfen und zahlen die ersteren sie ganz in natura, die 
zweiten halb in natura, halb in Geld, die dritten ganz in Geld. 
Von Loskanf ist schon deshalb keine Rede, weil die Gründe, die 
eine persönliche Erfüllung der Wehrpflicht hindern können, im Ge- 
setz genau vorgeschrieben sind. Die Definitionen, welche von den 
Berichterstattern der Kommission für den Gesetzentwurf in De- 
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])ntiertenkammpr nnd Senat für den Begriff der Wehrstener 
gegeben worden sind, bezeichnen diese als logische 
Konsequenz des Grundsatzes der allgemeinen Wehr- 
pflicht. 

Jeder, so erklärte der Berichterstatter in der Deputierten- 
kaninier, mufs nach Mafsgabe der eigenen Kräfte zur Verteidigung 
des Vaterlandes beitragen. Bei denjenigen, die aus irgend einem 
Grunde dies nicht durch Einsatz der eigenen Person vermögen, 
wird niemand es als eine Ungerechtigkeit ansehen können, 
wenn man sie verpflichtet, eine mäfsige Auflage in Geld zu zahlen. 
Es ist dies eine gerechte, gesetzliche und patriotische Auf- 
lage. Die Einführung einer solchen ist vom Standpunkte 
der Moral und der Billigkeit geboten. Im Senate lautete die 
Erklärung nngefähr, wie folgt: >Der Militärdienst bildet eine obli- 
gatorische und gesetzliche Pflicht, jeder Staatsbürger ist verpflichtet, 
ihr zu genügen, sei es in Person, sei es durch Zahlung einer Ab- 
gabe, wenn er persönlich seiner Pflicht nicht genügen kann. Das 
heilst in anderen Worten, jeder Staatsbürger ist verpflichtet, 
zur Bildung und Stärkung der W'ehrkraft beizutragen, 
sei es durch die eigene persönliche Waffenleistung, sei 
es durch Geld, wenn man sich von seiner Person keine 
wirklich brauchbaren militärischen Leistungen versprechen 
kan n.< 

In den Debatten Ober den Gegenstand wurde vielfach darauf 
hingewiesen, dafs der Gedanke der Wehrsteuer durchaus kein neuer 
sei, schon vor Jahrhunderten hestnnden und weitaus gröfsere For- 
derungen gestellt habe, als der in Artikel 25 des neuen Gesetzes 
bringe. 1851 habe ferner der Präfekt von Maine et Loire, Vallon, 
in einem Briefe au den Minister des Innern vorgeschlagen, die 
Leute, die sich durch hohe Nummern freilosten, mit einer Wehr- 
steuer zu belegen, endlich sei beim Einjährig-Freiwilligendienst die 
Verpflichtung, sich selbst ausznrüsten, zu bekleiden und zu unter- 
halten, nichts Anderes als eine Wehrsteuer, die Artikel 35 nur auf 
weitere Kategorien von, in Bezug auf Ableistung des Dienstes Ver- 
günstigungen geniefsenden Leuten ausdehne. .Auch in dem Entwurf 
für das Wehrgesetz von 1872 war das Prinzip der allgemeinen 
Wehrpflicht erschienen, die ilamals gemachten Vorschläge mufsten 
aber 1889 beziehungsweise schon 1886 erheblich modifiziert werden. 
In dem 1885 von der Kammer genehmigten Rekrutiernngsgesetz 
erschien die Wehrsteuer nicht, da die Kommission, um die 
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Durchberatung; des eigentlichen Welirgcsetzes so schnell wie möglich 
zu gestalten, sich entschlossen hatte, die Wehrsteuer-Friige in einem 
besonderen Gesetzentwurf zu behaudeln. Vou der Regierung wurde 
ein Wehrsteuergesetzeutwurf zuerst 1886 eingebracbt und zwar in 
Titel I des Rekrutierungsgesetzes. Von der Kammer 1887 votiert, 
wurde die Wehrsteuer im Prinzip bei der ersten Beratung vom 
Senate anerkannt. 

Der Berichterstatter der B\idget-Kommission betonte aber, dafs 
eine Reihe von Änderungen erforderlich sei, die zum grofseu Teil 
in den definitiven Wortlaut des Artikels 35 des Rekrutierungs- 
gesetzes vom 15. Juli 1889 nicht aufgenommen sind. Schwer- 
wiegend für den sofortigen finanziellen Effekt, aber nicht für das 
Prinzip der Wehrsteuer, das dadurch keine Schädigung erlitt, nur 
eine rückwirkende Kraft erhielt, war die Änderung, dafs der 
Grundsatz des Artikel 35 auf die Leute, die auf Grund des Ge- 
setzes von 1872 vom Dienst di.spensiert worden, nicht rückwirkende 
Anwendung finden sollte. Das sofortige finanzielle Resultat der 
Wehrsteuer, von welcher man nach Vollendung des Turnus der 
wehrpflichtigen Klassen ein Ergebnis von ca. 90 Millionen Frcs. pro 
.Jahr erwartet hatte, mufste damit beträchtlich siuken. So konnte 
man im ersten Jahre daher nur auf 1, im 2. Jahre auf 2‘/j, im 
3. auf 4, im 8. auf 10 und als Maximum auf 20 Millionen Wehr- 
steuerertrag rechnen. Wir haben aber schon darauf hingewiesen, 
dafs in Folge eines sehr komplizierten Hebungs-Systems die Wehr- 
steuer in Frankreich in den ersten zwei Jahren nicht das gewollte 
Itesultat lieferte. In Folge des gemannten modifizierenden Be- 
schlusses des Senats fiel auch die von der Kammer gewünschte 
Zuweisung von '/e des Wehrsteuer-Ertrages an die Gemeinden fort, 
da diese Zuweisungen, selbst bei Erreichung des Maximums, doch 
nur sehr geringe sein könnten. So ist die Wehrsteuer in 
Frankreich nur eine Steuer zum Nutzen des Staates und 
zwar mit der Bestimmun g, die Mehrausgaben und den Aus- 
fall an Einnahmen zum Teil zu decken, die durch das neue 
Rekrutiernngsgesetz herbeigeführt würden. Wie in der Schweiz, 
besteht die von allen nicht 3 Jahre aktiv dienenden Leuten zu 
zahlende Wehrsteuer aus einer allgemeinen Kopfsteuer von 6 Frcs. 
und einer Zuschlag.steuer je nach dem Vermögen. Befreit von der 
Zahlung sind nur absolut mittellose Leute. 

In Österreich-Ungarn ist da.s Gesetz über die Militär- 
Taxe (Wehrsteuer) im Jahre 1880 in Kraft getreten, nachdem es 
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in Ungarn 1879 schon den Instanzenziig durchlaufen hatte. Seine 
wesentlichsten Bestimmungen sind die folgenden: Zur Zahlung 

der Militär- Taxe sind verpflichtet: a) die wegen Untauglichkeit zum 
Dienst Befreiten und die auch bei der 3. Aushebung Zurückge- 

stellten, vorausgesetzt, dafs sie nicht total erwerbsunfähig oder ab- 
solut mittellos sind, b) die, welche nach Ablauf ihrer Dienstzeit als 
untauglich entlassen werden, wenn nicht eine Dienstbeschädigung 
den Grund zur Dienstuntauglichkeit bildet, c) diejenigen, welche 
vor Erfüllung ihrer Dienspflicht aus dem Territorium des Reiches 
auswaudern. Die Taxpflicht erstreckt sich auf jedes Jahr der 
Pflichtigkeit zum Dienste und richtet sich der zu zahlende Jahres- 
betrag nach den Erwerbs- und Vermögensverhältnissen der Be- 
treffenden sowie nach dem Betrage an direkten Steuern, der ihnen 
auferlegt ist. Die Militär-Taxe weist 14 Klassen auf. Der 

Taxsatz der 1. höchstbesteuerteu Klasse beträgt in Österreich 
100 Gulden, jode folgende Klasse zahlt 10 Gulden weniger, die 

10. Klasse 10, die 11. 5, die 12. 3, die 13. 2 und die 14. 

1 Gulden, ln Ungarn beträgt dagegen der Minimalsatz 3 Gulden. 

Wir haben hier also einen bedeutenden Unterschied zwischen 
dem Wehrsteuergesetz in Österreich-Ungarn und dem in der Schweiz 
und Frankreich zu konstatieren, die gleiche allgemeine Kopfsteuer 
füllt fort, die Wehmteuer wird nur nach dem Einkommen berechnet 
und nach dieser Richtung hin ist das festgesetzte Maximum von 
100 Gulden gegenüber dem auf 30ü0 Francs festgesetzten in der 
Schweiz und dem gesetzlich nicht beschränkten in Frankreich ein 
sehr niedriges zn nennen. Ohne Härte könnte man in Österreich- 
Ungarn daher aus der Wehrsteuer höhere Beträge erzielen. — So 
ange nach den bürgerlichen Roditen Eltern bezw. Grofeeltern für 
den Unterhalt der inindeijährigen Wehrpflichtigen zu sorgen haben, 
haften dieselben mit ihrem Vermögen für die Zahlung der Wehr- 
steuer. Die Stcuerämter haben die Wehrsteuer wie jede andere zu 
erheben. Aus dom Ertrage der Wehrsteuer wird in beidcu Keichs- 
hälften ein M ilitär-Taxfonds gebildet, dem jährlich mit den zu- 
wachsendeu Zinsen in Österreich 1,142,600, in Ungarn 8.ö7,470 Gulden, 
entsprechend der Höhe des Rokrutenkontingents, zugeführt werden. 
Die Überschüsse, die sich nach Abzug der genannten Summen aus 
der Wehrstener noch ergeben, werden als allgemeine Landes- 
einnahme betrachtet, für welche die beiden Reichshälften die Ver- 
pflichtung übernehmen, die hülfsbedürftigen Familien von zur Mobil- 
machung eiuborufenen 1. outen zu unterstützen. Aus dem Militär- 
taxfonds werden die In validen- Versorgung und die der hülfsbe- 
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dürftigen Wittwen und Waisen von Offizieren, Beamten und Soldaten 
des stehenden Heeres, der Landwehr und des Landsturms, die vor 
dem Feinde gefallen oder ihren Wunden erlegen sind, verbessert. 
Im Einvernehmen mit dem Reich sk riegsminister verfügen die beider- 
seitigen Minister für Landesverteidigung über die Zuwendungen. 
Ans dem Militärtaxfonds werden auch, nach besonderen Bestimmnngen, 
eventuell die Familien der im Frieden einberufeneu Leute des Be- 
nrlanbtenstandes unterstützt. 

Fassen wir endlich Italien ins Auge, so beabsichtigt dort der 
Kriegsminister, neben den übrigen Änderungen des Rekrutierungs- 
gesetzes, die umfassender Natur zu werden versprechen und, nach 
Mitteilung des Elsercito-Italiauo, auf die ferma progression und eine 
Kategorie von ca. 140000 Köpfen, die znm Teil 3, zum Teil 2, 
zum Teil aber, unter Milderung der Zulassungsbedingungen znm 
Kinjährig-Freiwilligendienst, nur 1 Jahr dienen soll, hinauslaufen 
dürften, schon in der jetzigen Sitzung des Parlaments auch einen 
Wehrsteuergesetzentwurf einzubringen. Nach Esercito-Italiano 
würde derselbe im Allgemeinen dieselben Gruudzüge erhalten, wie 
sie der oben seinem Inhalte nach kurz wiedergegebene Artikel 35 
des französischen Rekrutierungsgesetzes vom 15. Juli 1889 aufweist. 
Das hiefse also eine allgemeine und gleiche Kopfsteuer und eine 
Zuschlagssteuer, je nach dem Vermögen bezw. Erwerb. General 
Pelloux war einer ihrer wärmsten Verfechter, noch ehe er im Parla- 
ment sass, er war daun auch General-Sekretär unter dem Ministerium 
Ferrero, als dieses die Wehrsteuervorlage im Parlament wieder ein- 
lirachte. Im November 1882 brachte Magliani in der Deputierten- 
kammer zur Füllung der Pensionskasse einen Wehrsteuergesetzent- 
wurf ein. Nach diesem sollten auf 12 Jahre — Dauer der Dienst- 
zeit im Heere, Reserve und Landwehr — alle untauglichen oder der 
2. oder 3. Kategorie zugeteilten Leute der Zahlung der Wehrsteuer 
unterworfen sein. Die Festsetzung einer Kopfsteuer war damals 
nicht in Aussicht genommen, nur die Rente mit einer Auflage be- 
legt worden nnd zwar für die ersten 800 Lire mit 1 ’/si von 800 
bis 2000 mit 2“/», von 2000 — 4000 mit 2'/j %, von 1000— 6000 
mit 4 ®/o- Einkommen unter 200 Lire sollten steuerfrei bleiben. 
Erwerbsunfähige sollten die Steuer nicht zu zahlen haben. Auf den 
Bericht der parlamentarischen Kommission hin wurde der Entwurf 
damals nicht angenommen, bezw. nicht diskutiert. 1887 wurde eine 
gemischte Kommission ernannt, an deren Spitze General Marselli 
stand, nnd diese erklärte sich einstimmig für die Einführung 
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der Wehrsteuer. Zahlen sollten die Lente 2. und 3. Kategorie, 
sowie die nicht dienstfähig befnndenen, und zwar 12 Jahre, die der 
2. Kategorie jährlich G, die der 3. und die Dienstbefreiten 12 Lire. 
Jetzt hat die Kommission, die unter General MezzäcapGs Vorsitz zur 
Beratung ~der Frage der Änderung der Artikel des Rekrutierungs- 
gesetzes, die von den Rechten der Zuweisung zur 2. und 3. Kategorie 
handeln, anf eine Tagesordnung der Kammer hin am 25. Juli 1891 
eingesetzt wnrde, in erster Linie alle Dokumente über die 
Wehrstenerfrage verlangt und sich anf dieser Grundlage 
schlüssig gemacht. Das Resultat wird die Einbringung der 
Wehrsteuer durch den Kriegsminister sein, und dürfte der 
neue Gesetzentwurf Vorschläge bringen, die diejenigen von 1882 und 
1887 in Bezug auf den Modus der Auflegung der Wehrsteuer ver- 
einigen. Die Stimmung für die Wehrsteuer ist momentan in der 
italienischen Presse eine günstige, selbst Organe, die dem Grundsätze 
der >tassa militarec früher eifrigst widerstrebt haben, sprechen sich 
jetzt für dieselbe aus. So dürfte denn die Einführung derselben 
wohl wahrscheinlich sein. Auf die Wehrsteuer in Portugal und 
Serbien wollen wir hier nicht näher eingehen; in Rumänien ist 
dieselbe gegenwärtig in der Einführung begriffen. 

Noch ist zu erwähnen, dafs in Bayern in den Jahren 1869 
bis 1872 thatsäcblich ein Wehrgeld bestanden hat. Zur Zahlung 
desselben waren verpflichtet alle nicht zur Ableistung ihrer Dienst- 
zeit in der aktiven Armee gelangenden Wehrpflichtigen auf die 
Dauer ihrer gesetzlichen Dienstzeit im stehenden Heere (6 Jahre, 
davon 8 in der Reserve). Die GröCse des jährlich zu zahlenden 
Wehrgeldes wnrde nach dem Einkommen bemessen und schwankte 
zwischen 3 Gulden (Miuinial-Einkonunen von 200 Gulden) und 
100 Gulden (Einkommen über 1600 Gulden). Der Ertrag dieses 
> Wehrgeldes« war ausschliefslich zu Kapitulations- Vergütungen für 
Unteroffiziere der aktiven Armee und Gensdarmerie bestimmt. — 
Diese Einrichtung, welche mit den Bestimmungen der Reichs-Ver- 
fassung des Jahres 1871 nicht im Einklänge war, wurde 1872 ab- 
geschafft. In weitesten Kreisen des bayerischen Volkes und Heeres 
war das Wehrgeld-Gesetz als ein höchst gerechtes begrüTst 
worden, die Abschaffung desselben erregte seiner Zeit allgemeines 
Bedauern. 

Was wir über die Wehrsteuer in der Schweiz, in Frankreich, 
Österreich-Ungarn und Italien gesagt haben, dürfte genügen, um die 
Auffassung einer solchen Auflage in diesen Ländern erkennen zu 
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lassen. Wir haben die allgemeine Wehrpflicht wie diese Staaten 
und länger als sie, auch wir wollen, wie der Reichskanzler jUngst 
erst im Reichstage anssprach, demnächst an eine Stärkung unserer 
Wehrkraft auf Grund der wachsenden Bevölkerungsziffer herantreten; 
logisch gehandelt wäre es also, wenn wir auch die Wehrsteuer, 
den Beitrag zur Landesverteidigung derjenigen Staatsbürger, die mit 
dem vollen Einsatz ihrer Person im Frieden und Kriege dazu nicht 
mitwirken können, in das Prc^ramm anfnähmen. Die Billigkeit 
fordert dies, eine Härte ist es nicht, die Stärkung der Weh» 
kraft gewinnt dadurch eine neue Quelle! 18. 
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XV. Umschau in der Hilitär-Litteratur. 


I. Ausländische Zeitschriften. 

Slrelfleurt titerrelchltcbe militarliche ZeiUchrlft. (Dezemlwr). Aus- 
liildunj; der Infanterie-Compagnie (Maj. v. Gottesheim). — Die Kaiserlicli 
deutsche Marine. - Taktische Gedanken über den Znkunftskrieg (Beran). 

— Über transportable Spitall>aracken zur Behandlung von Verwundeten 
und Kranken im Kriege (Dr. Thumwald). — Bliitter und Blüten ans der 
Kriegsgeschichte aller V'ölker und Zeiten (H. Albertall). 

Organ der mlliiar-wlttentchaftllclien Verelae 5. (Schluls-) Heft des 
XLIII. Bandes. Allgemeine.« über die dic.sjahrigen Manöver in Frankreich. 

— Der Einüufs des Karstes auf Bewegung, Ruhe und Kampf gröfserer 
lleercskörper. Eine militär-geographische Studie von F. Lorenz, Major 
iiu Generalstaljs-Corps. — Ein Wort für unseren Fahrkanonier (Obei-st 
V. Molniir). 

Armeeblatt (Oiterrelch). Nr. 49: Erzherzog Heimäch t- ' Zur Fufs- 
bekleidungsfrage. — Die heutige Bewaffnung der Infanterie und Reiterei. — 
Hr. 50: Ungarn und das Heer. Scharfe Polemik gegen die ungarischen 
Be.strcbungcn, die Einheit des Heeres zu zerreifsen. — Das Schlachtschiff 
der Zukunft. — Hr. 51: Die Donaudarapfschiffahrt. Es wird betont, 
dafs eine .solche, wenn sic noch nicht bestünde, schon aus militürischen 
Gründen geschaffen werden müfste. — ül>er l’atrouillenritte und weit- 
gehende Unternehmungen kleinerer jVbteilungen. — Die Feld-Verpflegs- 
anstalten. — Hr. 52: Die mobilen Verptlogs-.'instalten. — Die heutige 
Bewaffnung der Infanterie und Reiterei (Fort.«.). — Hr. 53: Die zwei- 
jilhrige Dienstzeit im österreichisch-ungarischen Heere. Verf. 
bst der Ansicht, dafs eine solche zur Zeit nicht angängig sei für die In- 
fanterie, namentlich wegen Überlastung der Unterabteilungs-Kommandanten 
mit administrativen Dienstgeschäften und des Mangels an wirklich ver- 
wendbaren Unteroffizieren. 

Wllttar-Zeltung (Oiterrelch). Hr. 83: Russlands Vordringen in Mittel- 
a.sien; Besprechung der „Pamir-Frage“. — Über die Wirkung der 
modernen Geschosse. Anknüpfend an die Billroth'sche Rede liei der 
Beratung über das Militiir-Sanitätswesen. — Die bulgarische .\rmee. — 
Hr. 84: Die Kriegsverwaltung und das Kleingewerbe. Es wird 
betont, dafs die.“es letztere für die Liefening der Heeresbedürfnisse nicht 
herangezogen werden könne, da es nicht leistungsfUhig genug sei. — 
Hr. 85: 42 Batterie-Divisionen ohne höhere Verbände? Die 

Notwendigkeit der Errichtung von 14 Divisions-Artillerie-Regimentem wird 
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nachgewiesen. — Die bulgarische Armee (Forts.). — Hr. 86: Die Karte 
des nüchsten Feldzuges. — Die bulgarische Armee (Forts.). — Hr. 87. 
Die Schiffahrt auf der Donau. — Das Militär-SanitUtswesen im künftigen 
Kriege. — Die bulgarische Armee (Forts.). — Hr. 88: Die bulgarische 
Armee (Schlufs). 

Die Reichswehr. (Österreich). Hr. 279: Die Militur-Debatte im 
deutschen Reichstage. Die Caprivischo Rede ülier den Pessimismus 
in militärischen Dingen wird hier in abfälligem Sinne beurteilt; es sei 
nicht unbedenklich, die öffentliche Diskussion militärischer Fragen für 
unnütz zu erklären und von Oben herab zu bespötteln! — Kritische 
Beleuchtung der Schlufsmanöver des 2. und 8. Corps (Forts.). — 
Hr. 280: Kritische Beleuchtung u. s. w. (Schlufs). Verfasser zieht, unter 
Berufung auf Clau.sewitz, die doch fragwürdige Lehre au.s denselben, dafs 
die Defensive die stärkere Form des Krieges sei und sich in der Taktik 
in gleicher Weise wie in der Strategie bewähre; auch wird Uber die Armee- 
Corps-Vcrbändo der Stab gebrochen; der Versuch, die Cor|)seinteilung auf- 
zulassen und Proben mit 5 Divisionen unter einheitlicher Leitung seien 
zur Zufriedenheit ausgefallen! — Hr. 281: Das Militärjahr 1890. — 
Hr. 282: Ifon der deutschen Kriegsmarine. — Hr. 283: Brieftauben. — 
Der neue Aufsatz unseres Infanteriegewehrs. — Die Kriegsbereitschaft der 
schweizerischen Armee. — Hr. 284 ü. 285 : Barackenbauten in der Eisregion. 

Le Spectateur milltalre. (1. Dezember): Eine Schwenkung im 
Militär-System Frankreichs. Verfasser befürwortet die Befestigung 
der Meurthe-Linie, die Bildung von 18 vierteiligen Armee-Corps zu je 
80,000 Mann durch die ersten 10 Jahrgänge und deren Konzentrierung 
an der Grenze von Elsafs-Lothringen. Er weist auf angebliche Mängel 
der jetzigen Militär-Dienstpflicht hin, wünscht Verringerung der Dienstzeit 
in der Kaserne, Vermehrung der Einberufungen zu Manövern, MilitUrisie- 
rung der Schulen, Vereinheitlichung und Vereinfachung der Uniformen, 
ein National-Kostüm und andere mehr oder minder umwälzende Ver- 
änderungen. — Bericht über das Militär-Budget für 1892 (Forts.). — 
Untersuchungen und Besprechungen über die Ausbildung der Infanterie, 
in Beziehung auf die durch das Gesetz vom 15. Juli 1889 eingeführte ab- 
gekürzte Dienstzeit. — Die Freicorps der Kavallerie während der Revo- 
lution (Forts.). — (15. Dezember): Ein Wort Uber die Manöver. — 
Eine Schwenkung im Militär-System Frankreichs (FoiVs.). — Bericht über 
das Militär-Budget für 1892 (Schlufs). — Die Freicorps der Kavallerie 
u. 8. w. (Forts.). 

Jouraat des Science* milltalre*. (Dezeml>er): „Ich soll mit meinem 
Zuge auf Vorposten ziehen. Wie werde ich ihn aufstellen?“ (General 
Pierson). — Lebel gegen Mannlicher und Vetterli im nächsten Kriege 
(Schlufs). — Von der Verbindung der Wallen und deren Dienst in der 
Division und bei den Detachements (Schlufs); eine sehr lesenswerte 
taktische Studie. — Neues Marschtableau (Forts.). — Der Feldzug 1814 
(Forts.); die Kavallerie der Verbündeten während des Feldzuges 1814. — 
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Französische und iiuslSndische Remonten (Forts.). — Die französische 
Armee 1690 (Forts.). 

Revue de Cavalerle. (Dezember): Kavallerie-Manöver 1891. Beo- 
bachtungen, angestellt im Verlauf der Manöver und Ojierationen, von Ge- 
neral Loizillon, Befehlshaber des I. Armee-Corps, Leiter der Manöver. 
Diese „Beoliachtungen“ sind zur Verteilung gekommen an die Offiziere 
der beiden Kavallerie-Divisionen, die an diesen Manöveim beteiligt waren 
und geben die Einzelheiten derselben auf das Genaueste wieder. — Kom- 
mandant Victor Dupuy. Geschichte eines Offiziers der leichten Kavallerie 
(von General Thoumas). — Die deutsche Kavallerie (Schlufs). — Berühmte 
Kavalleriegefechte (Schlufs). — Studie über Trainierung und Kriegsbrauch- 
barmachung der Pferde (Forts.). — Regiments-Geschichten. 

Revue d'artlllerle. (Dez ember): Vorschrift über die Feuerleitung 
der deutschen Fufs-Artillene; ziemlich wortgetreue Übersetzung des 1891 
(bei E. S. Mittler & Sohn) erschienenen , Entwurfes“. — Bemerkungen 
über Gebrauch und Unbrauchbarmachung des Materials verschiedener 
fremder Artillerieen (Forts.): Die italienische Feld-Artillerie. — Der 

österreichisch-ungarische 8 mm Repetier-Karabiner M. 1890. — Die Be- 
deutung des rauchlosen Pulvers für den Krieg (Aus dem Russischen des 
Oberst Baumgarten übersetzt). 

Revue du cercle mllltllre. Nr. 49: Ein Brief Dragomirows über die 
Frage der blanken Waffen. — Bemerkungen eines englischen Offiziers Uber 
die deutsche Armee. — Das österreichi.sch-ungarische Beeres-Budget. — 
Nr. 50: Eine neue Waffe für die Kavallerie. Eiündung des eng- 
lischen Kapitän Peel, der einen Karabiner zwischen den Vorderbeinen des 
Pferdes (!) unter dem Bauche anbringen will, um durch dessen (elektrische) 
Entladung die Attacke vorzubereiten!? — Der russische Feldmörser. — 
Bemerkungen eines englischen Offiziers u. s. w. (Forts.). — Bemerkungen 
Uber die chinesische Armee (F’orts.), — Nr. 51: Bemerkungen eines eng- 
lischen Offiziers u. s. w (Schlnfe). — Die Ausnutzung der grofsen Trag- 
weite des Gewehrs M. 1886. — Bemerkungen Uber die chinoshsche Armee 
(Fort.s.). — Nr. 52: Wie steht es mit der Frage bes kleinkalibrigen Ge- 
wehrs? — Bemerkungen Uber die chinesische Armee (Schlufs). — Die 
Ausnutzung der grofsen Tragweite des Gewehrs M. 1886 (Schlufs). 

L'Avenlr IRllltaire. Nr. 1636: A. tadelt in schärfster Weise, dafs dev 
Kriegsminister dem Verfasser des Aufsatzes in der „Revue des dcux mon- 
des“ Uber die Manöver (,I. Reinach) die Genehmigung hierzu erteilt habe. 
— Nr. 1637; Die Kavallerie bei den Manövern. Bespricht die ab- 
fällige Kritik ihrer Leistungen, die allerdings zum Teil unzulängliche ge- 
wesen seien, doch eine so herbt* Beurteilung nicht verdienen. — Nr. 1639: 
Die Kavallerie. Für die minderwertigen Leistungen der französischen 
Kavallerie bei den letzten Manövern wird besonders deren „Partikularismus“ 
verantwortlich gemacht, sie möge sich beteiligen an der Neigung für 
höheres Studium der Taktik, ihre Offiziere dürften sich nicht absondern 
von denen der anderen Waffen u. s. w. — Nr. 1640: Endergebnisse 
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der Manöver des Jahres 1891. Kritik der letzten Manöver, der zn- 
folpe die taktische Ausbildung noch viel zu wünschen übrig lasse. — 
Nr. 1641; Die Manöver im Osten. Besprechung des Rcinach’schen 
Aufsatzes in der „Revue des deux mondes“, zumeist in zustimmendem 
Sinne. — Nr. 1642: Die moralische Erziehung des Soldaten. — Die Ma- 
növer im Osten (Forts.). — Der Dienst der Genietruppen im Feldkriege. — 
Hr. 1643 : Das Gesetz über die Kolonialtruppen. — Die Manöver im Osten 
(Forts.). — Hr. 1644: Die Teilung des 6. Oorps. Vorschlöge behufs 
Ausführung derselben — A. m. bekennt, dafs die neuen Handelsvortrüge 
eine militUriscbe Gefahr für Frankreich bedeuten, man müsse nach 
dem 1. Februar besonders die politischen Folgen derselben ins Auge 
fassen. 

Le Progrts mllitalre. Nr. 1156 : Die Un te roffiziere. Die sehr günstigen 
Prämien und sonstigen Benehzien, welche kapitulierenden Unteroffizieren 
durch das Gesetz vom 18. Mürz 1889 zugewendet worden, haben einen 
Überschnfs von Kapitulanten zur Folge gehabt. P. m. meint, man hätte 
dasselbe erreicht mit geringeren Opfern, wenn diese Vergünstigungen erst 
nach öjiihriger Dienstzeit gewährt würden. — Hr. 1157: Spionage und 
Verrat. Polemik gegen die Übertreibungen des neuen Spionage-Gesetzes. 

— Hr. 1158: Armee- und Divisions-Kavallerie. — Nr. 1159: Waffen- 
Partikularismus und Generalität. P. befürwortet, dafs Oberste, die 
zu Generalen in Vorschlag gebracht werden, zu anderen Waffen veisetzt 
werden sollten (!?). — Hr. 1160: Artillerie-Taktik und rauchloses Pulver. 

— Hr. 1161: Die Kriegs-Akademie (L'icole superieure de guerre). P. 
meint, dieselbe habe die Trupjaj und den Generalstab nicht einander näher 
gebracht, sondern die Scheidung zwischen den Offizieren beider Kategorien 
sei durch dieselbe schroffer geworden. 

Ll France mllitalre Nr. 2280: Militärschulen. Befürwortet den un- 
entgeltlichen Besuch der polytechnischen Schule, der Schule von St. Cyr u.s.w. 

— Garnison-Wechsel. Gelegentlich des Wechsels zwischen 2 Infanterie- 
Brigaden des XVI. Armee-Corps wird solchen im Allgemeinen entgegenge- 
treten. — Hr. 2281: Die Taktik in 1870, begründet die ünanwendbarkeit 
des damaligen Reglements. — Nr. 2282: Kaliber-Einheit. Tritt einer 
solchen bei der Feld-Artillerie entgegen und befürwortet die teilweise Ein- 
führung von SchneUfenerkanonen (von 65 mm Kaliber.) — Hr. 2285: Das 
verschanzte Lager von Paris. Einer gröfseren Ausdehnung desselben wird 
entgegengetreten, man solle seine Stärke in der Feld-Armee suchen. — 
Hr. 2288; Das verschanzte Lager von Paris. Urteil eines Generals Uber 
einen Artikel in der Nr. 2285 (vom 25. November) spricht sich u. a. für 
die Anlage einer Enceinte von Epinal aus. — Garnison- Veränderungen. 
Im Anlafs eines kürzlich verfügten Garnisonwechsels, der vielfach ange- 
fochten wurde (v. Nr. 2280). Verfasser spricht sich für öfteren Wechsel 
aus. — Hr. 2289: Die Freiheit zu schreiben. Plädirt für Froigebnng der 
militärischen Presse. — Hr. 2290: Französisch-russische Aktion im äufsersten 
Osten. Analogien der gemeinsamen Nachbarschaft mit China. — Ül>er 
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Reinaehe bekannten Sensations-Artikel anltlfslich der grofsen Manöver. — 
Nr. 2292: Konservierung des Fleisches durch Külte. — Nr. 2293 95: Das 
Budget der Marine. — Hf. 2300/1 : Freycinots Aufnahme in die Akademie. 

— Nr. 2302: KommissionsbeschlUsse Uber den Radfahrerdionst.. — Nr. 2303: 
Gegen die italienischen RefUixhtungen wegen der Gefahr, die aus Biserta 
entspringt. — Nr. 2306: Studium der Ziffern — französbche und deutsche 
Kriegsstiirken, erstere soll die gröfsere sein, was ausgelaldete Leute l>etriffl. 

— Nr. 2307 : Nationalgcfahr. Sieht eine solche aus den deutschen Handels- 
vertrügen entspringen, namentlich wenn Spanien und Portugal noch ein- 
bezogen werden. 

La Belglque aillitaire. Nr. 1078: Das Kriegsbudget 18'J2. — Nr. 1079: 

Das Kriegsbudget 1892. — Kriegführung in üstafrika. — Influenza der 
Pferde. — Nr. 1080: Gleichartige Herkunft der Offiziere und einheitliche 
Ueförderungsliste. — Die Altersgrenze. — Der Feldzug der 10 Tage 
(2.— 12. Angu-st 18311. — Nr. 1081: Über die Reorganisation der Armee. 

Schweizerische Monatsschrift für Offiziere aller Waffen. (November): 
Unsere Militüijustiz im Hinblick auf ein allgemeines bürgerliches schweize- 
risches Strafgesetz. — Corps-Kavalerie und Divisions-Kavallerie. 
Vermehrung der letzteren wird IjefUrwortet. — Coriw-Artillcrie und Divi- 
sions-Artillerie. — Das neue Exerzicr-Reglement für die schweizerische 
Infanterie (Forts.) — Militürischer Voiunterricht und Kadettenwesen. 

Schweizerische Zeitschrift für Artillerie und Genie. (Nvbr.). Der heutige 
Stand der Befestigung von Paris. — Neues Material der deutschen Feld- 
Artillerie. — Eidgenössisches Militürbudget pro 1892. Dassell>e 
lieziffert sich in den Einnahmen auf 17,609,805, in den Ausgaben auf 
47,841,369 francs. — Aus den Plaudereien Uber die letzten Herbstübungen. 

— Das Scheren der Pferde. — Moderne Feld-Artilleristen. 

Revue mllltalre suisse. Nr. 12= Die Artillerie im Armee-Corps. — 
Beilage: Der Krieg in Spanien nach den Erinnerungen des Generals 
Jomini (von Oberst Lecomte) Bogen 9 — 13. 

Allgemeine schweizerische MilitSrzeitung. Nr. 49: Zur Webrfrage 
(Foits.). — Die Herbstmauöver 1891 (Forts.). — Die Militür-Bückerei und 
das Biiekergewerbe. — Nr. 50: Das neue deutsche Feldartillerie-Material. 

— Zur Wehrfragc (Schlufs). — Nr. 51: Das Vordringen Rus.«lands in 
Zentral-Asien. — Zur Frage der Brgünzung dos Offizier-Corps der Land- 
wehr. — Nr. 52: Soll man mit dem Kaliber der Gewehre bei 7,5 lum 
stehen bleiben, oder noch weiter herunfergehen und wie weit? (Hehler). 
Befürwortung eines 5 mm Kalibers. 

Army and Navy Gazette. Nr. 1661: Der Flankenmarsch auf 
Sebastopol. Mitteilung der [wnsöulichen Erlebnisse und Beobachtungen 
des damaligen Zeitungs-Berichterstatters Mr. Rüssel nach seinem Tagebuche 
Die Mangelhaftigkeit der Armee. Eine kritische Zusammenstellung 
der Urteile über die mangelhafte Organisation aus den verschiedenen 
liolitischen Zeitungen. Die neuen Magazin-Gewehre in den Kriegen 
der Zukunft. Ein englischer Militiirai'zt erklüit, dafs die kleinkalibrigen 
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Gewehre vielfach nicht den Zweck erreichen, den Oej^er auf längere Zeit 
kampfunfähig zu machen. Man würde gezwungen sein, wieder auf grSfsere 
Kaliber zurUckzukommen. Die militärischen Schulen. Die beiden 
Kriegsschulen zu Woolwich und Sandhurst sind von einer Kommission in 
Bezug auf die sanitären Verhältnisse unteraucht. Die Unterbringung der 
Kadetten hat zu vielen Ausstellungen Veranlassung gege)>en. Reserven 
für Kavallerie-Pferde. Enthält Voi-schlUge, wie für den Kriegsfall eine 
Reserve von Pferden, die im Besitze von Privatleuten sind, bereitgehalten 
werden kann. Nr. 1662: Der Flankenmarsch auf Sebastopol. Fort- 
setzung des Aufsatzes der vergangenen Nummer. Die Schiefsansbildung 
der Artillerie. Generallieutenant Sir W. Williams hat in einer Flug- 
schrift behauptet, die englische Artillerie sei nicht auf dem richtigen Wege 
in ihrer Ausbildung, es würde zu viel Wert auf das Schiefsen, und zu 
wenig auf das Manövrieren gelegt. Diese Behauptung wird gründlich 
widerlegt, und die vom General Wolseley eingoführten Grundsätze als 
mustergültig hingestellt. — Nr. 1663: Die diesjährigen Manöver in 
Hampshire. Der dienstliche Bericht des die Manöver leitenden Generals 
Sir Evelyn Wood ist erschienen, es wird darin mancher Tadel ausgesprochen. 
Die Marscbleistongen der Infanterie waren ungenügend, die Artillerie er- 
schien häufig zu spät, um das Gefecht einleiten zn können, die Kavallerie 
klärte nicht genügend auf, den höheren Offizieren fehlte es häufig an der 
nötigen Gewandtheit in der Truppenführung. Die von den Truppenteilen 
beschafite Verpflegung der Mann.schaft war sehr verschieden. Taktische 
Fortschritte. Grundsätze für das Infanterie - Gefecht werden, unter 
besonderer Berücksichtigung des darüber in den „LöbelTschen .lahres- 
beriehten“ veröfientlichten Aufsatzes , besprochen. Auch die übrigen 
Waffen werden dabei berührt. Über Märsche. Nach kurzer Einleitung 
über die Marschleistungen der gegenwärtigen Europäischen Heere, werden 
die mangelhaften Leistnngen bei den Hamp.shire-Manüvern crw.'ihnt. Als 
Ursache wird die schlechte Fufsbekleidung, die allzugrofse Jugend der 
Leute und der Mangel an foitgesetzter Übung angegeben. Die Kavallerie- 
M anöver. Nach dem Bericht des General Keith Fraser fehlt es den 
Jungen Offizieren zu sehr an Verständnis für den Aufkliirungsdienst. — 
Nr. 1664; Die R eorganisation des Kriegsniinisterium.s. Nach 
einer Flugschrift des General Sir George Chuney über die Mangelhaftigkeit 
der Heeresverwaltung liegt der Hauptfehler darin, dafs das Kriegsministe- 
rium gleichzeitig Kommando-Behörde und Verwaltungs-Behörde ist. Über- 
all herrscht das Verlangen zn centralisieren. Diese Deutschen! Unter 
dieser Aufschrift wird das jetzige deutsche Infanterie-Gewehr 88 besonders 
günstig besprochen, es sei das beste aller vorhandenen Gewehre. Examina 
in Taktik. In diesem Jahi-e sind zum ersten Male die Offiziere der Miliz 
einem Examen in Taktik unterworfen gewesen, man ist mit dem Ergebnis 
sehr zufrieden. 

The Journal ol the Royal United Service Institution ol Indla. Nr. 87: 

Die rauchlosen Pulverarten, ihre Zusammensetzung und An- 
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fertignng. Von Major Scott. R. A. Anber der chemischen Zusammen- 
setzung der jetzt bekannten rauchlosen Pulverarten wird auch die Leistungs- 
fähigkeit derselben durch Angabe der Anfangsgeschwindivkeit und des 
Atmosphären-Druckes in tibersichtliclien Tabellen zusammengestellt. — Die 
Verteidigung des General Ziethen in der Linie der Sambre. 
1815. Eine kritische Betrachtung der Operationen an der Samhre in 
der Zeit vom 14.— 16. Juni 1815. Taktik der Kavallerie. Allgemeine 
Betrachtung Uber Kavallerie-Taktik in der Schlachten-Th&tigkeit, das Buch 
des Prinzen Hohenlohe wird als mustergültig hingestellt. — Rekruten- 
Ausbildung in Deutschland. Colonel Sartorius teilt seine Beobach- 
tungen mit, die er in Deutschland bei der Rekraten-Ausbildung des Leib- 
Grenadier-Regiments in Dresden gemacht hat. 

JoBrnat ol tbe Royaf United Service Inititation Nr. 165: Die Magazin- 
Gewehre im Kriege. Von Percy March, Stabsarzt. Der englische Arzt 
erzählt zwei Beispiele von Verwundungen, die durch kleinkalibrige Gewehre 
entstanden und von ihm behandelt sind, ln dem einen Falle war die 
Verwundung auf c. 120 m entstanden, im anderen auf 1000 m erfolgt. 
Beide Wunden waren derart, dafs sie die Getroflfenen nicht kampfunfähig 
gemacht haben würden, was mit gröfseren Geschossen zweifellos der Fall 
gewesen sein würde. 

Rutliicher lavalide 1891. Nr. 251 bespricht den in der , France militaire“ 
(Nr. 2(K)7) gebrachten Vorechlag, die Truppenteile mit leichtem Feld- 
Brücken-Material zur Überwindung kleiner Wasserläufe von 10—40 m 
Breite, wie sie sich auf jedem Gefechtsfelde vorfinden werden, zu ver- 
sehen. Dieses Material soll aus Leindwandbahnen, welche, selbst mit 
Kautschuk überzogen, ihre TiagfÜhigkeit durch zahlreiche an der unteren 
Seite befindliche, auf bläbbare Kautschukcylinder erhalten, bestehen. Dieser 
Vorschlag wird seitens des „Russ. Inval.“ als zweckm&fsig bezeichnet. — 
Nr. 251—255; Bemerkungen des General Dragomirow zu den 
diesjährigen Sommer-Übuugen der ihm unterstellten Truppen: Be- 

tonung der Notwendigkeit, die Führer zur Selbstständigkeit zu erziehen, 
die nStigen Stellvertreter beranzubilden, auf ein zweckmäfsiges Zusammen- 
wirken der drei Waffen binzuwirken. Die Durchführung der Infanterie- 
Attacke wird als schlaff getadelt. Die Bemerkungen, welche durchw^ 
auf eine möglichst kriegsgemäfse Ausbildung der Trappe binweisen, 
zeigen durchweg die Eigenart des als Militär-Schriftsteller bekannten Ge- 
nerals. — Nr. 256: Bemerkungen des Generals Dragomirow (Forts.). 

Bataillons-Kolonnen im feindlichen Feuer sind zu vermeiden, geschlossene 
eingliediige Formationen für vorgebende Reseiwen häufig empfehlenswert. 
— Nr. 258; Die Neu-Organisation der rumänischen Armee. — Nr. 263 
bis 265: Die Verpflegung der Truppen bei Massen-Beforderung auf 

Eisenbahnen, Besprechung der bezüglichen in Deutschland und Frankreich 
geltenden Grundsätze. — Nr. 265: Urteil des Generals Dragomirow Uber 
den Wert des Schiefsens vom Pferde. Dragomirow spricht sich durchaus 
gegen die vom General Suche tin gemacliten Vorschläge aus. 
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Wa|8llQj Sibornik 1891. Nr. 12: (nebst „systematischer Inhaltsangabe“ 
der bisher erschienenen Bände dieser Zeitschrift). — Das Criwan- De- 
tachement im Feldzuge 1877 — 78. 10. Artikel. Enthält eine Beur- 
teilung der Bedeutung der ersten Unternehmung des Generals Heimann 
gegen den Saganlugh mit Bezug auf die Unterstützung des Eriwan-De- 
tachements sowie derjenigen der Ereignisse bei Dajar vom 22. bis 27. Juni 

— Die Selbstständigkeit der Truppenführer im Kriege. 4. Ar- 
tikel. Verfasser charakterisiert die Wichtigkeit der Fähigkeit, die augen- 
blicklichen Verhältnisse bei der eigenen Armee, dem selbsigeführten Teile 
derselben, den benachbarten Armeeteilen und deren Gegnern so richtig zu 
beurteilen, dafs auf Grund der erkannten Kriegslage es möglich wird, den 
unter andern Verhältnissen gegebenen Befehl einer höheren Instanz in 
zweckentsprechender Weise zur Durchführung zu bringen, cv. nicht aus- 
znfUhren, falls die Kriegslage dies infolge einer unerwartet eingetretenen 
Umwandlung erheisi’hen sollte. Die Thiltigkeit der deutschen Heerführer 
bei Saarbrücken am 5. und 6. August und liei Wörth am 6. August 1876 
wird als Beispiel für solche Selbsttständigkeit des Entschlusses hingestellt. 

— Als Uauptmittel für die richtige Beurteilung der Verhältni.sse auf der 
eigenen Seite wird die Aufrechterhaltung der Verbindung mit den be- 
nachbarten Heeresteilen bezeichnet. — Wie schwer die Erfüllung dieser 
Bedingung und wie oft zum grofsen Nachteil dagegen gefehlt wird, dafür 
bringt Verfasser einige unseres Erachtens allerdings nur teilweise zu- 
treffende Beispiele aus dem Feldzuge 1870. — Buchara. Scklufs 
einer Schilderung des Landes. — Die Stadt mit ihrem Leben 
und Treiben. Das Heer des Eniiis. Von ersterer ist ein Plan l>ei- 
gefUgt, welcher ein Bild dieser interessanten Stadt giebt, deren Kreml 
und Umfassung eigehend beschrieben wird. 

Biratowiky't Ratwied ttebik. Nr. 75: Abbildung des Abzeichens 
für die Raswi edtschiks (Patrouillenführer) erster Klasse in 
den Kavallerie- und Kasaken-Regimentern. Es l>esteht dasselbe aus 
einem Jeton, auf welchem ein Orientierungskreuz mit den Zeichen für die 
Himmelsgegenden und zwei übereinandergelegte Säbelklingen angebracht 
sind. — Sturmleitern , erläutert durch Zeichnungen; die Ausbildung mit dem 
Velociped und sein Gebrauch für militärische Zwecke. — Der Hengst 
„Osman Pascha“ mit Abbildung. Dies am 2. August in der Offizier- 
Kavallerie-Schule gefallene Pferd war 1877 bei der Übergabe Osman 
Paschas als sein Reitpferd in russischen Besitz gekommen. — Man 
schätzte sein Alter auf über 25 Jahre. — Nr. 78: Über die tak- 

tischen Beschäftigungen mit den Offizieren in den Truppen- 
teilen. Auszug aus einem Befehl eines Militairbezirks. Es wird u. a. 
getadelt, dals die Art der gestellten Aufgaben oft weder der Waffen- 
gattung des betreffenden Offiziers, noch seiner Dienststellung entspräche. 
Anerkennend hervorgehoben wird u. a., dafs fast in allen Truppenteilen 
Vorträge gehalten wären und dafs auch in sämtlichen sich die Offiziere 
mit dem Studium der österreichischen und deutschen Reglements l>e- 
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schäftigt hätten. — Nr. 77 enthält wie jede Nammer die Bilder nnd 
Biographien zweier Generäle — und zwar von zwei solchen mit deutschen, 
auch im Auslände bekannten Namen, Generalmajor Baron Taube und 
Generallieutenant Baron Seddeler. — Nr. 78: Der Üehergang der 

Kavallerie über Gew&sser, Projekt einer Vorschrift für die Aus- 
bildung im Durchschwimmen. 

Raiiilchei Ingeilear-Jovrul. 1801: Nr. 9: Die Verteidigung der 
Festungen gegen den abgekürzten Angriff des Generals von Sauer — mit 
4 Skizzen. — Die Teilnahme des 7. Sappeur-Bataillons am Feldzüge 1877 
bis 1878. (Schluls). — Nr. 10 ; Die Verteidigung der Festungen u. s. w. 
(Fortsetzung). — Der Artikel in Nr. 9. — Das französische Reglement 
für die Ausführung von Befestigungen in Stellungen des Feldkrieges. 

17. 

RIvItta nllltare. (November): Die Kavallerie in den 
gemeinen Normen für die Verwendung des 3 Waffen im 
Kampfe“. Die „Allgemeinen Noimen“ sind jüngst im Neuabdruck er- 
schienen, der die Einwirkung des rauchschwachen Pulvers berücksichtigt. 
Die Rolle der Kavallerie im Aufklänings-, Sichernngsdienst nnd im Kampfe 
erscheint uns unwesentlich verändert. Im Übrigen einige Kritiken der 
Ausdrucksweise in den sonst sehr anerkannten .Normen“. — Die Unter- 
offizier-Frage bringt eine Reibe von Vorschlägen zur Sicherstellung 
eines tüchtigen Unteroffizier-Corps, von denen uns namentlich der eine, 
den Unteroffizieren, auch wenn sie nicht die erforderliche allgemeine 
Bildung besitzen, die Offizier-Carrierc zu erschliefsen, nicht gefällt. 

Eiercito Itallaao. Nr. US: Biserta; weist auf die Gefahr hin, die 
nicht für Italien, sondern auch für England, und zwar sowohl für den 
Seeweg nach Indien, wie für die englischen Küsten, ans der Anlegung 
eines französischen Kriegshafens in Biserta entstehen würde. Italien müfste 
Umfang und Bereitschaft seiner Flotte bedeutend steigern, England seine 
Flottenkraft im Mittelmeer verdoppeln. — Die Kommission für die Neu- 
bearbeitung des Exerzier-Regloments für die Infanterie unter Vorsitz des 
Generalstabschefs der Armee, Generals Cosenz, hat ihre Arbeit vollendet 
und wird nun sofort an die Änderung der Schiefsvorscbiöft geben. — 
Nr. 148: Am 4. Dezember ist ein neues Reglement für die Zulassung zu 
den Militär-Kollegien, zur Militär-Akademie und zur Militär-Schule er- 
schienen. Bei der letzteren wird die Dauer der Kurse auf 2 Jahre herab- 
gesetzt. — In der Sitzung der Deputirtenkammer vom 10. Dezember 
wurden die Abstriche in den Etats genehmigt. Sie umfassen: Die 

Auflösung der beiden Lehr-Batterien der Feld- und der Lebt^Compagnie 
der Fufs-Artillerie, 2 Generallieutenants, 12 Generalmajors, 578 Offiziere 
der Infanterie, 15 der Artillerie, 78 hors cadres, 9 des Sanitäts-, 12 des 
Kommissariats-, 2 des Zahlmeister-Corps. — Nr. 147: Die Ersparniss 
beim Personal des Heeres. Bezieht sich auf die in der Sitzung vom 
5. Dezember genehmigten Abzüge von Gehältern über 5000 Lire, Pension 
über 2000 Lire, die Streichung der Hälfte der Zulage für den Hülfsdienst 
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und des Gebaltszascbosses nach Gjähriger Dienstzeit in derselben Charge. 
— Die Vereucbe mit dem kleinkalibrigen Gewehr sind beendet und 
haben die erwarteten günstigen Resultate geliefert. 

RIvItta dl artiglerla e genio. (November): Das Feldgeschütz der 
Zukunft des Generalmajors Wille, von Artillerie-Major Luigi de Feo. 
Übersicht des Inhalts dieses Werkes mit günstiger Beurteilung. — Über 
den Äbgangswinkel in seiner Erhebung über die Seelenachse und die 
Messung desselben. 

RIvItta cleatllco-iallltar (Spanien). Nr, 23; Leichte Artillerie in Ver- 
schwindetflrmen. — Zeichen des optischen Signaldienstes für die Infanterie 
und Kavallerie (ScbluCs). — Das neue Eierzier-Reglement für die italie- 
nische Infanterie (Ports.). 

Memorial de Ingenleroi del EJercIto (Spanien). Nr. XV: Militiir- 
Telegraphie in Dänemark. 

Revlita mllltar (Portngal). Nr. 23; Die Wunsche des Heeres, — 
Bericht der Kommission zur Beratung des Reglements für die 
Organisation der Reserve des aktiven Heeres. 

Krigivetenikapi-Akademient Handllagar (Schweden). 22. Heft: Sit bei 

oder Lanze? 

Nortk-Mllltaert-Tldtlkrilt (Norwegen). 1t. Heft: Militärische Über- 
sicht über 1890. III. Russland. 

Oe Mllltaire Spectator (Holland). Nr. 12: Die Notwendigkeit 
der Verstärkung unserer Streitkraft. 

II. Bücher. 

Geumnelte Scbrilten und Denkwürdigkeiten des Generalleldmarschallt Grafen 

Helmitb von Moltke. IV. Band. Briefe; erste Sammlung. Briefe 
an die Mutter und an die Brüder Adolf und Ludwig. 
Mit Nachbildungen zweier Handzeichnungen und Holzschnitten im 
Text. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 5 M. 

Während der 3. Band dieser „Denkwürdigkeiten“ uns das Bild Moltkes 
als grofsen Feldherrn und Militärschriftsteller ersten Ranges zeigte, 
empfangen wir mit der nun beginnenden Veröffentlichung seiner Pamilien- 
briefe ein klares Charakter-Bild des unvergefslichen Mannes in seinem 
Familien- und Privatleben. — Die hier mitgeteilten Briefe (eine sorgliche 
Auswahl aus der brieflichen Hinterlassenschaft) zerfallen in drei Gruppen: 
I. Briefe an die Mutter. 1823 bis 1837. II. Briefe an den Bruder Adolf. 
1839 — 1871. III. Briefe an den Bruder Ludwig. 1828 bis 1888. Eine 
trefflich entworfene Lebensskizze der Mutter Moltkes, mit Bildnis der- 
selben, eröffnet die I. Gruppe. Moltkes Mutter war demzufolge eine 
feingebildete energische Frau, von hohem Seelenadel, scharfen Verstände 
und tief christlicher Gesinnung, deren bedeutende Charaktereigenschaften 
der Sohn Helmuth geerbt hat ; es ist dies eine psychologische Erscheinung, 
welche Moltke mit vielen grofsen Männern (man denke an Goethe) gemein 
hat. Das eheliche Leben der Eltern war ein wenig glückliches ; sie lebten 
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in der zweiten Hülfte ihrer Ehe getrennt; der Mutter vornehmlich erwuchs 
die schwere Aufgabe der Erziehung von 8 Kindern, deren drittes unser 
Helmnth war. An der Mutter hing Moltke, das bezeugen diese Briefe, 
mit innigster Zärtlichkeit; sie vornehmlich war bis zu ihrem Tode die 
wahre Vertraute seiner Seele; ihr gab er Rechenschaft von Allem, was 
seinen Geist erregte und bewegte, von den Erlebnissen nicht minder wie 
den Sorgen und Entbehrungen seiner Jugendjahre; in diesen Briefen 
tritt besonders die gemütvolle Seite dieses keineswegs verschlossenen Cha- 
rakters in den Vordergrund. — Ohne Vermögen, nur auf das kärgliche 
Gehalt angewiesen, hat sich Moltke durch eine lange Lieutenants-Zeit ehren- 
haft und heldenmütig durchgeschlagen, oft nicht wissend, woher er das 
Geld zum Nötigsten entnehmen solle. Die Feder raufste ihm geben, was 
ihm Fortuna an GlUcksgUtern versagt hatte. — Wir erhalten hier eine 
höchst schätzenswerte und eingehende Kenntnis von Moltkes wissenschaft- 
lichen Bestrebungen und litterarischer Thätigkeit in jungen Jahren; 
auch fUi' politische Zeitschriften, so die „Augsburger Allgemeine“, hat 
er wertvolle, meist militär-politische Beitrüge geliefert. Die Veröffentlichung 
einiger derselben ist in dankenswerter Weise vom Herrn Herausgeber in 
Ansicht gestellt.*) 

Es herrschte, dies erhellt auch aus diesen Briefen, in den Jahrzehnten 
nach den Befreiungskriegen in den Reihen des preufsischen Offiziei'-Corps 
ein sehr reges geistiges Leben; es war die Zeit der Decker, Valentini, 
Brandt, Rühle von Lilienstem und Clausewitz! Nicht etwa „dei minorum 
gentium“ waren es, wie Figura zeigt, die in jener Zeit zur Feder griffen 
und diese ebenso geschickt zu führen wufsten wie den Degen! Diesen 
MUnnern war noch „die Waffe eine Wissenschaft und die Wissen- 
schaft eine Waffe“. Eine alte Wahrheit freilich, von welcher das gegen- 
wärtige Geschlecht leider weniger denn je sich überzeugen will. Es 
weht eben zur Zeit, das wird man nicht in Abrede stellen können, 
ein militärisch-littcrarischer Thätigkeit im Allgemeinen wenig günstiger 
Wind! Selbst an Bespöttelung derselben hat es nicht gefehlt. Wir 
können diese Thatsache nur auf das Lebhafteste beklagen. Ist doch 
wissenschaftliche Bildung — das sollte man nicht unbeachtet lassen 
— der Titel, welcher vor allem den Soldaten zum höheren Krieger adelt; 
freilich, dessen sind wir uns voll bewufst, nur dann, wenn solche völlig 
sein geistiges Eigentum geworden und mehr ist als blofse VielwissereL 
Heinrich IV. äufserte einst scherzend, „er fische prächtige Soldaten aus 
dem Dintenfasse“ ! In diesem Scherzwort steckt eine tiefe Wahrheit, denn 
die Geschichte lehrt es, und an unserem Moltke erweist es sich von Neuem, 
dafs kein grofser Feldherr theoretische Studien je verschmähet hat. Damm 
erfüllt die Wahrnehmung uns zuweilen mit Sorgen füi' die Zukunft, dals 
solche in neuerer Zeit mehr und mehr in Mifskredit zu geraten scheinen, 
ja sogar da urd dort mit wahrhaft naiver Mifsachtung beurteilt zu werden 
pflegen. — Das sind ungesunde Zustände, unter deren Drack das geistige 
*) Ist mittlerweile in dem jüngst erschienenen 2. Bande geschehen I 


Digitized by Google 


ümiebaa in d«r MlUtftr-Littentnr. 


248 


Leben in den Kreisen unserer Offizier-Corps nnlBugbar schweren Schaden 
leiden mnfs. 

Von allgemeinerem und auch geschichtlichem Interesse sind die Briefe 
der 2. und 3. Gruppe, an die beiden Bi-flder, welche, der eine 1871, der 
andere 1889, vor unserem Feldmarschall in das Grab sanken, MBnner 
von bedeutender geistiger Begabung und als Beamte in dänischen, dann 
preutsischen Diensten, von strengster Pflichterfüllung und segensreichem 
Wirken. Mit diesen ihm geistesverwandten Brüdern unterhielt Moltke 
bis an deren Lebensende einen ausgedehnten Schriftwechsel, in welchen 
er, wie der Augenblick es gab, bald Ober Familien-Ereignisse, seine glück- 
liche Ehe, die Persönlichkeiten, mit denen er in Beziehung tritt, bald Ober 
Reiseerlebnisse und weltbewegende Ereignisse, in deren Mittelpunkt er 
stand, berichtet. Stets scharf, treffend und weitausscbauend ist seine Be- 
urteilung politischer Begebenheiten, so derjenigen der Jahre 1848 — 1850. 
DaCs es dem „Grofsen Schweiger“ auch an köstlichem Humor, jener über 
jede Gemütsbewegung erhabenen Himmelsgabe, nicht gefehlt hat, bezeugen 
ebenfalls diese Briefe. Moltke hatte ferner — und darin kann ein jeder 
von ihm lernen — die sehr seltene Fähigkeit, seinen Gedanken in klarster 
und kleidsamster Form Ausdruck zu geben; er ist ein Meister der Sprache 
wie wenige; einige der hier mitgeteilten Naturschilderungen sind einfach 
klassisch, so seine Schilderung des Wildbades Gastein — ein wahres 
KabinetsstOckchen. — 

Wir müssen ans Ranmesrücksicbten der Versuchung widerstehen, hier 
Proben dieser immer geistvollen, gemütvollen und fesselnden Aufzeich- 
nungen zu geben, und möchten überdies dem Leser nicht vorgreifen. Einen 
hohen Genufs wird jedem, welcher für den nun heimgegangenen Feld- 
herm begeistert ist — und das ist ja jeder national gesinnte Deutsche — 
die Lesung dieser Briefe zweifellos bereiten. 1. 

Dtr ruiiitche Ooiaufeldzug In Jahre 1853/54. Nach dem auf Allerhöchsten 
Befehl herausgegebenen gleichlautenden Werke von Petrow (Gene- 
ralmajor im Russischen Generalstabe) bearbeitet von A. Regenauer 
(Hauptmann). Mit 6 Plänen und einer üebersichtskarte. Berlin 
1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 7, 80 M. 

Das vorliegende Werk behandelt die erste Periode des Orientkrieges, 
welche, wenn wir von dem vor 15 Jahren erschienenen Werke von Bog- 
danowitsch absehen, bislang von der kriegsgeschichtlichen Forschung ver- 
bältnismäfsig, im Vergleiche zu den Ereignissen in der Krim, am wenigsten 
Beachtung gefunden hat, obschon ihr dieselbe^ da die Ereigeisse an der 
Donau den Schlüssel bieten zu dem ferneren ungünstigen Verlaufe des 
ganzen Krieges, in vollem Mafse gebührt. Die Ursachen der schlielslichen 
Katastrophe, ferner das Spiel der Leidenschaften und der Einflufs der 
einzelnen Hauptpersönlichkeiten auf die Begebenheiten, desgleichen die 
politische Lage Europas zu jener Zeit, welche Bogdanowitsch nur nebenbei 
berührt, werden hier an der Hand der Dokumente des Petersburger kriegs- 
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geschichtlichen Archives und des Archives des Ministeriunis der auswKrtigen 
Angelegenheiten in unparteiischer und meisterlicher Weise klargelegt, ol>- 
schon V^erfasser in der ix)litischen Einleitung einen einseitig russischen 
Parteistandpunkt nicht durchaus verleugnen kann. Dieselbe reicht bis 
zum Jahre 1815 hinauf und betont besonders, dals Kaiser Nioolaus sich 
bis zu Anfang der fünfziger Jahre eine geradezu diktatorische Machtstellung 
den übrigen Machten gegenüber zu wahren gewufst habe: „Kaiser Nico- 
lans war damals in der That der Leiter der Geschicke Europas . . . 
Wenn die Revolution von 1848 und 1849 nicht eine allgemeinere Ver- 
breitung fand, so geschah es nur Dank der Anstrengungen des Kaisers 
Nicolaus. Wir retteten Österreich und Dänemark, möglicher Weise auch 
Preufsen, bewaffneten aber die Türkei und Italien gegen uns, verletzten 
die Eigenliebe Österreichs, fanden einen Feind in den Ungarn, erregten die 
Mifsgunst Englands und Frankreichs und lehnten alle revolutionären Ele- 
mente in Europa gegen uns auf . . — Man kann kaum in präzieserer 

Weise die ersten und wahren Ursachen des dreijährigen Kiesenkampfes an 
den Gestaden des Schwarzen Meeres darlegen, als hier geschehen. Be- 
sonders lichtvoll ist die Schilderung der diplomatischen Aktion bezüglich 
des Streites über den Besitz der heiligen Stätten in Jerusalem und der 
Stellung der orthodoxen Kirche im osmanischen Reiche, welche bekannt- 
lich das Zündholz des sich entfachenden grofsen Weltbi-andes wurde. 

Bemerkenswerter Weise wird das herausfordernde und taktlose Auftreten 
Menschikows in Konstanlinopel, kurz vor Ausbruch des Krieges, hier un- 
verhohlen zugegeben. Nach Lage der Dinge war eine kriegerische Lösung 
der orientalischen Verwickelungen unvermeidlich geworden; um so unbe- 
greiflicher ist cs, dafs von einer derartigen Auffassung der Sachlage beim 
Kaiser Nicolaus nichts zu merken war. Russland war auf einen grofsen 
europäischen Krieg entschieden nicht vorbereitet und man wird dem Ver- 
fasser ohne weiteres glauben, wenn er versichert: „Kaiser Nicolaus wünschte 
einen Bruch mit der Türkei nicht und hoffte immer noch auf eine fried- 
liche Beilegung der Frage.“ Schon im Januar, dann im Februar 1853 
teilte dennoch der Kaiser dem Kri<^minister seine Ansichten für den Fall 
eines Krieges mit; dieselben gipfelten darin, dafs er mit Hülfe der Flotte 
unerwartet in Kon.stantinopel Trui>pen landen und den Bosporus besetzen 
wollte; alle VorK'reitungen zur Ausfühnmg dieses Planes wurden getroffen. 
Der geheime Mobilmachungsbefehl wurde vorzeitig bekannt durch eigene 
Indiskretion des Kaisers; man liefs den günstigsten Augenblick, welcher 
die Drangsale des ganzen ungeheuren Krieges hätte verhindern können, 
entst^hlüpfen und das, sagt der Verfasser, war unser erster Fehler; der 
zweite die Schwäche der zuerst aufgestellten Trupiien, der dritte der 
verfehlte Einmarsch in die Fürstentümer; der vierte die UntbUtigkeit 
der russischen Armee 1853, welche den Türken die Zeit liefs, eine Arme« 
zu organisieren und den Westmächten, ihre Flotte zur Aufnahme der Lan- 
dungstruppen vorzubereiten, endlich der fünfte verhängnisvolle Fehler: 
die Räumung der Fürstentümer ohne irgend besondere Veranlassung . . ■ 
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Die rein militSrischen Ereignisse der Feldzüge 1853 und 1854 finden 
eine unbefangene und streng kritische Darstellung. Der Beginn der Ope- 
rationen vnirde ungünstig beeintlafst durch den Umstand, dals die Feind- 
seligkeiten begannen, ehe noch der Krieg erklärt war; dies batte russischer 
Seite zur Folge, dafs man sich auf eine strenge Defensive glaubte be- 
schrBnken zu sollen. Auf das Klarste wird bewiesen, dafs der Tag von 
Oltenitza mit einem Siege der russischen Waffen hätte enden müssen, 
falls nicht Dannenberg den verhängnisvollen ROckzngsl)efehl gegeben hätte 
in dem Augenblicke, wo man sich der Schanzen schon bemeistert hatte, 
über die unbegründete Aufhebung der Belagerung von Silistria und deren 
Folgen urteilt der Verfasser mit schaifen Worten: „Unser Rückzug hatte 
das Aussehen einer Niederlage und veranlafste die in Warna versammelten 
Verbündeten, eine Expedition nach der Dobmdscha zu unternehmen, um 
auf die Russen Jagd zu machen.“ — „Der Gedanke (von Seiten der Ver- 
bündeten), die Waffen nach der Krim zu tragen, war aber lediglich die 
Folge unserer Räumung der Fürstentümer. Hätten wir letztere nicht 
ansgefübrt, so ist es sehr fraglich, ob die Verbündeten sich entschlossen 
haben würden, die Landung bei Sewastopol zu unternehmen, da sie die 
Möglichkeit befürchten mnfsten, ihre Verbindung durch den Bosporus zu 
verlieren.“ — 

Von bemerkenswerter Schärfe ist Potrows Charakteri.stik der leitenden 
Persönlichkeiten. Graf Nesselrode, der Minister des Aufseren, war lediglich 
der stumm gehorsame, nur die Befehle seines kaiserlichen Herrn aus- 
fUhrende Beamte, Fürst Gortschakow, der 22 Jahre (bis 1853) General- 
stabs-Chef unter Paskewitsch war, „der älteste Schreiber in dessen Kanzlei“, 
seinem persönlichen Ermessen war fast nichts ülwrlassen, daher ermangelte 
er auch des Selbstvertrauens und der Energie bei Ausführung von Ent- 
schliefsnngen. Der zum Generalissimus ernannte Fürst Paskewitsch, der 
damalige militärische Held Russlands, Besieger der Perser, Polen und Un- 
garn, entbehrte desgleichen in hohem Grade des Selbstvertrauens, ohne 
doch zu Anderen Vertrauen zu haben; namentlich hatte er keine Lust, 
seine wohl erworbenen früheren Lorbeeren von neuem aufs Spiel zu setzen. 
Dies erzeugte eine Unentschlossenheit, ohne deren Vorhandensein manche 
Vorgänge in diesem Feldzuge unverständlich bleiben würden. Sehr pikant 
ist die Erzählung, wie man ihn mit List nach dem unglücklichen Sturm 
auf Arab-Tabia (31. Mai) dabin zu bringen wufste, den Oberbefehl nieder- 
zulegen. Man redete ihm ein, er sei durch eine in seiner Nähe einfallende 
Kanonenkugel verwundet worden, um ihm so einen begründeten Vorwand 
zum Verlassen der Armee zu bieten. In der That spielte der Feldmarschall 
diese unwürdige Komödie! Er versicherte, dafs man ihn verwundet habe, 
und liefs sich aus Verstellung Blutegel setzen. „Was hätte ich nicht“, 
sagte General Schilder bei dieser Gelegenheit, „ohne seine Anwesenheit voll- 
bracht. Die Einnahme von Silistria wäre schon lange erfolgt.“ 

Die schwierige politische Lage gegenüber Österreich behandelt der 
Verfasser in einem besonderen Kapitel: „Beabsichtigte Österreich im Jahre 
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1854 Ruaaland den Krieg zu erklären?“ Er verneint diese Frage and 
fUlirt aus, dals es niemals daran dachte, dies zu thun und es im Jahre 
1 854 keinesfalls gethan halsin wUrde, da es sich nur auf Demonstrationen 
licschränkte, welche den einzigen Zweck hatten, uns zu Zugeständnissen 
zu nötigen u. s. w. — Allem hätten wir uns nicht vor Österreich 

fürchten dürfen und Alles vermeiden müssen, was dieses veranlassen konnte, 
wegen der Nähe unserer Truppen an den Grenzen Galiziens besorgt zu 
sein. Anstatt es mit einem Kriege zu bedrohen, hätten wir durch die 
That zeigen müssen, dafs uns jede feindselige Absicht fern lag. Von diesem 
Gesichtspunkte ausgehend hätte man von der 120 000 Mann starken Armee 
des Generals Rüdiger in den [wlnischen Festungen nicht mehr wie 20,000 
zurückla.-sen sollen, mit den übrigen 100,000 auf Kamenez— Podolsk rücken 
u. s. w. Mit Leichtigkeit hätte man an der Donau dann 300,000 Mann 
versammeln können, mit welcher Kraft man von den 50 000 Verbündeten 
und den schwachen türkischen Streitkräften nichts zu fürchten gehabt 
hätte. — Die Frage, ob Füist Gortschakow im Juli 1854 von seiner Donau- 
Armee 5 Divisionen hätte nach der Krim abgeben können, wird bejaht; 
der Fürst verlor 42 Tage in nutzlosem Aufenthalte in der Walachei und 
Moldau. Man sieht, dafs der Verfasser die Ereignisse mit seltener Un- 
parteilichkeit gewürdigt hat und nichts weniger als kriegsgeschichtlicbe 
Schönfärberei treibt. — „Die Lehren der Vergangenheit sind immer nützlich 
für die Zukunft“, heifst es im Schlufsworte. Wir zweifeln nicht, dafs sich 
dasselbe russischerseits bei Ereignissen einer vielleicht nicht zu fernen 
Zukunft, welche ihre Schatten bereits vorauswirft, bewahrheiten werde. 

Mit regstem Interes.se haben wir dieses tüchtige Werk gelesen und 
Viegiüfscn dasselbe als einen der wertvollsten Beiträge zur Gescliichte des 
Orient krieges. Dem Herra Übersetzer aber gebohrt für seine, mit 
grofscr Gewandtheit durehgeführte, mühevolle Arbeit, welche uns die 
Kenntnis des Petrow’schen Buches erschlossen hat, unser wärmster Dank. 

1 . 

Die neuere Krlegtgeichichte der Kavallerie vom Jahre 1859 bli heute. 

Zusammengestellt von Oberst Freiherr von Rotenhan. 2. Band, 

München 1891. Jos. Roth, Kgl. Bayer. Hofbnchhändler. 

Zu unserem grofsen Bedauern können wir unser Unteil über den 
1. Teil dieses Werkes auch beim zweiten nicht abändem. Was wir vor 
uns sehen, ist keine Kriegsgeschichte, höchstens eine Kriegschronik; aber 
selbst diese kann nicht einmal als zuverlässig bezeichnet werden, denn das 
Werk wimmelt von Druckfehlern, von Versehen und Irrtümeru. Wenn 
die Schlacht von Loigny— Poupry auf Seite 227 die Schlacht von Noigny — 
Puiaxy genannt wlixl, so übersteigt dies doch das bei Druckfehlern allen- 
falls noch zu duldende Mafs. Wertvoll sind die mit beneidenswertem 
Fleifse zusammengestellten Übersichten Uber die Verluste der deutschen 
Reiterei im Kriege von 1870/71, welche mit Recht einen sehr grofsen 
Raum einnehmen. Wenn doch der Verfasser bei seiner grofsen Liebe zur 
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Sache und bei seinem erstaunlichen Fleibe einen auf dem Gebiete der 
Kriegsgeschichte Sachverst&ndigen zu Rate gezogen hütte! Mit der Hälfte 
der verwendeten Mühe konnte dann ein schönes, dauernd wertvolles Werk 
geschaffen werden. Die wichtigen und interessanten Reitergefechte mnfsten 
gründlich bearbeitet werden. Die Gefangennahme von ein paar National- 
gardisten, der Verlust eines Pferdes auf einem Patronillenritt hat nicht 
einmal für den Zeitgenossen Interesse, geschweige denn für die Nachwelt. 
Ein Geschichtswerk soll doch aber gerade für die Nachwelt Wert haben. 
Leider sind jedoch alle gröfseren Kavalleriegefechte mit sehr wenig Ge- 
nauigkeit bearbeitet worden. Wir glauben nicht, dafs die Kriege in Asien 
und in Amerika für den deutschen Kavalleristen so ohne weiteres lehr- 
reich sind. Dazu fehlt der Masse der letzteren die unbedingt erforderliche 
Kenntnis der Eigentümlichkeiten des Kriegsschauplatzes. Gänzlich unklar 
ist uns aber, welchen Wert ein deutscher Leser für die Verwendung der 
Reiterei auf folgende kriegerische Verwickelungen legen soll: 1 Den Krieg 
der Franzosen in Tonkin 1882 — 1886. 2. Die kriegerischen Ereignisse 
in Madagaskar 1883 — 1885. 3. Die Kämpfe der deutschen Schutztruppe 

in Ostafrika. Ilesonders das Hereinziehen der letzteren Kämpfe erscheint 
uns verfehlt. Trotz aller Berichte hen-scht noch heute über dieselben 
ziemlich viel Unklarheit; soviel aber wissen wir bestimmt, dafs von einer 
Verwendung der Reiterei hier gar keine Rede sein kann. Wenn wirklich 
einmal ein paar Maulesel zum Transport der deutschen Offiziere l>enutzt 
worden sind, so ist damit doch nicht eine Verwendung von Reiterei be- 
absichtigt gewesen; die Maulesel waren Transportmittel, nichts weiter. 
Auch die Angabe der benutzten Quellen giebt kein erfreuliches Bild. 
Eine Menge gänzlich wertloser Schriften finden sich als Quellen verzeichnet, 
während anerkannt gute Werke nicht genannt werden. Auch geht aus 
der Arbeit selbst hervor, dafs andere, im QueUenverzeichnis aufgefüfarte 
Werke schwerlich benutzt worden sind, sonst würden die Beschreibungen 
der Reitergefechte richtiger und zuverlässiger sein. Der auf die Arbeit 
verwendete Fleifs ist staunenswert. Es wäre jammeiscbade, wenn soviel 
Eifer nicht doch schliefslich auch die gebührende Anerkennung finden 
sollte. Wir geben daher dem Verfasser den Rat, die erste Ausgabe seines 
Werkes als einen Versuch zu betrachten und sofort an eine zweite Bear- 
beitung heran zu gehen. Für diese neue Bearbeitung müfste sich der 
Verfasser mit einigen Autoritäten auf kriegsgeschichtlichem Gebiete in 
Verbindung setzen und sich dei-en MithUlfe sicher stellen. Die Hälfte 
aller geschilderten Kriege wäre dann einfach zu streichen, bei den ver- 
bleibenden Kriegen müfste alles überflüssige gleichfalls weggelassen werden. 
Dafür al)er mUfsten die wichtigen Gefechte der Reiterei auf aktcnmUfsiger 
Grundlage, eingehend, sachlich und in kunstgerechter Form beschrieben 
werden. 

Die dem Unternehmen zu Grunde liegende Idee ist gut, der Ver- 
fasser besitzt soviel Liebe zur Sache, so anfsergewöhnlich viel Fleifs, dafs 
es ein Kinderspiel sein müfste, in der angegebenen Weise ein ganz hervor- 
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ragendes Werk zu schreiben. Einem solchen Werke aber werden wir 
unsere vollste Sympathie in wttrmster Weise entgegenbringen. 

5. 

Oie Thätigkeit der deutschee Reiterei in den Tagen vom 15. bis 18. August 

1870 vor Metz. VonH. Kunz, Major a.D. Berlin 1891. R. Eisenschmidt. 

Die vorliegende Schrift ist ein Sonder-Abdruck der im Laufe der 
letzten Monate in der Militflr-Zeitnng veröffentlichten Reihe von Antsätzen 
des als Kritiker bekannten und hochgeschätzten Verfassers; derselbe ver- 
steht es vortrefflich, den Stoff klar und übersichtlich zu gliedern, dabei 
ein deutliches Bild der allgemeinen Kriegs- oder Gefechtslage zu entwerfen, 
und auf diesem die Einzel-Ereignisse darzustellen. Sein Urteil hleiht stets 
ruhig und vollkommen sachlich. Die Zahl der in jenen drei Tagen von 
der deutschen Kavallerie begangenen Fehler, besonders der Unterlassungs- 
Sünden, ist allerdingt eine recht grofse, und erklärt sich, wie der Verfasser 
sehr richtig entwickelt, nicht allein aus dem Mangel an vorangegangenen 
Übungen im Divisions-Vcrliande, sondern aus dem Mangel an Verständnis 
für die Kavallerie- Verwendung überhaupt, indem es an jeder Kenntnis der 
Kriegsgeschichte fehlte. Erst nach dem 18. August lernten die Führer 
die Kavallerie zu verwenden und ihr unvergefslichen Ruhm zu erwerben. — 
Der Verfasser erwähnt fünf einzelne Fälle, in denen eine Massen- Verwen- 
dung von Kavallerie mit sicherer Aussicht anf Erfolg in jenen Tagen 
stattffnden konnte. Wir entbehren die Beifügung einiger, wenn auch nur 
flüchtig gezeichneter Übersichts-Skizzen. 32. 

Die That det Armlnlui von F. Wolf, Generalmajor. Mit einer Karte. 

Berlin 1891. Verlag von Friedrich Luckhardt. 

Diese Schrift beschränkt sich nicht auf eine Untersuchung über die 
Örtlichkeit der Varusschlacht, sondern giebt ein dankenswertes, abge- 
rundetes Bild der Persönlichkeit und der Thaten de.s Arminius. Zunächst: 
kuiv.e „Bewertung“ der ältesten Quellen für den Varuszug und Stellung- 
nahme zu den Meinungen einiger „Sachverständiger“ neuester Zeit, u. a. 
zu Momrosen und ZangemeLster; — sodann: „Vorgeschichte“ der Ver- 
nichtungsschlacht, zum besseren Verständnis der völkerschaftlichen Ver- 
hältnisse und der politischen Lage; — hierauf das Hauptstück: „Der 
Befreiungskampf“, nicht nur behandelnd die vier (!) zur Niederlage des 
Varus gehörenden „Gefechte“, sondern auch „die Festung Aliso und das 
Lager Barntrup“, — die Kämpfe des Arminius mit Germanicus und Ma- 
robodnns, den Bürgerkrieg in Arminius eigenem Lande — und seinen Tod: 
in summa eine anschauliche und anziehende Lebensgeschichte des deutschen 
Helden. Entbehrlich, weil nicht mehr zum Gegenstände an sich gehörend, 
erscheint mir der 4. Abschnitt: „Die politische Lage der Völker zwischen 
Rhein und Elbe nach dem Befreiungskämpfe bis zum Anfänge der Völker- 
wanderang;“ — nur für Liebhaber von Interesse sind die 7 geographisch- 
gescbichtlich-pbilologischen Darlegungen des „Anhangs“, bei denen ich 
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leider die Beachtung der im Juniheft 1891 der Jahrbücher besprochenen 
vortrefflichen Schrift Tieffenbachs: „Über die Örtlichkeit der Varusschlacht“ 
vermisse. — Die Karten-Beilage verdient jedes Lob. .34. 

Getckicbte des kerzogllch natiieltcben Inlieterle - Reglmeits, Stamm 
des königlich preuTsischen 2. nassauischen Infanterie-Regiments 
Nr. 88, 1808 bis 1866. Im Aufträge des Regiments zusammen- 
gestellt von Isenbart, Major und Bataillons-Kommandeur im 
2. nassaui.schen Infanterie-Regiment Nr. 88. Mit 17 Skizzen und 
einer Übersichtskarte in Steindruck. Berlin 1891, E. S. Mittler 
& Sohn. 8* VIII und 254 Seiten. (Mark 8,00.) 

Ein Buch, welches lehiveich für den Soldaten und für jeden 
Deutschen nützlich zu lesen ist. Denn es zeigt an der Hand der Kriegs- 
geschichte die elende Rolle, welche ehedem die deutschen Truppen in den 
Reihen der Feinde ihres Vaterlandes spielten, denen ihm Fürsten wider- 
willig Heeresfolge leisteten. Im Kampfe an die geerdetsten Pliltze ge- 
stellt, auf Vorposten und auf dem Marsche zu den mühseligsten Diensten 
gebraucht, des Lobes und der Ehren in möglichst geringem Mafse teil- 
haftig gemacht, bei der Vergebung der Quartiere und der Zuweisung 
von Gebührnissen aller Art zurückgesetzt zu werden — das war das 
Loos des nassauischen 2. Regiments, als es 1808 aus vorhandenen 
Stummen zu einem Körper vereint, auf Geheifs des Protektors des Rhein- 
bundes anszog, um fünf Jahre lang auf der pyrenHischen Halbinsel gegen 
Spanier und Britten zu streiten. Vorhandene Druckwerke über die 
Schicksale der nassauischen Truppen in diesem Kampfe geben dem Ver- 
fasser einen Anhalt für seine übrigens auf amtlichen Quellen beruhende 
Arbeit. Mit Interesse folgen wir ihm bei der Schilderung der Kreuz- 
nnd QuerzUge des Regiments, welche über eine lange Reihe von Schlacht- 
feldern und in die verschiedensten Teile Sjianiens führten, bis Ende 1813 
die Stunde der Erlösung schlug. Die Niederlage von Vittoria hatte den 
König Josef genötigt, sein Reich zu meiden; die französischen Trupjren 
standen bei Bayonne, bei ihnen die Nassauer. Hier erhielt der Kommandeur 
des 2. Regiments, Oberst v. Kruse, von seinem Kriegsherrn den Befehl, 
das letztere bei vorkommender Gelegenheit zum Feinde hinüberzufUhren. 
Gern und mit gmlsem Geschick benutzte er am 10. Dezember 1813 eine 
solche, als sie im abendlichen Dunkel beim Abhrechen eines Gefechtes 
sich bot und glücklich langte er bei den Engliindem an. — Von neuem, 
aber in anderer Weise sollte das Regiment jetzt freundlichen Fahnen folgen. 
Es ward dem Prinzen Wilhelm von Oranion für den Dienst der Ver- 
einigten Niederlande überlassen, und damit dem heimatlichen Militlir- 
haushalte eine Last abgenommen. Bevor es den hollündischen Boden 
betrat, harrte seiner noch eine schwere Prüfung. Eins der Transport- 
schiffe, welche es dorthin bringen sollten, scheiterte im Angesichte der 
Küste. Wer von der Besatzung nicht durch die Wellen weggeschwemmt 
war, rettete sich in die Masten. Drei Tage und drei Nitchte allen Dn- 


Digitized by Google 



250 


Umtchan in der MiUttr-Littantnr. 


bilden des Februsrwetters preisgegeben, harrten die Geborgenen der Be- 
freiung. Ein Segelboot der franrüsisohen Flotte!, welche im Helder vor 
Anker lag, rief den Verzweifelten, als sie gesagt hatten, wer sie seien, 
ein höhnisches .ii revoir jusqu' a deniain“ zu und liets sich nicht wieder 
sehen. Hollündische Schiffer brachten endlich den wenigen Übrig- 
gebliebencn Erlösung. Unter niederlKndischen Fahnen nahm das Regi- 
ment am Feldzuge von 1815 teil; mannhaft kUmpfte es bei Qnatre-Bras 
und namentlich bei Waterloo. Dann verblieb es bis zum Jahre 1820 in 
Holland. Die Verhltltnisse dieses Zeitabschnittes sind sehr kurz abge- 
handelt, es wird an Quellen fUr eine eingehendere Schilderung gefehlt 
haben. Nach längerer in Wiesbaden verlebter Friedenszeit folgten 1848 
und 1849 AusmUrsche nach Baden und nach Schleswig-Holstein mit 
mancherlei Zwischen-Erlebnissen, dann im gleichen Wechsel der Krieg vom 
Jahre 1866, welcher dem Begimente nur geringe Teilnahme am Kampfe 
brachte. Damit schliefst die Geschichte. Wie es dem neuerstandenen 
2. nassanischen Regiment im Kriege von 1870/71 erging, ist in „Becker, 
aus unseren Tagebüchern, Geschichte des 2. nassanischen Infanterie- Regiments 
Nr. 88 während des Feldzuges 1870/71“ beschrieben. Die einfache und 
klare Schreibweise des Verfassers ist durch reiche und zweckm&fsige 
Kartenbeigalie ergünzt. Zwei Bemerkungen mögen der anerkennenden 
Berichterstattung hinzugeftlgt werden: Das englische 45. Regiment kann 
den nassanischen Feind nicht „wegen der deutlich vernehmbaren 
deutschen Kommandoworte“ ftlr ein Regiment der englisch-deutschen Le- 
gion gehalten haben (S. 53), denn in letzterer ward in englischer Sprache 
kommandiert (vgl. BeamLsh, Geschichte der königlich-deutschen Legion, 
Hannover 1832, I, 86, Anm.); und: Waffenröcke (S. 60) gab es im Jahre 
1809 nicht. 14, 

M. de Moltke, par Cb. Malo. Berger-Levrault et Cie, Paris-Nancy, 
1891. — 64. p. 

Jeder Mann mufs mit seinem eigenen Mafsstabe gemessen werden. 
Diesen unstreitig richtigen Grundsatz stellt Herr Karl Malo seiner 
kleinen Schrift voran, indem er dem Feldmarschall Moltke denjenigen 
Platz in der Reihe namhafter Heerführer anweist, welchen er für den 
ihm znkommenden erachtet, und indem er verspricht, von dem Stand- 
punkte aus, welchen demnach der Beurteiler einzunebmen hat, ihm ge- 
recht werden zu wollen. Jener Platz ist in der Reihe der Feldherm zweiter 
Ordnung, unterhalb der Stelle, an der Turenne steht, mit welchem er 
verglichen wird. Beide seien fleifsige Leute gewesen, dai'in hauptsächlich 
habe ihr Verdienst bestanden. Da es aber schwer ist, durch diese Eigen- 
schaft allein die Erfolge zu erklären, welche die drei vom Feldmarschall 
geleiteten Kriege gehabt haben, so müssen die Gründe anderswo gesucht 
wei-den. Herr Malo findet sie in den Fehlem und Unterlassungssünden 
der Gegner. Über den dänischen Krieg gebt er rasch hinweg; von 
einem Kampfe, meint er, könne l>ei dem vorhanden gewesenen Mifs- 
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Verhältnisse der KrUfte nicht die Rede sein, es sei einfach eine Execu- 
tion gewesen. Den Feldzng von 1866 Llilt er für so fehlerhaft angelegt, 
dafs es des ganzen von den Österreichern an den Tag gelegten Unge- 
schickes bedurft habe, um die Prenfsen vor gänzlichem Untergange zu 
Itewahren; es sei nur nötig gewesen, den Oberbefehl über das Nord- 
beer in die Hände des Erzherzogs Albrecht zu legen, um einen solchen 
Ausgang berbeizuftlhren. Das Gleiche habe sich 1870 und 1871 wieder- 
holt. Der strebsame Moltke habe freilich, seiner Eigenart entsprechend, 
aus seinen in Böhmen gemachten Erfahrungen Nutzen gezogen, er habe 
aber trotzdem wieder so viele und grobe Fehler gemacht, dals schon ein 
Gegner von der Art, welche man „bons gdneraux ordinaires“ nenne, ihm 
gezeigt haben würde, dafs „im Kriege zwei dazu gehören“. Weitere 
Quellen für die deutschen Siege seien darin zu suchen, dafs Roon dem 
Generalstabe ein vorzügliches Werkzeug geliefert habe und dafs die frei- 
willige Knechtschaft, in welche König Wilhelm seinem Generalstabschef 
gegenüber getreten sei, diesem die unbedingte Befolgung aller seiner An- 
ordnungen in einem Mafse gesichert habe, wie sie nicht einmal unter 
Napoleon I. vorhanden gewesen wäre. Der einzige Punkt, in welchem 
des Feldmarschalls Leistungen volle Anerkennung gezollt wird, ist der 
der Vorbereitung für den Krieg. Darin stehe er unübertroffen da. Zum 
Glück sei diese Seite militärischer Tbätigkeit jetzt zum Gemeingut aller 
Heere geworden. — Die Ausführungen des französischen Schriftstellers 
werden vielfaches Achselzucken und Kopfschütteln hcrvorrufen, zumal da 
die Gründe, mit denen die Behauptungen bewiesen werden sollen, mei.st 
sehr anfechtbar sind, und vieles thatsächlich Unrichtige enthalten; trotz- 
dem enthalten sie manches, was wir beherzigen woUcn. Der deutsche 
Leser wird nicht im Zweifel sein, was er von dieser tendenziösen 
Charakteristik des verstorbenen grofsen Mannes zu hatten hat. 14. 

Caaieriei aillltalrat, par Gönöral Thoumas. — Troisicme Siirie. — Paris, 
librairie Pion. 1891. — 

In buntem Durcheinander bespricht und erzählt der Verfasser Be- 
kanntes und Unbekanntes, Altes, Neues und Neuestes aus dem mili- 
tärischen Leben und aus den Feldzügen der Franzosen im 18. und 
19. Jahrhundert, namentlich aus den Kriegen des I. Kaiserreichs, in an- 
regender, an geschickten Anspielungen auf gegenwärtige Verhältnisse 
reicher Darstellung. — An einigen SteUen fordert das Buch die Kritik 
heraus, u. a. in Abschnitt IV, wo an der Hand einer Schrift des Generals 
Fay die Leistungen der deutschen Kavallerie 1870/71 im Aufklärungs- 
dienst als sehr mälsige, lediglich durch die Untliätigkeit der französischen 
Kavallerie ermöglichte hingestellt werden. „Was hätte wohl die deutsche 
Kavallerie vor unserer regulären Kavallerie geleistet, wenn diese bei Be- 
ginn des Feldzugs richtig verwendet worden wäre?“ ruft der Verfasser 
S. 58 (im Anscblufs an eine hierauf nicht anwendbare Anfserung des 
Generalstabswerks Uber die diesseitige Aufklärung nach der Schlacht bei 
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Le Mans) veriichtlich aus. Die Antwort kSnnen wir geben: „Die an 

Ausbildung und Zabl überlegene deutsche Kavallerie hätte den von der 
französischen Kavallerie um die französischen Streitkräfte gezogenen 
Schleier in siegreichen Gefechten durchbrochen und uns so die nötige 
Aufklärung verschafil“. — Ferner wird S. 59 ff. das ans den Anmarsch- 
linien der deutschen Corps bei Wörth, Spichem, Colombcy-Nouilly und 
Mars-la-Tour hervorgegangene Angriffs verfahren und der ungestüme An- 
griffslriek der in erster Linie stehenden deutschen Unterführer („der 
Avantgarden“) als unrichtig, weil sehr gefährlich, bezeichnet. — Abge- 
sehen davon, dafs das Generalstabswerk selbst diesen Drang zum Handeln 
angesichts der vorgefnndenen Sachlage richtig würdigt, da im allgemeinen 
die höhere Thatkraft stets das Zeichen des Tüchtigeren ist, abgesehen 
davon, dafs General Thoumas im Widerspruch mit sich selbst S. 236 den 
„kühnen, siegbringenden Angriff“ selbst gegen Überlegenheit nach den 
Heispielen Ijannes' bei Montebello, Duponts bei Haslach, Davouts bei 
Auerstädt empfiehlt, so zeigt jene einseitige Auffassung Thoumas’, wie 
leicht sich die klaren, aus den Thatsachen hervorgehenden Lehren trüben, 
wenn irgend eines Beweises halber taktische Ereignisse ans dem Zu- 
sammenhang mit der zu Grunde liegenden Kriegslage heransgerissen 
werden. Fay und Thoumas übersehen vollständig, dafs die Franzosen 
durch siegreiche Angriffsschlachten bei Colombey (Bomy) und Mars-la- 
Tour die allgemeine Kriegslage für sieh nicht gebessert, sondern eher ver- 
schlimmert hätten. Bazaine wollte doch behufs Vereinigung mit Mac 
Mahon znrückmarschieren. Dies um jeden Preis zu verhindern, lag aus- 
schliefslich im deutschen Interesse; daher fafsten die vordersten Teile der 
anrückenden deutschen Armee-Corps den Gegner und brachten ihn zum 
Stehen. Kück^ngige Bewegungen der deutschen Avantgarden infolge 
siegreicher Gegenangriffe der Franzosen hätten jene je weiter je mehr 
ihren Verstärkungen entgegen-, diese aber je weiter je mehr von ihrem 
eigentlichen Vorhaben weggefUhrt. Die Haupt-Entscheidungen wären 
hierdurch zu Gunsten der Deutschen vollständiger und rascher gefallen. 
Man vergegenwärtige sich nur, dafs in diesem Falle unter Umständen 
auch die dritte deutsche Armee an der Vernichtung der französischen 
Rhein-Armee in der Feldsehlacht mitgewirkt hätte. — Wenn ferner Ge- 
neral Thoumas die Wahrheit der im Generalstabswerk geschilderten 
Einzelheiten der Kämpfe in Frage stellt und demselben gegenüber die 
Gefechtsdarstellungen Napoleons I. als Urbilder wahrheitsgetreuer Schil- 
derungen preist, so möchte doch hervorzuheben sein, dafs bis jetzt das 
Generalstabswerk bei Freund und Feind gleichermafsen als die reinste 
Quelle für das Studium des Krieges 1870/71 galt, während die aus Na- 
iwleons I. Feder stammenden Berichte, lang nach den Ereignissen ge- 
schrieben, wie allbekannt zu Gunsten des Verfassers meistens tendenziös 
gefärbt sind. — 

Auch zwei Einzelschriften des grofsen Generalstabs (Noisseville 
und Fontenay ) erfahren in den Causeries Besprechung und, soweit es sich 
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um Vorgänge auf französischer Seite bandelt, Ergänzung. — Die Causeries 
des Generals Thoumas, deren ganzen reichen Inhalt im Einzelnen auch 
nur anzudeuten, hier zu weit führen wUrde, seien dem deutschen Leser- 
kreis hiermit empfohlen. — 6. 

Sportiplindsrelen von Otto v. Monteton. Hannover 1891. Schmorl 
& Seefeld. Preis 4 Mk. 

Wenn ein Kenner der modernen hippologischen Litteratur ein Buch 
in die Eiand bekommt, auf dessen Titelblatt der Name Monteton in Ver- 
bindung mit dem Worte Sport steht, so raufe bei ihm das Wort »Plau- 
derei“ Erstaunen hervorrufen. — Und in der That vom Sport, d. h. 
Rennen und Pferdezucht, handelt das Buch — wenigstens gröfetenteils — 
aber geplaudert ist das nicht. — Der Grundgedanke des Buches, der 
sehr häufig und in drastischer Weise wiederholt wird, läfet sich etwa mit 
folgenden Worten wiedergehen: »Das deutsche Volk ist ein Kriegsvolk 

und mufs daher die Pferdezucht in einer Weise betreiben, dafe der Fort- 
bestand und die Verbesserung des Soldatenpferdes gesichert ist. Die 
heutigen Zuchtrennen, bei denen vom Pferde nur verlangt wird, dafe es 
eine kurze Strecke unter leichtestem Gewichte möglichst schnell durch- 
laufe, sind keine genügende Prüfung für Pferde, welche zur Verbesserung 
der Landespferdezncht verwendet werden sollen; denn 1. Ist die Prüfung 
eine einseitige — nur auf Schnelligkeit — während andere für ein 
Militärpferd noch viel wichtigere Punkte, wie regelrechtes Gebäude, gute 
Konstitution, Ausdauer bei längeren Strapazen u. s. w. gar nicht in Be- 
tracht gezogen werden. 2. Hängt der Erfolg des Pferdes beim Zucht- 
rennen meist weniger von ihm, als von der Geschicklichkeit des Trainers 
und Jockays ab. — Die heutigen Rennen sind nur Börsenspiel und der 
Züchter geht nur von dem Bestreben aus, ein Pferd zu züchten, mit dem 
er möglichst viel verdienen kann, ohne sich darum zu kümmera, ob er 
auch ein wirklich gutes Pferd gezogen hat. Hierin kann man dem 
Züchter schliefelich nicht Unrecht geben; denn der Mensch arbeitet doch 
in erster Linie für seinen Vorteil; aber der Staat hat kein Recht, dieses 
Börsenspiel durch die grofsen Summen zu unterstützen, welche jährlich 
für die Zuchtrennen verwendet werden, und er sollte bei der Prüfung des 
Znchtvollblutes ein Verfahren einscblagen, welches alle Eigenschaften des 
Pferdes erkennen läfet“. — Die diesbezüglichen Vorschläge des Herrn Ver- 
fassers sind auf pag. 4 — 5 zu ersehen. — Mit diesen Ansichten kann 
man sich nur einverstanden erklären, aber wenn ich mir die Frage vor- 
ige, ob dieselben in einer Weise vorgetragen und begründet sind, welche 
deren Beachtung gewährleistet, so mufs ich mit „Nein“ antworten. — 
Das Buch ist eine Streitschrift, in welcher die Gegner mehr mit Spott 
und Hohn überschüttet, als mit logischen Gründen bekämpft werden; die 
Ausdrucksweise ist aufserdem eine so drastische, dafe die logische Ent- 
wicklung der Gedanken für den Leser schwer zu verfolgen ist. — Hier 
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wird ein Mann, welcher bei seinen Wagenpfei-den eine gewisse Farben- 
zosammenstellung wünscht, ein elender Farbenreiber genannt, dort die 
Zange des Weibes als Beleg der Unermüdlichkeit herbeigezogen u. s. w. 
Auf diese Weise erwirbt man keine Anhfinger, sondern macht sich blofs 
Feinde, was im Interesse der mit grofsem Patriotismus und viel Sach- 
kenntnis verfochtenen Sache nur zu bedauern ist. — Was den reiterlichen 
Teil des Buches betrifft, so wiederholt der Verfasser seine schon be- 
kannten Ansichten. Auf dieselben hier niiher einzugehen, mangelt der 
Raum und ich möchte nur folgendes erwähnen: 1. Ist der Herr Ver- 

fasser nicht selbst einseitig? Ist für ihn der Begriff Kavallerist nicht 
gleich Iwdeutend mit Bereiter? Das Abrichten von Mann und Pferd ist 
gewifs sehr wichtig und jedem pferde- und reitkundigen Eiskadrons-Chef 
mufs es Schmerz bereiten, hierin nicht bis an die Uufserste Grenze gehen 
zu können, aber es giebt eben noch andere Ausbildungszweige, welche 
Zeit und Arbeitskraft absorbieren. Den Passus über Offiziersreitunterrieht 
unterschreibe ich aber bedingungslos. 2. Der Herr Verfasser beschreibt, 
wie er reitet, was er fühlt u. s. w. Das versteht eben nur jemand, der 
schon gefühlt hat: Ge.^^chriebene Theorie Uber Reiten ist nur so lange 

verständlich, als sie das Pferd als Maschine betrachtet, sowie sie weiter 
gehl, und Gefühl, Willen u. s. w. des Pferdes in den Kreis ihi-er Be- 
trachtungen zieht, wird sie wertlos und verführt zu falschen Begriffen, 
schon deshalb, weil man dann leicht die logische Begründung des Be- 
haupteten vergilst. Was nützen Ansdrücke, wie positiver, negativer und 
loritätischer Zügel? Zu welchen falschen Begriffen führt das Gegenüber- 
steilen von Versammlung und Gleichgewicht? Wenn ein versammeltes 
Pferd nicht im Gleichgewicht wäre, so mütste es amfallen. — Wie kann 
man (pag. 180) behaupten, dafs, wenn ein Pferd in die Zügel stöfst, es 
weniger auf un.seren Oberkörper einwirke, wenn wir die Arme vor- 
strecken, so dafs der Anzug auf unsere Schultern geht? Dies wider- 
spricht erstens der Erfahrung und zweitens den einfachsten Gesetzen der 
Mechanik. — Der Stützpunkt für unsern Oberkörper ist im Sattel, 
strecken wir die Arme vor, so dafs die Kraft des Pferdes direkt auf un- 
sere Schultern wirkt, so hat das Pferd unseren ganzen Oberkörper als 
Hebelarm zu seinem Vorteile. Der Herr Verfasser bekämpft auch Plinzner 
wegen seiner Rückengänger, wenn man aber näher znsieht, so wird man 
finden, dafs der Schenkelgänger des Herrn v. Monteton viel mehr Ähnlich- 
keit mit Plinzners Rückengänger hat, als mit dessen Schenkelgänger, 
beide wollen also eigentlich das Gleiche. Wer Zeit hat und lange Sätze 
nicht scheut, für den ist das Buch möglicherweise eine anregende Lektüre, 
einen Erfolg für die Pferdezucht wird man aljer von demselben nicht er- 
warten dürfen. 58. 

MllltSr-Statiitlichet Jahrbuch Ihr das Jahr 1890. Unter Anordnung des 
K. u. K. Reichs-Kriogs-Ministeriums bearlieitet und herausgegeben 
von der 111. Sektion des technischen und administrativen Militär- 
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Komitd. Wien 1891. Druck der Kaiserlich Königlichen Hof- und 
Staatsdruckerei. 

Der vorliegende Band dieses alljährlich erscheinenden Jahrbuches giebt 
in gewohnter Gi-ündlichkeit die genauesten Nachrichten Uber die Ergebnisse 
der „Stellung“ im .Jahre 1890, ferner über die Standes- und Sanitäts- 
Verhältnisse des K. n. K. Heeres im Jahre 1890. Es ist unmöglich, auch 
nur annähernd einen Begriff zu geben von dem hier verarbeiteten statis- 
tischen Material, welches dem Statistiker sowohl wie ganz besonders unseren 
Herren Militärärzten Gelegenheit zu höchst anregenden vergleichenden Studien 
bieten dürfte. Nur eine von den hier gemachten Zahlenangaben sei hier 
l)eigebracht: Die Stellnngslisten im Jahre 1890 verzeichneten in den ersten 
3 Altersklassen 808,024 Stellungspflichtige, von diesen waren 61,054 bei 
der Stellung nicht erschienen, 187,472 wurden für tauglich, 558,254 (d. h. 
69*/.) für untauglich befunden, eine unseres Erachtens erschreckend hohe 
Ziffer, welche zu denken giebt. In das Heer wurden 115,204 Mann ein- 
geteilt, in die Iiandwohr 25,055, der Ersatz-Keserve üborwie.sen 57,291 
Mann. Den Beschlufs des stattlichen an 450 Druckseiten zählenden Bandes 
machen die monatlichen Obei'sichten der Ergebni.sae von hydrometrischen 
Beobachtungen in 48 Stationen der österreichisch-ungarischen Monarchie, 

4. 

Vortrag über die freiwillige Sanitäti-HSHsthatigkeit Im Frieden und die Not- 
wendigkeit, diese recbtaeltig zu fördern. Von Hugo Stadelmanu. 
Oberstlieutenant a. D. am 21. Oktolier 1891. WUrzburg 1891. 
Druck der Stahel'schen Hof-Buchdruckerei. 

Verfasser giebt hier in fesselndem Vortrage eine erschöpfende Dar- 
stellung über die Ziele und das Wirken der freiwilligen Sanitäts-HUlfs- 
thätigkeit im Frieden und .speziell Uber die Gefahren und Hemmnisse, mit 
welchen die Kolonnen hierbei zu kämpfen haben. Da derselbe sich bei 
seinen Darlegungen auf eine nahezu zweijährige Erfahrung als Kolonnen- 
fOhrer stützen kann, so verdienen .seine mahnenden Worte volle Beachtung; 
„Würdig eines Volkes in Waffen“, sagt der Verfa.sser treffend, „ist es, im 
roten Kreuz das Panier der Menschenpflieht und Vaterlandsliebe zu er- 
kennen, unter welchem alle Parteiunterschiede schweigen.“ — Möge diese 
gut geschriebene Broschüre um des edlen humanitären Zweckes willen 
verdiente weiteste Verbreitung Anden. 4. 

Uotor deutichei Fabnen. Bilder aus dem Soldatenleben. Aus dem Schatze 
deutscher Dichtungen ausgewählt von Emil Loofs. Mit Illustra- 
tionen nach Originalen von W. Zweigle. Stuttgart. Druck und 
Verlag von Greirec und Pfeiffer. 

Dieses trefflich ausgestattete Werk bringt in der That die „Blüten 
und Perlen“ deutscher Dichtungen, sofern sie sich auf das Soldatenleben 
Iwziehen, in 7 Abschnitten: I. Im Frieden. II. Aufruf zum Kampfe. 
III. Abschied. IV. Im Felde. V. Schlacht und Sieg. VI. Soldatentod. 

Jiarb&eliar ISr dto OtlIMb* AmM nad Iluia«, Bd. LXXXII., 8. 17 
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Vil. Heimkehr. Ausgezeichnete IllustratJonen beleben den Text; ein Aas- 
spruch von E. M. Arndt ül>er „Soldatcnehre“ leitet das Ganze ein. Man 
sagt, dafs unsere materielle Zeit der Ideale entbehre; es mag dies seine 
Riclitigkeit haben. Um so mehr können wir unserer Jugend, insonderheit 
der militiirischen, Bücher wie dieses nur dringend empfehlen, welche ein 
jmtriotischer und wahrhaft idealer Geist durchweht. Wenn unsere 
Jugend, von der wir in dieser Beziehung das Meiste erhoffen, diesen 
Geist auf sich wirken lüfst, dann werden wir, mag die Zukunft bringen, 
wa.s sie wolle, derselben ruhig entgegen sehen können. „Lieb Vaterland, 
kannst ruhig sein“! — Zu Festgeschenken för unsere männliche Jugend 
dürfte sich das Werk ganz besonders eignen. Der Preis von 3 Mk. ist 
ein erstaunend niedriger. 4. 

Dai Zweirad bei den verichiedenen Mllltirataaten Europas und seine prak- 
tische Verwendung Im Kriegsfälle nebst einem Anhang: Leitfaden 
zur praktischen Unterweisung militUrischer Uadfahrer von Carl 
Stadelmann, Kgl. Säch.s. Lieutenant. Berlin, 1891. E. S. Mittler A 
Sohn. Preis 1,25 M. 

Die Zeit, da das Erscheinen des ersten Velocipeds in Berlin Aufsehen 
erregte, liegt noch nicht so gar weit hinter uns. Schnell hat sich dieses 
neue Verkehrsmittel Eingang zu verschaffen gewufst, allerdings mehr im 
Sinne eines VergnUgungsmittels (Velociired-Sjwrt) als den öffentlichen Ver- 
kehr fördernd und nutzbringend. Ob Zweiiad, ob Dreirad ist noch eine 
offene Frage; als besonders geeignet zur Förderung des geschäftlichen 
Verkehrs scheint das Dreirad den Vorzug zu verdienen und ist dieses daher 
in Berlin für den öffentlichen Verkehr gestattet woi-den. Es ist keine 
Frage, dafs auch in der Armee dieses neue Verkehrsmittel mit Nutzen 
Verwendung finden kann, und alle hierauf gerichteten Bestrebungen sind 
mit Freuden zu begrUfsen, namentlich wenn die Strebenden selbst Militärs 
sind. Verfasser vorliegender Schrift tritt mit voller Begeisterung für die 
Verwendung des Zweirades bei der Armee ein. Sehr geschickt werden 
die Vorteile des Zweirades für militärische Zwecke hervorgehoben und durch 
Anführung von Beispielen und Versuchen, die in den verschiedenen Mili- 
tärstaaten Europas stattgefunden, zu erweisen gesucht; namentlich wird 
darauf hingewiesen, dafs durch die Radreiter eine Entlastung der Kavallerie 
im Ordonnanz-Dienst herbeigeführt werden kann. — W’ir meinen nur in 
steter Übung befindliche Zweiradfuhrer dürften solchen Erwartungen einiger- 
mafsen entsprechen; an solchen aber dürfte es der mobilen Feld-Armee fehlen, 
trotz entsprechender Ausbildung von Mannschaften schon im Frieden, weil 
im bürgerlichen Verkehr das Dreirad vorherrschend ist, unter den einbe- 
rufenen Mannschaften also wohl geübte Dreirad- nicht aber geübte Zweirad- 
Fahrer sein werden. Eine vorteilhafte militärische Verwendung der Rad- 
fahrer ist .sicherlich im Festungskriege zu erwarten ; im Feldkriege dagegen 
dürfte sie wohl nur eine sehr beschränkte sein. Allen sich für diese Frage 
Interessierenden sei die Schrift empfohlen, namentlich sei hiermit aufmerksam 
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gemacht auf den Anhang: Leitfaden zur praktischen Unterweisung mili- 
tärischer Radfahrer. Gr. v. Pf. 

ÜRlIormenkunde. Lose Blätter zur Geschichte der Elntwickelung der mili- 
tärischen Tracht in Deutschland. Herausgegelten, gezeichnet und mit 
kurzem Texte versehen von Richard Knötel. Band II Heft 6 u. 7. 
Rathenor, 1891. Verlag von M. Babenzien. Preis je 1,50 M. 

Das vorliegende 6. Heft des rüstig fortschreitenden Werkes hat fol- 
genden Inhalt; Blatt 26: Sächsische Herzogtümer, Weimar: Jäger, Offiziere. 
Gotha: Infanterist, Offizier. Koburg; Offizier, Grenadier 1812. — Blatt 
27: Anhalt, Lippe. Anhalt; Offizier, Infanteiist. Lippe: Infanterist 1812. 
— Blatt 28: Schwarzburg, VValdeck, Reufs: Infanterie, Offiziere 1812. — 
Blatt 29: Preufsen: I. Schlesisches-Husaren-Regiment. 1813. — Blatt 30: 
Hessen-Cassel. Leib-Dragoner-Regiment 1780. — Das 7. Heft: Blatt 31: 
Preufsen: Husaren-Regiment Nr. 5 (Todtenköpfe) 1744. — Blatt 32: Olden- 
burg: Herzoglich Oldenburgisches Rheinbund-Kontingent 1808 — 1810. — 
Blatt 33: Bayern: Königl. Bayr. 3. leichtes Bataillon „von Bemclau“ 
1812. — Blatt 34: Würzburg: Grofsherzoglich. würzburgische Infanterie 
(Haus-Regiment) 1812. — Blatt 35: Würzburg: Grofsherzoglich würz- 
burgische Tmppen. Trainsoldat, Gamisontruppe, Chevauleger, Artillerist. 
1812. 4. 

Oie Erde ind die Erscheinungen ihrer Oberfläche. Eine physische Erdl^- 
schreibung nach E. Reclus von Dr. Otto Ule. 2. umgearbeitete 
Auflage von Dr. Willi Ule, Privatdocent an der Universität Halle. 
Mit 15 Buntdruckkarten, 5 Vollbildern und 156 Textabbildungen. 
Preis vollständig geheftet 10 Mk., eleg. gebunden 12 Mk. Verlag 
von Otto Salle in Biannschweig. 

Nachdem uns nunmehr von diesem für Jedermann verständlich ge- 
schriebenen Prachtwerke die Schlufslieferungen zugegangen sind und das- 
selbe somit vollständig vorliegt, können wir es ati unserer Genugthuung 
aussprechen, dafs sich unsere Erwartungen beim Erscheinen der ersten 
Lieferungen in vollstem Mafse bestätigt hal»n. Dieses Werk hat sich die 
Aufgabe gestellt, in anregender und belehrender Weise die Erscheinungen 
der Erdoberfläche einem gröfseren Publikum in ihrem Zusammenhänge 
vorzufUhren und in ihren Wechselbeziehungen zu erklären, üm das, was 
das Werk will, deutlicher zu charakterisieren, lassen wir hier einige Kapitel- 
überschriften folgen: Die Erde im Welträume, die Uraeiten, die Flachländer 
und Gebirge; der Schnee, die Gletscher, Quellen, Flüsse und Seen; die 
V'ulkane, Erdbeben, Hebungen und Senkungen, der Erdmagnetismus und 
das Polarlicht; das Wasser des Meeres, die Wellen und Meeresströmungen, 
Ebbe und Flut, die Küsten und Inseln; Luft und Winde, Wolken und 
Regen, Temperatur der Luft, Wetter und Klima; das Pflanzen- und Tier- 
leben, der Mensch. Das Buch ist — was nicht genug gerühmt werden 
kann — einfach, klar und anschaulich für Jedermann geschrieben; die 

17 * 
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Schilderungen von Landschaften und Naturscenen sind meisterhaft, auch 
dem [Jnscheinbarsten weifs der Verfasser eine poetische, Phantasie und 
Denken anregende Seite abzugewinnen und in der Sprache jenen Farbenton 
zu treflfen, welcher der Landschaft entspricht. Die Verstllndlichkeit des 
nach den neuesten Forschungen bearbeiteten Textes wird durch wohlge- 
lungene Buntdruckkarten und eine Fülle von schönen Voll- und Textbildem 
unterstützt. Wir können gerade zur jetzigen Zeit, wo die Erdkunde zu 
den Lieblingswissenschaften des Laien gehört, dieses trotz seiner splendiden 
.Vusstattung billige Prachtwerk jedem Freunde der Naturwissenschaft mit 
gutem Gewissen empfehlen. 4. 


III. Seewesen. 

Aaialea der Hydrographie uad laarilimea Meteorologie. IS. Jahrgang 
Heit IX; Tieflothungen im stillen Ocean, aurgefUhrt von dem Noi'd- Ameri- 
kanischen Kreuzer „Albatros“, Kommandant Tanner, lUngs der Küste der 
AU'uten und von Alaska zwischen 54“ und 58’ Noid-Breite und 159* 36' 
bis 165* 30' West-Länge im Mai und September 1890. Die grölste ge- 
messene Tiefe betrug 1066 m grüner Schlickgrund auf 54“ 9' Nord-Breite 
und 166* 28' W'est- Länge. Vierteljahrs-Wetter-Bundschau der deutschen 
Seewarte an der Hand der täglichen synoptischen Wetterkarte für den 
Nord- Atlantischen Ocean. Frühling 1887. (Forts.) Abkühlung des Trink- 
wassers an Bord der Schiffe in den Tropen, eine Methode von Kapitain 
Ch. Le Moult der deutschen Bark „Oscar“ ange\vandt, indem er einen 
neuen Sack mit Wasser füllt und denselben im Schatten aufhängt, so dafs 
er vom Winde bestrichen wird. 

Marine -RuRdtchau Heft 12; Die Schlachten bei Concon und La 
Placilla. Eine Schilderung, aus einer chilenischen Zeitung übersetzt vom 
Marine-Zahlmeister Bertraud an Bord Sr. Maj. Kreuzer-Fregatte „Leipzig“, 
giebt eine gute Übersicht bezüglich der Ereignisse während der Tage vom 
19. bis 28. August 1891. Der erste Teil enthält die Landung des kon- 
stitutionellen Heeres in Quintoro. Die Schiffe welche die Landungs- 
truppen an Bord hatten, waren in di-ei Divisionen geteilt: die erste be- 
stand aus dem Dampfer „Biobo“, den Schleppern „Condor“ und 
„Huemul“ und der Korvette „Abtas“; die zweite aus dem Panzerfahr- 
zeuge „Cochrane“ mit dem Admiral an Bord, dem Kreuzer „Esmeralda“, 
den Transportern „Aconcagua“ und „Amazonas“, dem Kanonenboot 
,,Magallanes“ und dem deutschen Dampfer „Bismarck“, welcher das 
Gepäck und Lebensmittel an Bord hatte; die dritte aus den chilenischen 
Tiansportem „Copiapo“, „Cachapoal“, „Maipo“ und „Charles 
Koberto“; die Korvette „O'Higgins“ deckte die Nachhut. — Für die 
Ausschiffung waren in den Häfen der Kongress-Partei 16 flache, rechteckige 
Prähme beschafft, welche je etwa 110 Mann fassen konnten. Dieselben 
waren vorne und hinten abgeschrägt, um bei flachem Strande möglichst 
weit überzureichen. Die ersten Prähme wurden nach Entleerung derartig 
autgeschleppt, dafs sie für die folgenden als LandungsbrUcke dienten, so 
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dafs die Mannschaften trockenen Fufses an Land kamen. Pferde und 
Maultiere wurden einfach von den Schiffen ins Wasser gesetzt und luufsten 
ans Land schwimmen. Verluste sind dabei nicht vorgekommen. Die Aus- 
schiffung begann gegen 9 Uhr morgens und war vor Mitternacht beendet. 
Es wurden 10,500 Mann, 1500 Pferde und Maultiere und 30 Geschütze 
incl. Mitraillensen gelandet. Jeder Mann hatte für 6 Tage trockenen 
Proviant. Die Landungsstelle war sehr günstig; leicht ansteigend, Sand, 
völlig stilles Wetter, ruhiges Wasser. Eine Störung durch den Feind fand 
weder zu Lande noch zur See statt und unterbrach selbst der Sonnen- 
untergang die Arbeit nicht, da gerade Vollmond war. Die Landung war 
zeitraubend; trotzdem marschierten schon um 4'/i Uhr nachmittags auf 
verschiedenen Wegen Corps der drei Waffengattungen, welche der ersten 
und zweiten Brigade angehörten. — Der zweite Teil enthült den nächt- 
lichen Marsch nach Concon; der dritte die Überschreitung des 
Aconcagua und die Schlacht bei Concon) der fünfte den Geschützkainpf 
am 23. August; der sechste den Marsch nach „Quilpue“; der siebente 
die Schlacht bei La Placilla“, welche mit der Flucht des Heeres von 
Balmaceda und der Einnahme von V'alparaiso durch die Kongresstruppen 
endete. 

Bericht des Kommandanten S. M. Kreuzer „Habicht“, Korvetten-Kapi- 
tän von Dresky, über die Zustände im Kamerun-Gebiet, und 
Bericht des Lieutenants zur See Czech über die Expedition in das Wuri- 
Gebiet. — Aus England wird berichtet, dats die Firma Thomson von den 
27 neu zu erbauenden Kreuzern II. Klasse drei abgeliefert hat. Die 
„Thetis“ soll, wie die übrigen Schiffe dieser Klasse, eine gröfste Ge- 
schwindigkeit von 20 Knoten haben; ihre Bunken sollen 400 Tonnen 
Kohlen aufnehmen können, so dafs sie bei 10 Seemeilen Fahrt damit für 
8000 Seemeilen ausreichen. Die Maschinen gehören dem in der Marine 
neuerdings fast allgemein angenommenen Typ (stehende, umgekehrte, 
dreifache Expansionsmaschinen) an, im Gegensatz zu der liegenden 
Art, welche seit Beginn der Einführung der Schiffsschrauben bis in die 
neueste Zeit ihren Platz in der Marine behauptet hat. — Dampf von 
155 Fufs Druck wird durch 5 Stahl- Röhren-Kessel mit wiederkehrender 
Flamme erzeugt. Die Länge der Schiffe beträgt 91,43 m, Breite 13,1 ni, 
Deplacement bei 5,03 m Tiefgang 3400 Tonnen. Sie gehören zur Klasse 
der geschützten Kreuzer, zum Unterschiede von den Gürtelkreuzem. Das 
Schutzdeck von 51 mm im Durchnitt erstreckt sich über die ganze Schiffs- 
länge. Zum Schutz der Teile der Maschine, welche über das Schutzdeck 
hinausragen, dient ein Gürtel von 1,27 mm Stahlpanzer mit 178 mm Teak- 
holz-Unterlage. Alle drei Kreuzer: „Thetis, Terpsichore, und Tribüne“ 
sollen bei achtstündigen Probefahrten sehr gute Kesultate erzielt haben. — 
Aus Frankreich wird berichtet, dafs bei den dortigen Torpedobooten die 
Thornycroft-Kessel Verwendung finden. 

Journal ot Ihe Royal United Service Institution. Vol. XXXV. No. 164. 

Die Wiedereinführung einer besonderen Branche von Offizieren (Masters) 
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zum Navigieren der englischen Kriegsschiffe. Von P. Pitz Gerald. Eine 
Frage, welche schon wiederholt in England angeregt worden ist, jedoch 
noch immer der Au.sfUhrung harrt. Die Gründe, welche Verfasser für 
seine Ansicht ausspricht, niiSgen nicht ganz von der Hand zu weisen sein. 
In der Kaiserlich Deutschen Marine ist diese Charge nicht vertreten, viel- 
mehr versieht in derselben entweder der älteste oder der näcbstälteete der 
an Bord kommandierten Offiziere den Dienst als Navigations-Offizier. — 
Beschreibung der franzJisischen Flotten-Manöver pro 1891 im 
westlichen Teile des Mittelmeeres und die Mobilisierung der betreffenden 
Schiffe in den resp. Häfen. Der Korrespondent des „Journal des Debats“ 
recapituliert seine Ansicht über die Manöver dahin: „Die Schlachtschiffe 
haben während ihres fast dreitägigen Fahrens unter Volldampf keine Ma- 
schinen-Havarien erlitten. Es ist unzweifelhaft, dafs wenn eine Flotte, mit 
geringerer Geschwindigkeit als der Gegner, nur die nötige Anzahl schneller 
Kreuzer besitzt, der Kommandierende derselben immerhin in der Lage ist, 
sich Uber die .\bsichten des Feindes hinreichend orientieren zu können, 
wenn auch letzterer etwas schneller sich bewegt, und kann danach seine 
Absichten vereiteln. Die Notwendigkeit, die Flotte durch grofse, schnelle 
Kreuzer zu vermehren, hat sich bei den letzten Manövern entschieden 
fühlbar gemacht*). — Am Schlufs des Artikels heilst es: am Tage nach 
dem Einlaufen der französischen Flotte in Toulon wurden die Reservisten 
ausgeschifit und in die Heimat entlassen; hierbei mag nicht unbemerkt 
bleiben, dafs, obgleich die französischen Zeitungen, den Ansichten der 
Admiräle zustimmend, sich aufserordentlich günstig Uber die Leistungen 
und den guten Willen der Reservisten aussprechen, nach anderer Meinung 
die entlas.senen Mannschaften doch nicht so ganz befriedigt mit der Mobi- 
lisation der Flotte gewesen sein dürften, so dafs Zweifel hierbei nicht aus- 
gcschlo.ssen sind, dafs im Fall einer Mobilisation im wirklichen Kriege, wo 
die Armee gleichzeitig mobilisiert wird, dieselbe nicht so leicht von Statten 
gehen dürfte. — „Heligoland, its Strategie Importance to 
Germany“. Übersetzung der' von den Admiilllen Werner, Bätsch u. s. w. 
sowie von Oberstlieutenant Wagner Uber diese Angelegenheit veröffent- 
lichten Artikel. 

Revue maritime et Coloniale No. 362. Geschichte der alten Marine- 
Truppen (1622 — 1702) Fortsetzung. Von Mons. Gabriel Coste, Redakteur 
im Marine-Ministerium. Die englische maritime Ausstellung in Chelsea, 
unter Benut’.ung des Engineers und Engineering übersetzt durch Mons. 
Fonteneau. — Neue Organisation der englischen Marine-Reserve. Die erste 
Reserve wird aus 2 Divisionen I’anzer.schiffen bestehen, welche in Plymouth, 
Portsmouth und Sheemess stationiert werden. Von diesen wird die erste 

*) Wir können dem obigen Korrespondenten mit Bezug auf das Resultat des 
schneller laufenden Gegners nicht beistimmen -, denn cs gelang demselben, „Ajaccio* 
etwa 2 Stunden zn bombardieren und dann den langsameren aber stärkeren Schiffen 
des Verteidigers zu entkommen. 
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Division teilweise bemannt (skeleton crews), wHlirend die zweite ans Seliiffen, 
Fahrzeugen und Torpedobooten besteht, welche den Werften zeitweise zur 
Reparatur überwiesen werden. Ferner werden die durch die United Service 
Gazette vom 22. August l>esprochenen Nachteile und Inconvenienzen der 
schweren Geschütze an den Elnden der Schilfe beleuchtet. 

Ar«y and Mavy Gazette. Hr. 1660; „Naval relics“ by Professor 
J. K. Langhton; interessante Darstellung der auf der englischen Marine- 
Ausstellung in Chelsea zusammengetragenen Reliquien und Kriegs- 
trophüen der alten See-Offiziere (Admiral Howard, Seymour, Blake, Haw- 
kins u. s. w.). — Hr. 1661: Die Probefahrten des englischen Kreuzera 

Blake sind insofern von giofsem Interesse, als derselbe den Typ eines 
gröfsten, am schwersten aiinierten und am besten durch Panzerwiinde ge- 
schützten Fahrzeuges dieser Klasse repräsentiert. Der Tiefgang beträgt 
26 Fnfs. Was die erwartete Geschwindigkeit betrifft, so hat er den Er- 
wartungen nicht entsprochen. Bei einem viennaligen Dampfen Uber die 
abgesteckten Meilen soll er bei 14,525 entwickelten Pferdekräften nur 
19,12 Knoten im Durchschnitt erzielt hal>en, während man 22 Knoten zu 
erreichen hoffte. Das Schiff soll sofort in Dienst gestellt werden. Ob die 
22 Knoten später noch erreicht werden, bleibt abzuwarten. — Eine Notiz 
hebt hervor, dafs man französischerseits Irei Beurteilung der verschiedenen 
Unffille mit den englischen 110 und 67 Tons Schiffsge.schützen, dieselben 
der inkorrekten GeschofsfOhrnng unterschieben möchte. — Hr. 1662: Das 
Blatt sagt: „Die englische Admiralität hat wohl daran getban, den 

Kreuzer „Blake“ als Flaggschiff des Admirals Hopkins nach West-Indien 
zu schicken. Zwar ist er als früherer Controller of the navy nicht ver- 
antwortlich fUr Konstruktion der neu zu erbauenden Schiffe, immerhin 
wird ihm Gelegenheit geboten, die Leistungen eines der während 
seiner Amtsdauer erbauten Schiffe kennen zu lernen. Hat die Maschine 
des Schiffes auch nicht 22 Knoten, wie erwartet wurde, gemacht, so wird 
es auch wohl seinen Dienst mit 20 Knoten ver.sehen können. — Vielleicht 
wird über kurz oder lang ein Ersatz der Maschinenkessel erforderlich. — 
Ähnlich scharf gehaltene Artikel kritisierten sowohl die 100 Tons Ge- 
schütze, sowie die Maschinenkessel des „Vulcan“, „Tliunderer“ und „De- 
vastation“. — 

Araiy and Havy Journal. Hr. 14: (Jommodoro Farquehas erörtert in 
seinem .lahresliericht an den Staatssekretär des Marine-Amts die Ban- 
fälligkeit der verschiedenen Werftgebäude, wie die Unzulänglichkeit des 
Trockendocks. So seien z. B. das Trockendock auf Mare Island Cal. und 
das im Ban begriffene Dock in Port Royal S. C. die einzigen, welche ein 
Docken der grofsen Schlachtschiffe in vollständig ausgerüstetem Zustande 
gestatten. Er befürwortet dringend die Erweiterung der Werften, Er- 
bauung mehrerer Dock-Einrichtuugen zum schnellen Auffüllen von Kohlen 
u. s. w. und macht hierfür die Summe von 3,529,976 Dollars namhaft. — 
Die letzten Versuche mit dem Si ms-Edison-Torpedo sollen den 
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Erwartungen niclit entsproclien haben, da weder die Fühmngsapparate 
gttn!>tig funktioniert, noch die FlUgelstellung der Schrauben zweck- 
entsprechend gewesen zu sein scheint, so dafs die Versuche durch Be- 
schlldigung auch anderer Teile desselt>en abgebrochen werden mufsten. 
Auch scheint die erreichte Geschwindigkeit derTorpedos nicht Ober 17 Knoten 
gekommen zu sein. Dennoch soll der, Toi'pedo zu weiterem Experimen- 
tieren nach Europa abgesandt worden zu sein. — Die Firma Vl^illiam 
Crarap & Sons in Philadelphia, die Hauptkontrahenten zur Erbauung der 
neuen amerikanischen Kriegsschiffe, werden auf ihren Werften auch Ge- 
schütze fertigen und zunSchst mit der Herstellung von Driggs-Schroeder 
Schnellfeuer-Kanonen l)eginnen. — Nr. 15 enthalt einen längeren Bericht 
des Chefs des Ingenieur-Büreaus an den Staatssekretär des Marine-Amts, 
in welchem Itefürwortet wird, zu den technischen Bnreaus auch die 
Maschinen-Ingenieure der seegehenden Kriegsschiffe zu kommandieren, l>e- 
zichungsweise zu der Darstellung der Zeichnung für Kriegsschiffsmaschinen 
heranzuziehen. — Nach dem Rapport dc.s Contre-.\dmiral Kimberly Ober 
den letzten Versuch gegen Panzerplatten, sollen die von Bethlehem Iron 
& Compagnie geliefei'ten high-carbon nickel-steel Harvey plates in die high- 
carlmn nickel-steel plates die früher von der französischen Creuzot-Fabrik 
gelieferten übertroffen haben. — Nach einem Bericht der New-York-Times 
■soll der Typ der nordamerikanischen Kreuzer- Korvette „Philadelphia“ 
nicht den Erwartungen entsprechen, doch scheint man andererseits solchen 
Gerüchten, als von jüngeren See-Offizieren ausgehend, kein grofses Gewicht 
lieizulegen. — Ein Woolwich-Torpedo von 18 Zoll Durchmesser soll 
mit seiner Maschine von 52 Pferdekriiften 2000 Umdrehungen der 8chiaul<e 
]>ro Minute gemacht und damit eine Geschwindigkeit bis zu 30 Knoten in 
einer Entfernung von 700 Yards en-eicht haben (?). — Dem Roden- 
anstrich der eisernen und stiihlernen Schiffe wird in der nord- 
amerikanischen Kriegsmarine grofse Aufmerksamkeit gewidmet. Vor 
einiger Zeit wurde der Boden eines Kreuzers mit zwei verschiedenen 
Kompositionen gestrichen, welche sich beide — während der Reise von 
der Ostseeküste nach ,San Franzisko nicht bewährt haben, sondern schon 
Anwuchs zeigten. 

Let Gucrret Ravalet da damala mit einer Vorrede von Mons. lo Conti-e- 
Admiral RtSveillcre. Paris und Nancy 1891. Berger-Levrault et Cie. 

Auf der Umhüllung findet man folgenden Ausspruch des Admirals 
Aube: „Le verilable patriotisme ne consiste pas ii nier le peril: il consiste, 
au contraire, ä en mesurer avec calme la giavite, k tout faire pour le 
conjurer, puis, l’licure venue, k savoir mourir.“ Die Vorrede beginnt mit 
den Worten: Sauf contre l’Allemagne, toute guerre, pour nous, est une 
guerre navale contre ITtalie notamment. I.,a guerre contre ITtalie serait 
aussi essentiellemciit une guerre navale q’entre Rome et Carthage. Vraisam- 
blablenient nous aurons contre nous k la foi.s PAllemagne et ITtalie. 
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TjC röle de la marine prend ansaitöt dans ce cas unc extension de premier 
ordre. Son aetion peut ßtre dßeisive. Si aur le Rhin, les efibrts se ba- 
lanrent, la marine deridera, dana la Mediterranee, du sort de la triple 
alliance. etc. — Das Werk selbst enthält Uotrachtungen Uber eine ratio- 
nelle Organisation der Kriegs-Marine, über maritime Stiategie; Uber einen 
Krieg gegen England; gegen Italien, welch letzterer Fall besonders ein- 
gehend besprochen wird; über die Verteidigung der französischen Küsten, 
sowie der französisch-afrikanischen Nordküste. Ferner Uber nautische Me- 
teorologie; über maritime Taktik. Dann folgt Abschnitt IX Uber Kon- 
struktion der Kriegsschiffe, deren Schnelligkeit, Panzer, S|>ore, Armirung 
und über Torjjedos. Am Schlufs wird das Personal behandelt. Der Herr 
Verfasser scheint ein grofser Verehrer des vei-slorbenen Admirals Aube ge- 
wesen zu sein. Er hat es versucht, auf 2S2 Seiten eine grofse Anzahl 
maritimer Themata zu behandeln. Das Buch ist im Allgemeinen recht 
interessant geschrieben und empfiehlt sich, von Fachleuten gelesen zu werden. 

V. H. 

IV. Verzeichnis der zur Besprechung cingegangenen 

BQcher. 

1. Oie Schlacht von Wfirtb. Eine taktische Studie von Keim, 
Major und Bataillons-Commandeur. Berlin 1891. E. S. Mittler i Sohn. 
Preis 0,80 M. 

2. Oie neuen Verkehrimlttel Im Kriege. Heft l: Das Zweirad 
bei den verschiedenen .Militlirstaaten Europas und seine prak- 
tische Verwendung im Kriegsfälle, nebst einem Anhänge; Leitfaden 
zur praktischen Unterweisung militärischer Radfahrer von Carl Stadel- 
mann, königlich sächsischer Lieutenant. Mit 14 Abbildungen im Text. 
Berlin 1891. E. 8. Mittler & Sohn. Preis 1,25 M. 

3. Hiator der Froat. Ernste und heitere Erinnerungen eines Feld- 
lazarett-Beamten aus dem deutsch-französischen Kriege 1870/71 von Paul 
Wendt. Rathenow 1891. Verlag von Max Balrenzien. Preis brosch. 1,80, 
cart. 2,25 M. 

4. Manuel d'admialstration et de conptabitltd cn temp« de palx et 
ea temps de guerre ä l'usage des capitaines comandants et des sous-officiers 
comptables |mr F. Mangin, lieutenant officier payeur. Paris — Nancy 
1891. Librairio militaire Berger-Levrault et Cie. Preis 2,80 M. 

5. Die KQstenverteldlguag. Fortsetzung von: Unsere Festungen. 

Von A. Henning, Ingenieur-Hauptmann a. D. Berlin. Verlag von A. 
Bath. 1892. 

6. Herrmann V. Gersdortl, königlich preufsischer Genorallieutenant. 
Von Schulz, Hauptmann und Compagnie-Chef. Mit einem Bildnis. 
Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 1,40 M. 

7. Das Offizier-Corps des Ffisiller-Regiments v. Gersdortl (Hessisches) 

Kr. 80. 1866 bis 1891. Gedenkblättcr im Aufträge des Regiments zu- 
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sammengestellt von v. Memerty, Promierlieutenani Mit einem Bildnis. 
Berlin 1891. B. S. Mittler & Sohn. Preis 5 M. 

8. Einzeldartlellungea von Schlachten ans dem Kriege Deutschlaadt 
gegen die Iranzfiiltche Republik vom September 1870 bit Februar 1871. 

Zweites Heft: Die Kilmpfe der preufsischen Garden um le Bourget 
wahrend der Belagerung von Paris 1870/71. Von Kunz, Major a. D. 
Mit einem Plano. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis 2,25 M. 

9. Der Dienst des Unteroffiziers. Auf Befehl der königlichen Unter- 
oftizier-SchuIe Weifsenfels und zunächst zum Dienstgebrauch bei derselben 
bearbeitet. Heft 1 — IV. Dargestellt von Balthasar, Sekonde-Lieutenant 
im Infanterie- Regiment Graf Schwerin. Berlin 1891. E. S. Mittler & 
Sohn. 

10. Die Natural-Kontributlon als System für die Verpflegung der Armee 
im Felde. Studie von J. N. Kitter v. Kottiö, k. k. General-Intendant 
a. D. Graz 1890. Verlagsbuchhandlung „Styria“. Preis 2,.50 M. 

11. Erzherzog Johann von Österreich im Feldzuge von 1809. Mit 
Benutzung der von ihm hinterlassenen Akten und Aufzeichnungen, amt- 
lichen und Privat-Korrcspondenzen, dargestellt von Hans v. Zwiedineck- 
SUdenhorst. Mit drei Plan-Skizzen. Graz 1892. Verlagsbuchhandlung 
„Styria“. Preis 4,30 M. 

12. „Halt Werda". Kalender ftlr den deutschen Infanteristen. 1892. 
Berlin SW'. 48. Verlag von Itsleib (Gustav Schuhr). Preis 60 Pf. 

13. Neuestes alphabetisches Verzeichnis des Quartier- Standes des 
deutschen Heeres. Anhang: Verteilung der Truppenteile auf die ver- 
schiedenen Armee-Corps, Divisionen und Brigaden. Facbwissenscbaftlich 
aufge.stellt. 14. Auflage. Berlin 1892. Verlag von W. Ifsleib (Gu.stav 
Schuhr). Preis 30 Pf. 

U. Die Erde und die Erscheinungen Ihrer Oberfläche nach E. Reclus 
von D. 0. üle. 2. uragearbeitete Auflage von Dr. W'illi Oie, Privat- 
dozent an der Universitiit Halle. 10. — 15. Lieferung a 60 Pf. Braun- 
schweig 1891. Verlag von Otto Salle. 

15. Die Gefechtsvorschriften der russischen Armee. Mit 6 Beilagen. 
Berlin 1892. Verlag von R. Eisensohmidt. Preis 3,50 M. 

10. Kritische Beleuchtung der Schlulsmanöver des 2. und 8. Corps bei 
W'aidhofen an der Thaya 1891. Separat -Abdruck aus der „Reichswehr“. 
W'ien 1891. Verlag der „Reichswehr“. (Wien VI. Dreihufcisenga.sse 13.) 
Preis 1 M. 

17. Ansichten über die deutsche Reiterei nach Einführung des rauch- 
schwachen Pulvers und der Bewaffnung mit Lanzen. Von Manchö, General- 
major z. D. Rathenow 1891. Verlag von Max Babcnzien. Pi-eis 50 Pf. 

18. Das deutsche Offiziertum und die Zeitströmuagea. Den Kameraden 
gewidmet von Paul v. Schm idt, Generalmajor z. D. Berlin 1892. Verlag 
der Liebel’schen Buchhandlung. Preis 1,50 M. 
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19. Der Karabiner 88. Verlag von M. Babenzien in Rathenow. 
5. Anflage, Preis 5 Pf. 

10. Cennl blograllcl del principe Cugenlo dl Savola, compilali da 
C. Uarselli. (Uall esercito italiauo, nnmeri 116—124 del 1891.) Koma 
1891. Ti(X)grafia italiana. 


Drnckfehler>Bertehtignng: 

Janaarbeit 1892. Lies; 

Seite 39, Zeile 15 v. n.: statt .Kobuue“ — „Koburg“. 

Seite 81. Zeile 16 v. o.: statt .Angreifers“ — .Verteidigers“. 
Seite 81, Zeile 4 v. u.: statt .erfahrenen“ — , verfahrenden“. 


Druck von A- H*Mk, lUrliu HW., Uorotk— oalr4«— U. 
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Verlag von A. Bath, Berlin C. 2, Schlossfreiheit 7. 

Soeben ist erseliiencn: 

Reglementarische Studien 

von 

W. von Scherff, 

General der Infanterie z. D. 

Preis 2 Mk. 

Anleitimg für die Vorbereitung 

zum 

Kriegs - Akademie - Examen 

VOM 

P. Kiilisch, 

Rittmeister a. ü. 

Preis 1,26 Mk. = 

Unsere Festungen 

von 

A. Henning, 

Inpenienr-Il auptman n. 

Preis 7 Mk. 

Das deutsche 

Feld - Artillerie - Material 

von 

R. Wille, 

Generalmajor a. D. 

Dritte viiUig umgearbeitete Auflage. 

Mit 50 AbbiMnngen im Text. 

Preis 4 Mk. 
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XYL Die Kriegsfdhrung und die Jahreszeiten. 


(Schlob.) 

III. Abschnitt. Der Spät-Sommer and Herbst. 

Die Feldfrüchte sind jetzt fast vollständig von den Ackern ver- 
schwanden, der Schutz, den dieselben gegen Sicht gewährten, hat 
aufgehört. Die Äcker sind schon teilweise vom Ptluge bearbeitet 
und erschweren dadurch die Bewegungen aller Truppen- 
Gattungen, namentlich der Artillerie recht erheblich. Der Angriflf 
über ebenes Gelände wird schwieriger, die Vertheidigung findet 
eichter Stellungen mit freiem Schufsfeld. Die eingebrachte Ernte 
erleichtert die Verpflegung, der Angreifer ist weniger abhängig 
von feinen rückwärtigen Verbindungen. 

Die Witterung ist eine der Kriegsführung sehr günstige, die 
Temperatur ist mäfsig, das Marschieren wird durch die Hitze nicht 
erschwert, die Jahreszeit ist sogar für Märsche besonders 
geeignet. Suworow, der König der Märsche, bat gerade in dieser 
Jahreszeit das bedeutendste geleistet. Im November 1768 marschierte 
er mit einer Brigade von Ladoga nach Smolensk 120 Meilen in 
30 Tagen, im September 1771 von Lublin nach Lithauen 100 Meilen 
in 17 Tagen unter fortwährendem Gefecht, Ende August und Anfang 
September 1794 von Nieinerow bis Walkowice 45 Meilen in 7 Tagen. 
Der spanische General Gager machte vom 26. zum 27. September 
1735 gegen Tortona einen Marsch von 8'/i Meilen unter Benutzung 
der Nacht. Im September 1759 marschierte Prinz Heinrich von 
Görlitz nach Hoyerswerda 10 Meilen innerhalb 48 Stunden, der 
östreichische General Lacy im September 1760 von Waldenburg 
nach Berlin 40 Meilen in 10 Tagen. Ganz bedeutend waren auch 
die Marschleistungen der Östreicher und Franzosen im Jahre 1796 
bei den Versuchen zum Entsatz von Mantua. Im Jahre 1806 mai> 
schierte die französische Garde vom 24. September bis 6. Oktober, 

J*krM«b«r Ar di« D«iil«eh« Am«« o«d ll«iia«. Bd. LIXIII.« 3. 
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das ist in 13 Tagen 90 Meilen von Paria bis Bamberg, oder 
7 Meilen pro Tag. Hingewiesen sei ferner noch auf die rasche Vor- 
wärts-Bewegnng der deutschen .4rmee von Metz gegen die Loire im 
November 1870. 

Auch für das Biwakieren ist die .Jahreszeit noch nicht allzu 
ungflnstig, nur sind die Niichte oft schon sehr kalt und ist namentlich 
iin September der Unterschied zwischen Tages und Nacht-Temperatur 
oft recht bedeutend. Wenn dies auch für die biwakierenden Truppen 
unbequem ist, so kann doch ein nachteiliger Einfltifs auf die Ge- 
sundheit daraus nicht hergeleitet werden. .Anders verhält es sich 
freilich mit längeren Regenperioden, wie sie namentlich im Oktober 
und November nicht selten sind. Erkrankungen der Atmungs-Organe 
und des Magens sind dann sehr häußg. Bei der Belagerung von 
Metz im Herbst 1870 litten die deutschen Truppen ganz erheblich 
unter dem anhaltenden Regenwetter, und die Abgänge durch Krankheit 
waren daher nicht unbedeutend. Üie reichlichen Stroh-Vorräte er- 
leichtern andrerseits das Biwakieren. 

Besonders eigentümlich ist dieser Jahreszeit der Morgen-Nebel, 
welcher bei trübem wie bei hellem Wetter sich mit grofser Regel- 
mäfiigkeit einzustellen pflegt. Derselbe erschwert die Aufklärung 
und Sicherung und macht die grofste Aufmerksamkeit Seitens der 
Vorposten und Marsch -Sicherungen nötig. Grofsen Vorteil kann 
der Angreifer aus dem Nebel ziehen. Die Annäherung an die 
feindliche Stellung, die Wegnahme wichtiger Punkte, das Über- 
schreiten von Gelände-Hindernissen, welche vom Feinde besetzt sind, 
werden durch den Nehel wesentlich erleichtert. In der Schlacht von 
Lowosilz am 1. Oktober 1756 verhüllte dichter Nebel den Anmarsch 
des Königs bis dicht vor die österreichische Stellung. In der Schlacht 
von Borodino am 7. Septeniher 1812 wurden die russischen Garde- 
Jäger durch ein im Nebel vorgehendes französisches Regiment völlig 
überrascht, obwohl sich diese Truppenteile schon seit einigen Tagen 
gefechtsbereit auf grofse Nähe gegenüberstanden. In der Schlacht 
von Sedan überschritten die Bayern die Maas unter dem Schutz des 
Nebels ganz ungestört, trotzdem französische Abteilungen ganz in 
der Nähe standen. Zu beachten bleibt hierbei, dafs der Morgen- 
Nebel sich vorzugsweise in den tiefsten Stellen des Geländes hält, 
die Höhen sind oft ganz frei von Nebel, während die Tliäler noch 
dicht in den.selben eingehüllt sind. Dies liefsen die Österreicher in 
der Schlacht bei Soor am 30. September 1745 aufser Acht. Sie 
standen auf der Höhe, wurden von der Sonne beschienen und alle 
ihre Bewegungen daher von Friedrich dem Grofsen gesehen. Er 


Digitized by Google 



Die Krief^fBhnmg nnd die Jahreszeiten, 


269 


selbst hatte seine Armee im Grunde und dieser war noch mit dichtem 
Nebel bedekt, so dafs die Österreicher von der Rechtsschwenkung der 
preafsischen Armee nichts sahen. Obgleich sie den König zuerst 
völlig überrascht hatten, wurden sie so schliefslich selbst überrascht 
und verloren die Schlacht. 

Störend wirkt ferner der häufige Wind, der um die Zeit der 
Tag- und Nacht-Gleiche meist sehr stark und anhaltend ist. Starke 
Winde von vorn und von der Seite verzögern den Marsch um 
Vj — Stunde pro Meile und ermüden aofeerdem die Leute in hohem 
Grade. Wind von vorn verkürzt die Schufsweite, unangenehmer ist 
aber heftiger Wind von der Seite, weil die Geschosse, besonders die 
des Gewehres, dadurch erheblich abgelenkt werden können. Die 
Länge der Tage nimmt jetzt schon sehr ab und wird oft durch 
Nebel noch mehr verkürzt. Die Tages-Stunden reichen für die 
Herbeiführung der Entscheidung beim Kampfe gröfserer Massen 
nicht mehr ans. Im Oktober ist es hell etwa von 6 ühr Morgens 
bis 6 Ubr Abends, falls kein Nebel da ist. Die Länge der Nacht 
ist wieder andrerseits ein Vorteil für den Angreifer im Festungskriege. 

Elementare Ereignisse, durch welche die Operationen beein- 
fiufst werden könnten, sind wohl in keiner Jahreszeit so selten wie 
in dieser. Die Gewitter mit dem durch sie verursachten Anschwellen 
der Flüsse und Zerstören von Übergängen sind nicht mehr zu fürchten, 
noch wirken der Frost und der Schnee nicht hemmend ein. Es 
zeigt sich deshalb eine gewisse Sicherheit in allen Bewegungen, in 
der Ankunft der Truppen, in der Überbringung von Nachrichten 
und vor allem auch in den rückwärtigen Verbindungen. 

Der Gebirgskrieg wird schon schwieriger, im Hochgebirge 
tritt bereits Schneefall ein und versperrt teilweise den Verkehr. 

Die Stimmung des Soldaten wird verhältnismäfsig günstig 
sein in Folge der Milde der Witterung und der Abwechselung und 
der Reichhaltigkeit in der Verpflegung, 

Im Ganzen erscheint die Jahreszeit nicht allzn günstig für die 
taktische OSensive wegen der gröfseren Schnfsfreiheit des Ge- 
ländes und der Kürze der Tage, sehr günstig dagegen für die 
strategische Oifensive wegen der Leichtigkeit des Marschierens und 
der Verpflegung, sowie wegen des Ausbleibens störender, elementarer 
EinflU.sse. In dieser Jahreszeit hat die Offensive die gröfste Unab- 
hängigkeit von den rückwärtigen Verbindungen, die Sprünge im 
Vorgehen können daher länger, die Halte kürzer sein. Demgegen- 
über gewinnt die taktische Defensive, der Wert der Stellungen 
wächst. Strategische Offensive und taktische Defensive 

18 * 
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entspricht der Eigenart der Jahreszeit wol am meisten. 
Dabei wird die Kriegsführung ihre gröfste Energie zeigen, das milde 
und doch frische Wetter, die reichliche Verpflegung, die gute 
Stimmung des Soldaten tragen hierzu bei. Es sei nur hingewiesen 
auf Leuthen, Borodino (eine der erbittertsten und blutigsten Schlachten, 
welche die Kriegsgeschichte kennt, auf die Schlachttage von Leipzig 
1813, die Ausfälle aus Metz und Paris, die Kämpfe des II. bayrischen 
Corps an der Loire 1870. 

IV. Abschnitt. Der Winter. 

Noch im vergangenen Jahrhundert bedentete der Eintritt des 
Winters ohne Abmachungen den Beginn eines Wafifenstillstandes 
für die kriegführenden Armeeen. Selbst Friedrich der Grofse wollte 
von Winter-Feldzügen nichts wissen. Er sagt in seinen General- 
Prinzipien vom Kriege: »Die Winter-Campagnen ruinieren die 

Truppen sowohl durch die Krankheiten, welche sie verursachen, als 
auch weil die beständige Aktion, in welcher dieselben alsdann 
bleiben müssen, verhindert, dafs sie rekrutiret und nen- 
gekleidet, auch der ganze Apparat an Kriegs-Munition und 
Mundvorräten wiederhergestellt werde. Es ist gewifs, dafs die 
beste Armee der Welt dergleichen Campagnen auf die Dauer 
nicht aushalten wird und dafs also dieser Umstände halber die 
Winterkriege vermieden werden müfsen, als diejenigen, die von 
allen kriegerischen Unternehmungen die schädlichsten sind.* 
In gleicher Weise äufsert sich auch der Erzherzog Karl: „Winter- 
feldzügp haben meist den beinahe unausweichlichen Ruin der Armee 
zur Folge.“ Heut zu Tage niufs man wohl oder übel mit Winter- 
feldzügen rechnen. Die Armeeen sind zu einer Gröfse angeschwollen 
und haben dadurch eine solche gegenseitige Anziehungskraft be- 
kommen, dafs sie nicht mehr auf längere Zeit sich unthätig gegenüber 
stehen können, die Erhaltung dieser grofsen Armeeen, die Ent- 
ziehung eines so grofsen Teils der Nation von der .Arbeit legt dem 
Staate solche aufsergewöhulichen Kosten auf, dafs unter allen Um- 
ständen eine rasche Entscheidung herbeigeführt werden mufs. Die 
Kriegsführung hat an Energie gewonnen. Es müfsen schon ele- 
mentare Ereignisse von ganz besonderer Kraft sein, um eine vor- 
übergehende Pause zu bewirken. Vielleicht dafs die gewaltigen 
Schneemassen Russlands im Verein mit einer für uns ungewöhnlichen 
Kälte eine solche Waffenruhe im Winter herbeiführen werden. 
DaCs aber sehr wohl Winterfeldzüge möglich sind ohne den Ruin der 


Digitized by Google 


Di« Kriegsffibrung and die Jahreszeiten. 


271 


Armee, hat ja der Winter 1870/71 auf das schlagendste bewiesen. 
Nicht eine Kälte von 15“, nicht die ungewöhnlich hohen Schnee- 
inassen haben in jenem Jahre den Siegeslauf der deutschen Armee 
unterbrochen, und sogar im Gebirge ist in dieser Jahreszeit eine 
siegreiche Offensive durchgeführt worden. 

Die Kälte des Winters hebt zunächst den Gesundheitszustand 
der Truppen. Wenn auch durch dieselbe die Zahl der Erkältungs- 
Krankheiten vermehrt wird, so ist sie andrerseits das wirksamste Schutz- 
mittel gegen Seuchen, diese gefährlichsten Feinde grolser Armeen. 
Neben den Fortschritten der Wissenschaft, ist es wol in erster Linie 
der strengen Kälte zu verdanken, dafs im Jahre 1870/71 bei der 
deutschen Armee die Zahl der an Krankheiten Gestorbenen geringer 
war, als diejenigen der auf dem Schlachtfeld Gefallenen, eine in 
früheren Feldzügen nie erreichte Thatsache. Geringe Kälte ohne 
Wind und Schnee beschleunigt den Marsch um 10 bi.s 15 Minuten 
pro Meile. Doch sind andrerseits schlechte Wege mit tiefausgefahrenen 
Geleisen ohne Schnee sehr unangenehm für die Pferde, welche auf 
denselben nicht nur mehr angestrengt werden, sondern sich auch 
leicht die Fnfse vertreten. Die Kälte vermehrt ferner die Elslust, 
im Winter ist eine nahrhaftere und reichlichere Verpflegung nöthig 
wie im Sommer. 

Die Kälte bringt nun weiter die Wasserläufe zum Gefrieren. 
Es werden hierdurch dem Angreifer Hindernisse aus dem W'ege 
geschafft, deren Überwindung sonst vielleicht viele Opfer au Zeit 
und Menschen kosten würde. Ganze Lander-Strecken, welche wegen 
ihrer zahlreichen nassen Wiesen und Sümpfe sonst für die Kriegs- 
fOhrung nicht in Betracht kommen, werden durch den Frost mit 
einem Schlage gangbar (Pripet-Sümpfe in Russland). Der Ver- 
teidiger kann dem gegenüber versuchen, durch Darapfeisbrecher 
offene Strafsen im W^asser zu erhalten. Dies Mittel wandten die 
Dänen im Jahre 1804 in der Schlei erfolgreich an. Die offene 
Wasserstrafse hatte dort eine Breite von 30 Fufs. Es kam ihnen 
hierbei die Breite der Schlei sehr zu statten, wodurch es ihnen 
möglich war, den Eisbrecher in gehöriger Entfernung vom feind- 
lichen Ufer zu halten. Trotzdem wäre durch schwere Geschütze 
das Unternehmen wohl leicht zu stören gewesen. Die für alle 
Waffengattungen hinderliche Glätte des Eises mufs möglichst durch 
Streuen mit Asche oder Legen von Stroh gemindert werden. Die 
darauf verwandte Zeit und Mühe wird sich durch gröfste Marsch- 
Geschwindigkeit und Vermeiden von Unglücksfällen, namentlich bei 
Pferden, sehr belohnt machen. Aufserdem ist das Marschieren auf 
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dem glatten Eise sehr anstrengend. Die Verwendung von Schlitt- 
schnhen kann sich wohl nur auf den kleinen Krieg nnd auf die 
Überbringung von Befehlen erstrecken. Gefährlich ist es, auf die 
Passierbarkeit des Eises bestimmt zu rechnen nnd seine Operationen 
danach einzurichten. Das Äufgeben des Flusses kann in wenigen 
Stunden erfolgen und der Fluls verwandelt sich dann in ein in 
Folge des Eisganges unüberwindliches Hindernis. Diesen Fehler 
begingen die Russen im Jahre 1831 bei ihrem Kriege gegen die 
aufstiiudigen Polen. Sie verliefsen sich darauf, dafs die Weichsel 
in diesem Jahre nicht früher aufgehen würde wie gewöhnlich. Der 
Eisgang trat aber ganz ungewöhnlich früh ein und General Diebitsch 
konnte erst 4 Wochen später den Flufs überschreiten als er ange- 
nommen hatte. Dieser Zeitverlust kam den mit ihren Rüstungen 
nicht fertigen Polen sehr zu statten. 

Der Eisgang vor und nach dem Frieren der Flüsse macht 
dieselben meist völlig unüberschreitbar. Vielleicht arbeiten sich noch 
gröfsere Dampfer durch das Eis, aber die Benutzung kleinerer Fahr- 
zeuge, der Bau von Brücken ist nnmöglich, die vorhandenen SchifiF- 
brücken und Fähren werden eingezogen. Die Verteidigung gewinnt 
hieraus die gröfsten Vorteile, zunächst den für dieselbe immer sehr 
wertvollen Zeitgewinn. Der Umschwung kann aber leicht eiutreten. 
Im Winter, aber auch in den anderen Jahreszeiten würde daher 
eine metereologische Abteilung beim grofsen Haupt-Quartier von 
grofsem Nutzen sein. Derselben müfsten durch die heimischen 
Wetterwarten die nötigen Daten telegraphisch zngestellt werden. 
Bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft kann das Wetter für die 
nächste, oft anch für längere Zeit verhältnismäfsig sicher ange- 
geben werden. 

Das Gefrieren des Bodens erschwert nnd verlangsamt alle 
Erdarbeiten ganz wesentlich, ein grofser Nachteil im Bewegungs- 
krieg für die Verteidigung, im Festnngskrieg für den Angriff. Bei 
sehr starkem Frost werden die Arbeiten anch wohl ganz unaus- 
führbar. Die Versuche der Franzosen Ende Dezember 1870, sich 
le Bourget durch die fliegende Sappe zu nähern, scheiterten gänzlich 
an dem hart gefrorenen Boden. Vor Beifort brauchte man zum 
Bau von Batterien, welche sonst in einer Nacht fertig gestellt 
werden können, 4 Nächte, die Arbeiten in den Parallelen und die 
Nenanlage derselben mufsten mehrere Wochen ganz eingestellt 
werden. Ähnliche Verhältnisse zeigten sich beim Bau der Batterien 
vor Paris 1870/71. Hierzu kommt, dafs die Arbeiten in dem fest 
gefrorenen Boden in der Nacht weithin gehört werden, sodafs die 
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Anssiebt, die Arbeiten unbemerkt vom Feinde fertig za stellen, 
anfserordentlich gering ist. 

Von grofsem Einflufs auf die Kriegsfübrung ist der Schnee. 
Er erschwert und verlangsamt den Marsch aller Truppengattungen; 
in grofsen Massen gefallen macht er denselben für Trains und auch 
scbliefslich für die Artillerie ganz unmöglich. Mehr noch wie die 
hohe Kälte werden auf dem russischen Kriegsschauplatz vielleicht 
die grofsen Schneema.ssen, welche das Land bedecken, die krieg- 
führenden Armeen zura Beziehen von Winter-Quartieren zwingen. 
Selbst Napoleon I. mulste sich im Januar 1807 in Polen zu Winter- 
Quartieren entschliefsen und 1812 beabsichtigte er dasselbe zuerst 
in Moskau, dann in Smolensk. Will man aber trotzdem die Be- 
wegungen fortsetzeu, so mufs dafür gesorgt werden, dafs die Fahr- 
zeuge der Kolonnen und am besten auch die Geschütze Schlitten- 
Knfen erhalten. Die durch den Verkehr auf beschneiten Strafsen 
rasch entstehende Glätte erschwert und verlangsamt das Marschieren 
anfserordentlich, namentlich für berittene Truppen. Ganz schlimm 
sieht es bei Glatteis aus, die Kavallerie kommt dann nnr noch im 
Schritt vorwärts, selbst wenn die Pferde scharf beschlagen sind, 
oder mufs gar absitzen und die Pferde führen, für den Aufklärungs- 
dienst fällt sie dann aus. Im Jahre 1864 litten die Verbündeten 
sehr unter diesem Einflufs des Schnees. Beim Vormarsch gegen 
Missunde am 2. Februar waren die Wege so glatt, dafs alle Be- 
rittenen zu Fnfs gehen mufsten. Ebenso war am 6. Februar 1864 
der Marsch des preufsischen Armee-Corps wegen der Glätte der 
Wege sehr schwierig, alle Reiter safscu ab, viele Wagen fielen in 
den Chausseegraben, die Truppen wurden sehr angestrengt und 
kamen nur lang.saro vorwärts. In der folgenden Nacht fiel noch 
mehr Schnee, so dafs die Kolonnen die Armee nicht erreichen konnten 
und letztere ganz auf die Vorräte des Landes angewiesen war. Auch 
in den Kämpfen bei Orleans Anfang Dezember 1871 machte sich die 
Glätte der Wege in sehr störender Weise bemerkbar. Viele Be- 
rittene, so die Generäle v. Manstein und v. Wrangel gingen an einem 
der Gefechtstage mit ihren Stäben zu Fnfs, die Kavallerie kam fast 
gar nicht mehr zur Verwendung. Noch schlimmer war es schliefs- 
lich mit der Glätte der Wege beim Vormarsch gegen le Mans im 
Januar 1871. Sehr schwierig ist dann der Aufklärungs- und Melde- 
Dienst, die in Schweden und Norwegen üblichen Schneeschuhe 
würden hier mit geübten Leuten guten Ersatz bieten. Von besonders 
hemmendem Einflufs ist der Schnee auf die rückwärtigen Verbindungen, 
die Train-Kolonnen kommen nicht rasch genug vorwärts, der Eisen- 
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bahn-Verkehr wird durch Schnee-Verwehunf^en womSglich ganz 
unterbrochen. Belagerungs-Geschütze und Material kommen nur 
schwer vorwärts. Bei Beifort mufsten vor jeden Mörser 10 Pferde 
gespannt werden und gröfsere Geschütze wurden durch 20 Pferde 
kaum vorwärts gebracht. Ähnlich war es in dem bergigen Gelände 
von Montmedy ira November 1870. Das Bestreuen der Wege mit 
Asche und Stroh darf als wirksames Gegenmittel nicht vergessen 
werden und kann im Belagerungskrieg leicht angewandt werden, 
schwerer schon im Bewegungskrieg. In den Kämpfen hei le Mans 
im Januar 1871 hat die 22. Division diese Mafsregel mit grofsem 
Erfolge zur Anwendung gebracht, obwohl sie im unnnterhrochenen, 
wenn auch langsamen Vorgehen war. 

Nachtmärsche sind im Winter sehr schwierig und daher 
zu vermeiden. Das Auffinden der Wege namentlich hei Schnee ist 
sehr unsicher. Ein Bedürfnis, Nachtmärsche anzuwenden, liegt in 
dieser Jahreszeit such seltener vor wie im Sommer. 

Die Verlangsamung der Bewegungen durch den Schnee äulsert 
sich auch in sehr fühlbarer Weise im Gefecht. Der Angriff erleidet 
dadurch eine erhebliche Abschwächung, Vorgehen im Laufschritt 
wird unter Umständen zur Unmöglichkeit. Tiefe Schneemassen sind 
für den Verteidiger das beste Fronthindernis, sie erschweren die 
Vorwärts- Bewegung des Gegners, ohne ihn der Sicht zu entziehen. 
Aufserordentlich mühsam war das Vordringen der Preufsen auf den 
mit Schnee und Eis bedeckten Hängen in der Schlacht von Kessels- 
dorf am 15. Dezember 1745. Die Artillerie bringt ihre Geschütze 
sehr langsam oder auch gar nicht fort. Die Kavallerie kann nicht 
mehr attackieren. Hierzu kommt, dafs sich die Truppen anf dem 
Schnee sehr scharf abheben, selbst in der Dunkelheit, und daher ein 
sehr gutes Ziel bieten. Recht deutlich zeigte sich dies in den 
Kämpfen an der Lisaine im Januar 1871, wo die vorgehenden 
französischen Kolonnen aufserordentlich gut aufs Korn genommen 
werden konnten und daher die Wirkung der deutschen Artillerie 
eine sehr gute war. Aus demselben Grunde mufs der Verteidiger 
dafür sorgen, dafs seine Erdarbeiten auf der dem Feinde zngewandten 
Seite mit Schnee bedeckt sind. Ist dies geschehen, so ist die Er- 
kundung solcher Befestigungen für den Angreifer aufserordentlich 
schwierig, der Schnee verdeckt die Umrisse der Werke, so dals die 
Linien und Winkel nur schwer zu erkennen sind. Im Belagerungs- 
krieg wird dies besonders störend sein, wo dann die Anlage der 
Belagerungs-Batterien sehr schwer zu bestimmen ist. Solche Ver- 
hältnisse lagen beispielsweise bei Düppel 1864 vor. Erschwert wird 
ferner durch den Schnee das Einschiefsen der Artillerie, weil sich 
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die Sprengwolken der Geschosse auf dem Schnee weniger gut ab- 
heben.*) Dies zeigte sich z. B. bei der Bescbiefsung des Mont Avron 
und der Forts von Paris 1870/71. 

Dichtes Schneegestöber beeinträchtigt die Wirkung der Artillerie 
anf das erheblichste, kann sogar znm Einstellen des Feuers zwingen, 
weil der Gesichtskreis zu beschränkt ist. Bei la Rothiere am 
1. Februar 1814 war das Schneetreiben stellenweise so stark, dafs 
das Geschützfeuer aufhören mufste, weil die Ziele nicht zu seheu 
waren. In solchem Wetter bietet sich günstige Gelegenheit zu 
Kavallerie -Attacken. In der Schlacht von Pultusk am 26. December 
1806 wurde ein französisches Bataillon im Schneegestöber von 
russischer Kavallerie überrascht und niedergeritten. Auch daa 
Vorgehen in bestimmter Richtung ist daun kaum noch möglich. 
In der Schlacht von Pr. Eylau am 8. Februar 1807 wurde den 
Franzosen dichter Schnee ins Gesicht getrieben. Marscball Augereau 
kam in Folge dessen mit seinem Corps ganz von seiner Richtung 
ab. Als der Schneestnrm nachliefs, sahen sich die Franzosen, den 
Russen so unerwartet wie sich selbst, dem feindlichen Centrum dicht 
gegenüber. Mit heftigstem Gewehr- und Kartätsch-Feuer empfangen, 
wurden sie bald zurückgeworfen. Ebenso verirrte sieb die Division 
Hilaire zuweit nach der falschen Seite, so dafs eine grofse Lücke in 
der französischen Schlachtlinie entstand, welche Napoleon in Er- 
mangelung anderer Truppen mit Kavallerie ausfüllte. Diese Unüber- 
sichtlichkeit in Folge von Schneegestöber erschwert die Führung in 
der Schlacht ganz erheblich, namentlich für den Angreifer. Der 
Zustand des Gegners, der günstige Moment zum Angriff wird 
schwer erkannt. Der Verteidiger ist dabei in der Lage unter dem 
Schutze des Schneegestöbers unbehelligt abzuziehen, wie Napoleon 
am Tage nach la Rothiere. 

Der liegeude Schnee erleichtert die Aufklärung, weil sich 
die Truppen gut auf demselben abheben, auch in der Nacht, und 
deutliche Spuren auf deni.selben zurücklasseu. Dagegen erschwert 
fallender Schnee die Aufklärung aufserordentlich. Derselbe 
verwischt zunächst alle Spuren auf der Strafse, dann beschränkt er 
den Gesichtskreis auf ganz kleine Entfernungen und macht den 
Gebrauch von F'erngläsern unmöglich. Am 5. Februar 1864 wurde 
der Rechtsabmarsch des I. Armee-Corps behufs Übergang über die 
Schlei bei Arnis durch Schneegestöber dem Auge des Gegners ent- 
zogen, während der Marsch bei klarem Wetter völlig zu seheu 
gewesen wäre. Zu ÜberLillen kann Schneegestöber gut ausgenutzt 

*) Anm. d. Leitg. Die neue re n Geschosse entwickeln beim Krepieren 
einen schwarzen, auf Schnee sehr gnt sichtbaren Baach. 
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werden. So wnrde der Überfall der Dänen durch preofsische 
Truppen in Lillemölle vor Düppel am 13. März 1804 in Folge von 
Schnee, welcher den Dänen ins Gesicht getrieben wnrde, sehr 
erleichtert. 

Schneegestöber dämpft auch den Schall sehr: die preufsiscbe 
kombinierte Garde-lnfanlerie-Division hörte am 6. Februar 1861 
nichts vom Gefecht von üeversee, obgleich sie nur l'/j Meile vom 
Schlachtfeld entfernt war. 

Mehr noch wie die Kälte schadet der Schnee den biwakierenden 
Trappen. Daher sind nach Möglichkeit Quartiere aiirzusucheu, die 
Truppen müssen sich dazu mehr ansbreiten, werden dadurch mehr 
angestrengt und die Vorwärtsbewegung wird verkürzt. Vielleicht 
noch ungünstiger als die Frosttage ist im Winter da.s Tan- 
wetter. Unter demselben leidet zunächst wieder das Marschieren. 
Feldwege sind in Gegenden mit gutem Boden für schwere Wagen 
ganz unpassierbar, die Artillerie kommt nur mit Mühe fort, In- 
fanterie und Kavallerie wird sehr angestrengt, Marschgeschwindigkeit 
und Marschlänge werden erheblich herabgedrückt. Man denke an 
die bösen Erfahrungen, welche Napoleon I. im Dezember 1806 in 
Polen machte! Sowohl bei Tauwetter wie bei Schnee wird also 
die Infanterie ilurch Märsche sehr ange.strengt und ermüdet daher 
bald, w'ozu auch noch der Einllufs der Kälte beiträgt. Sie ermüdet 
elienso rasch wie im Sommer unter dem Einflufs grofser Hitze. Und 
doch ist ein grofser Unterschied vorhanden. Der ermüdeten 
Truppe darf mau im Sommer keine Anstrengung mehr zu- 
niuten, will mau sich nicht der Gefahr aussetzen, dieselbe 
durch den Einflufs der Hit/.e zn ruinieren. Im Winter 
kann man dagegen von Truppen, welche schon sehr er- 
mattet sind, immer noch grofse Leistungen fordern. Hier 
kommt es ganz allein darauf an, dafs die Truppe den 
Willen iiat, weitere Strapazen zu ertragen, eine Gefahr 
liegt nicht vor. Dieser Wille mufs anerzogen weiden und daher 
sollten gerade im Winter Übungsmärsche von recht 
grofser Ausdehnung bei ungünstigem Wetter häufig an- 
georduet werden. Man wird nur gut thun, kein zu schnelles 
Tempo zu verlangen. Die Kriegsgeschichte giebt uns zahlreiche 
Beispiele von ganz bedeutenden Marschleistungen im Winter. Im 
November 1807 marschierte Junot von Salatnanca nach Alcantara 
Üö Meilen in 5 Tagen bei tiefem Schnee. Das IX. preufsiscbe 
Armee-Corps marschierte vom 16. zum 17. Dezember 1870 vou 
Blois nach Orleans 10 — 11 Meilen in 33 — 36 Stunden, Dabei 
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war der Marschverlust aufserordentlich gering, er betrug im 
Durchschnitt ein Bataillon (II 1/36) liefs sogar keinen Mann 

zurück. Die 18. Division desselben Armee-Corps marschierte am 
26. Jannur 1871 von St. Calais nach Moree Meilen bei strenger 
Kälte und Schnee, ferner die 3. und 4. Compagnie des 14. Regi- 
ments am 29. Januar 1871 von Poligny nach Nozeroy .5'/* Meilen 
im tiefsten Schnee und unter Überschreitung einer Gebirgskette. 

Grundbedingung für gute Marschleistungen in dieser Jahreszeit 
ist allersdings, dafs die Ausrüstung der Truppen, namentlich mit 
Schuhwerk gut ist. Da aber dieselbe durch die Witterung des 
Winters sehr stark mitgenommen wird, und Nachschub in dieser 
Zeit schwierig ist, so werden gröfsere Marschleistungen auf längere 
Zeit nur selten sein. Im Dezember 1870 mufsten bei der 22. Division, 
welche aufserordentlich viel zu marschieren hatte, schliefslicb die 
Husaren ihr gutes Schuhwerk an die Infanterie abgeben und sich 
dafür mit deren abgetragenem aushelfen. Am meisten leiden ge- 
schlagene Truppen unter dem Einflnfs der Witterung. Es sei er- 
innert an die schreckliche Katastrophe der grofsen Armee im Jahre 
1812 und an den Rückzug der Armee ßourbakis nach der Schlacht 
an der Lisaine 1871. 

Der aufgpweichte Boden zur Zeit des Tauwetters hemmt nun 
weiter die Bewegungen der Truppen im Gefecht aufserordentlich, 
ein Nachteil, der sich wieder besonders für den Angreifer geltend 
macht. Vor der Schlacht von la Rothiere 1814 herr.schte Tau- 
wetter, welchc's den Boden sehr aufweichte. In der Nacht vor der 
Schlacht fror es, doch brach die leichte Eisdecke beim Betreten 
durch. Die Truppen der Verbündeten kamen daher kaum vorwärts, 
die Geschütze konnten nur dadurch fortgeschafft werden, dafs man 
sie mit der doppelten Bespannung versah und deswegen zunächst 
die Hälfte der Batterien zurückliefs. Bei der Verfolguug nach der 
Schlacht von Orleans 1870 trat vom 11. Dezember ab Tauwetter 
ein. Am 13. konnte die Kavallerie des aufgeweichten Bodens 
halber nicht mehr attackieren, am 14. kam auch die Infanterie 
aufserhalb der Strafsen nicht mehr fort, da die Leute bis zum Knie 
einsanken; beim 2. bayrischen Corps, welches längere Zeit hindurch 
aufsergewöhnlich angestrengt war, versagten viele Pferde den Dienst. 
Durch das Steckenbleiben im feuchten Boden wird auch leicht das 
Krepieren der Granaten verhindert, wie beim Ausfall aus Paris am 
19. Januar 1871. Sehr nachteilig wirkt auch das Tauwetter auf 
die Belagerungsarbeiten. Der gefrorene Boden taut nur langsam 
auf und die Arbeiten gehen daher auch sehr langsam von Statten, 
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dabei sammelt sich Wasser in allen Gräben nnd der Gesnndheits- 
znstand der Belagerungstruppen wird sehr ungünstig, wie vor Beifort 
1870/71. Schliefslich ist ein Biwak bei Thauwetter noch unan- 
genehmer und der Gesundheit schädlicher wie bei Frostwetter. 

Auch in dieser Jahreszeit ist Nebel recht häufig, wenn auch 
nicht so rcgelniäfsig wie im Herbst. Iin Treffen bei Missende am 
2. Februar 1801 herrschte immer dichter werdender Nebel, so dafs 
sich die Artillerie beim Schätzen der Entfernungen sehr versah und 
zwar nahm sie dieselben durchweg zu grofs. In den Kämpfen an 
der Loire im Dezember 1870 war es Morgens meist sehr neblig. 
Die Franzosen warteten mit ihren Vorstöfsen stets ab, bis sich die 
Nebel verzogen hatten. Es wäre wohl richtiger gewesen, sie hätten 
gerade den Nebel zum Angriff ausgenutzt. In der Schlacht an der 
Lisaine trat am 15. Januar nachmittags Nebel ein, der am folgenden 
Morgen so dicht war, dafs bis Mittag die Artillerie nicht feuern 
konnte. 

Zu beachten ist ferner noch der tiefe Stand der Sonne selbst 
am Mittag, was für die derselben gegenüberstehenden Truppen beim 
Zielen sehr unangenehm ist, namentlich wenn dazu noch der Schnee 
blendet. 

Die Verpflegung Fängt schon au recht schwierig zu werden, 
die Vorräte von der Ernte geben bei dem grofsen Verbrauch bald 
zu Ende, auf den Feldern ist nichts zu finden und das Heransebaffen 
von Vorräten ist bei dem schlechten Zustand der Wege sehr schwierig 
und unsicher. 

Die Tage haben jetzt ihre kürzeste Dauer, die Nächte 
ihre gröfste Länge. Es ist im Dezember hell von 7 Uhr Morgens 
bis 5 Uhr Abends d. s. 10 Stunden gegen 18 Stunden im Juni. 
Das ist wieder ein grofser Nachteil für den Angriff, wie dies bereits 
im ersten Abschnitt entwickelt ist. An einem Wintertage wäre die 
Schlacht von St. Privat vielleicht nicht gewonnen worden. Der 
Angriff des XII. Armee-Corps gegen den feindlichen rechten Flügel 
wäre am ersten Tage nicht mehr zur Geltung gekommen, wohl aber 
hätten die Franzosen die deutsche Absicht erkannt und wären in 
der Lage gewesen, die Reserven von ihrem linken Flügel durch einen 
Nachtmarsch an die entscheidende Stelle auf dem rechten Flügel 
zu bringen. Umgekehrt hätte Werder die Schlacht an der Lisaine 
an einem Juni-Tuge vielleicht verloren. Die Vorstüfse der Franzosen 
gegen seinen rechten Flügel wären dann zur vollen Wirkung ge- 
langt und er wäre nicht in der Lage gewesen, diesen Flügel recht- 
zeitig zu verstärken, wozu ihm die lange Januar-Nacht Gelegenheit 
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bot. Daher kam auch die deutsche Armee in den Kämpfen an der 
Loire nicht recht vorwärts, weil die Erfolge nicht ansgeoutzt werden 
konnten, indem die Franzosen immer wieder in Folge frühzeitigen 
Einbrechens der Nacht Luft schöpfen konnten. Da es, wie bereits 
schon nachgewiesen, für den Angreifer von grofser Bedeutung ist, 
die Schlacht an einem Tage zur Entscheidung zu bringen, so ihufs 
sich derselbe in dieser Jahreszeit überlegen, ob es überhaupt ratsam 
ist noch anzugreifen, wenn er erst Mittags auf den Feind stöfst 
Vielleicht ist es vorteilhafter, den Angriff bis auf den folgenden 
Tag zu verschieben, wo man den ganzen Tag vor sich hat, die 
Truppen au&erdem mit frischen Kräften in das Gefecht treten. 
Schwer ist es dann allerdings, die Richtung des Hauptstofses dem 
Gegner geheim zu halten. 

Vorteilhaft sind die langen Nächte für den Angreifer im 
Festnngskrieg. Der Krieg im Hochgebirge ist in dieser Jahreszeit 
unmöglich, in jedem anderen Gebirge sehr schwierig, aber nicht 
unausführbar (Feldzug des Generals v. Manteuffel gegen Bonrbaki 
im Januar 1871). Die Stimmnng der Soldaten wird in dieser 
Jahreszeit in Folge der grofsen Anstrengung nnd der rauhen 
Witterung nicht sehr günstig sein. Daher ist ganz basonders dafür 
zu sorgen, den guten Mut der Leute durch reichliche und gute 
Verpflenung und warme Kleiduug aufrecht zu erhalten. 

Wir sehen also, wie im Winter eine grofse Anzahl von Ursachen 
hemmend und lähmend auf die Kriegsführung einwirken. Den 
gröfseren Nachteil bat aber entschieden der Angreifer. Man hat 
sich in Laien-Kreisen im Jahr 1870/71 wohl gewundert, dafs sich 
der Feldzug nach Überwindung sämtlicher feindlichen Linien-Armeen 
noch hat so in die Länge ziehen können. Hierzu trugen die Über- 
legenheit der neuen französischen Armeen in der Zahl sowie die 
Ergänzung der deutschen Truppen durch noch nicht genügend aus- 
gebildete Mannschaften nnd der Mangel an Offizieren bei. Aber 
ganz besonders ist es auch die Jahreszeit gewesen, welche die 
Überwindung der feindlichen Armeen so schwierig machte. Die 
Verteidigung hat jetzt ihre gröfste Kraft, die taktische sowohl wie 
die strategische. Man kann jetzt vielleicht eine Verteidignngsschlacht 
mit einem sehr überlegenen Gegner annehmen, dem man sich im 
Juni nicht stellen dürfte; die Verteidigung kann jetzt etwas wagen, 
wie Werder an der Lisaine. Gegenstöfse sind für den Verteidiger 
allerdings schwieriger, aber auch eher zu entbehren, wie in jeder 
anderen Jahreszeit. Taktische nnd strategische Defensive 
ist die Kriegsführung des Winters. Nur für eine Verteidigung, 
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welche sich durch eine Flufslinie schützen will, ist die Jahreszeit 
nicht günstig. Der Angriff hat, um den hemmenden Einflüssen des 
Winters zu entgehen, vor allem für schnelle Entscheidung, rasche 
Erfolge zu sorgen. Hierauf wies schon Friedrich der Grofse in 
seinen General-Prinzipien vom Kriege hin. Mit gesammelter Kraft, 
mit’ aller Kühnheit, mit möglichster Schnelligkeit sind alle Angriffs- 
Unternehmungen ira Winter auszuführen, eine Regel, welche aller- 
dings ja auch für jede andere Jahreszeit gilt. Die Halte bei der 
Offensive müssen im Winter häufiger und länger sein, denn die 
allmähliche Kräfteabnahme wird sich besonders bemerkbar machen 
und das Nachführen von Ergänzungen aller Art nimmt mehr Zeit 
in Anspruch. Sehr erschwert ist der Belagerungskrieg, die blofse 
Einschliefsung führt hier vielleicht ebenso rasch zum Ziele wie der 
förmliche Angriff. 

V. Abschnitt. Das Frühjahr. 

Diese Jahreszeit hat im Bezug auf ihre Einwirkung auf die 
Kriegsfflhrung viele Ähnlichkeit mit dem Herbst. Die Feldfrüchte 
fehlen noch gänzlich oder sind so niedrig, dafs die Schnfsfreiheit 
sehr grofs, der Angriff also schwierig ist. Die Witterung ist im 
Allgemeinen milde und daher allen kriegerischen Handlungen, be- 
sonders dem Marschieren günstig. Suworow marschierte im April 
1769 von Smolensk bis War.schau 80 Meilen in 12 Tagen. Ende 
April bis Anfang Mai 1771 von Lublin bis Krakau 100 Meilen in 
17 Tagen oder 6 Meilen pro Tag bei stetem Gefecht. Am 26. März 
1864 marschierte das III. Armee-Corps von Veile bis Christiansfeld 
6 Meilen in 11 Stunden, obwohl ein Teil der Truppen vorher Nacht- 
marsche gehabt hatte, am folgenden Tage bis Apenrade 6 — 6'/* Meile 
in 12 Stunden. 

Sehr ungünstig sind die häufigen, oft ganz plötzlich eintretenden 
Rückschläge zur Kälte z.B. bei Mollwitz am 10. April 1741, es herrschte 
klares Frostwetter. Doch pflegen diese Rückschläge meist von 
kurzer Dauer zu sein, sodafs sie einen allzu grofsen Einflufs auf die 
Operationen nicht haben werden. Doch ist in Folge des Schnees 
und des wieder eintretenden Tauwetters der Zustand der Wege 
oft recht schlimm. Die Verpflegung ist in dieser Jahreszeit be- 
sonders schwierig, vielleicht noch schwieriger wie im Früh-Sommer. 
In letzterem sind zwar die Vorräte von der Ernte noch mehr ver- 
braucht. Dafür giebt aber der Boden schon Futter für Pferde und 
Schlachtvieh, auch wohl schou einige Gemüse für die Truppen und 
der Nachschub auf den rückwärtigen Verbindungen ist sicherer 
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gestellt wegen besserer Beschaffenheit der Wege. Nebel und vor 
allem heftiue Winde sind in dieser Jahreszeit häufig. Die Tage 
nehmen schon zu. Iin April ist es von 5 ühr morgens bis 7 Uhr 
abends, d. s. 14 Stunden hell. Der Gesundheitszustand ist ver- 
hältnismäfsig gut, nur herrscht Neigung zur Erkältung der Atmungs- 
Organe. Die Stimmung des Soldaten hebt sich, jeraehr man der 
schönen Jahreszeit entgegengeht. Die Jahreszeit ist wegen der 
grofsen Sch Unfreiheit günstig für die taktische Defensive und, ab- 
gesehen von der Schwierigkeit der Verpflegung, wegen der Leichtigkeit 
des Marschierens nicht ungün.stig für die strategische Offensive. 
Die Hatte müssen aus Verpflegungsrücksichten häufig und lang sein. 
Strategische Offensive nnd t aktische Defen si ve ent spricht 
der Jahreszeit am meisten. 

Blicken wir noch einmal auf die 5 Zeitabschnitte znrflck, so 
sehen wir, dafs keiner derselben zugleich die taktische wie die 
strategische Offensive voll begünstigt. Am besten sieht es für die 
Offensive noch im Früh-Sommer aus, falls derselbe nicht zu heifs 
ist, doch legen hier wieder bei grofsen Armeen die Rücksichten auf 
die Verpflegung Fesseln an. Der Hoch-Sommer schadet zuerst durch 
die Hitze, der Herbst, welcher die strategische Offensive sehr be- 
günstigt, macht den taktischen Angriff durch die grofse Schufs- 
freiheit des Geländes schwierig, desgleichen das Frühjahr, in welchem 
noch die Schwierigkeit der Verpflegung hinzukommt. Demgegenüber 
unterstützt der Winter voll und ganz die Defensive und in allen 
anderen Jahreszeiten liegen die Verhältnisse für dieselbe nicht un- 
günstig. Aber trotz- und alledem soll hier damit nicht der Defen- 
sive das Wort geredet werden, sondern es sei nur darauf hinge- 
wiesen, dafs der Angreifer die Zeiten recht ausnutzeu miifs, welche 
verhältnismäfsig günstig für ihn sind, im übrigen aber dem Rinflufs 
der Jahreszeiten Rechnung zu tragen hat. Hier ist Vorsicht, dort 
Kühnheit am Platze. 39. 
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(Fortsetzung.) 

VI. Die letzten Phasen der Verteidigung nnd des Angriffs. 
Sprnngweises Vorgehen. Fener in der Bewegung. Ablegen 
des Gepäcks. Schanzen beim Angriff. Nachtgefechte. 

Wir brachen unsere Schildernnj^ eines Gefechtsbeispiels um eine 
vorbereitete Stellung (s. unter V) ab in dem Moment, welcher auf 
beiden Seiten durch das Eiutreflfen von Verstärkungen die gespannte, 
der Entscheidung sich nfihernde, Lage verschob, die bereits sehr 
kritisch gewordene des Verteidigers wieder kräftigte, während der 
Angreifer sich genötigt sah, vorläufig wenigstens, alle Aufmerksamkeit 
seinerseits der Behauptung der errungenen Vorteile zuzuwenden. 

Wir verfolgten dabei zwei bestimmte Ziele, Zunächst galt es 
uns, die natürliche nnd einfache Entscheidung, welche der gegen 
die offenbare Schwäche der V^erteidigung, die rechte Flanke und den 
Kücken, geführte kräftige Offensivstofs bewirkt haben würde, nicht 
eintretcn zu lassen und dadurch später die Notwendigkeit der 
Durchführung des Frontalangriffs in wahrscheinlicher Weise herbei- 
zuführen. Denn offenbar ist nur durch das Anröckeu namhafter 
Verstärkungen, deren Anmarsch durch die geschilderte Reihe von 
Sümpfen gegen jeden Angriff taktisch gedeckt ist, die vorherige 
Schwäche der Verteidigungs-Stellung in eine Stärke verwandelt, von 
welcher aus der bisherige Angreifer nunmehr seinen eigenen linken 
Flügel bedroht sieht. Indem dadurch der 2. Zweck unserer Annahme 
erreicht wird, nämlich ein Beispiel einer zweckmäfsigen Verschanzung 
während des Gefechts zu zeigen (s. unten), wird zugleich für den 
bisherigen Angreifer die Möglichkeit, seiue Absicht durchzusetzeu 
nnd die, seinem weitern Vormarsch so hinderliche, Stellung fort- 
zunehmen wieder mehr in einen, gegen die bereits stark mit- 
genommene, Front der Stellung schnell und entschieden durchzu- 
führenden Angriff verlegt. 

Demgeuiäfs wollen wir in Kürze ein Bild vorführeu, wie sich 

die letzten Phasen von Verteidigung nnd Angriff etwa ge- 
stalten möchten. 
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Zuerst also eine kurze Darlegung der Gefechtslage. Ein von 
den Verstärkungstruppen des Verteidigers versuchter Vorstofs aus 
dessen rechter Flanke ist mifsgltickt und von dem Feuer der Batterie 
Nr. 2 und den in Schützengräben stehenden Compagnien 1. Linie 
der beiden hier fechtenden Bataillone des Angreifers ahgewiesen 
worden. Inzwischen sind auch für den Angreifer neue Verstärkungen 
eingetrofifen, mehrere Bataillone und 2 Batterien als Vortruppen des 
Restes der Division, deren Commandeur nun die Fortsetzung des 
Angriffs auf die Front der Verteidigungsstellung und deren Fort- 
nahme befiehlt. 

Wie sieht es in diesem Moment in den Infanterielinien und 
Artilleriestellungen des Verteidigers aus? Die beiden rechten Flügel- 
geschütze in dem hochgelegeneu Schlofspark sind demontirt. Die 
Frontlinie dieses Parkes erhält vom linken Flügel des Angreifers 
her bestreichendes Feuer, ans der Front Shrapnelfeuer von 2 Ge- 
schützen und Infanteriefeuer, Tote und Verwundete haben sich dort 
gehäuft und das Feuer dieser Linie lebt nur hie und da zeitweise 
wieder auf. 

Nicht viel besser sieht es auf der Front zwischen Park und 
Schlucht aus. Die dort noch kampffähigen 4 Geschütze haben sich 
hinter hohe Deckungen zurückgezogen, hinter welchen sie ein haupt- 
sächlich gegen Batterie Nr. 1 des Angreifers gerichtetes, indirektes 
Feuer nnterhalten. In den Schützengräben zwischen Park und 
Schlacht ist zwar die Fenerlinie durch Einschieben von Reserven 
noch einigermafsen gut besetzt geblieben, die Toten sind gröfsten- 
teils aus den Gräben nach rückwärts entfernt worden. In den 
ersten Phasen des Kampfes, so lange der Angreifer noch 1200 m 
und weiter entfernt war, ist es auch noch gelungen, die Schwer- 
verwundeten trotz des feindlichen Artilleriefeuers nach den, in der 
ersten Parallelstrafse des Ortes belegenen, gedeckten Verbandplätzen 
zu schaffen, wohin sich die bewegungsfähigen leichter Verwundeten 
auf gedecktestem Wege seihst begaben. Mit dem Herangehen der 
feindlichen Artillerie auf 1500 m und dem Festsetzen der vordersten 
Gefeehtslinie des Angreifers auf 500 — 600 m (vom vordersten 
Schützengraben des Verteidigers) haben sich diese Verhältnisse er- 
heblich ungünstiger gestaltet. Tote mufsten in den Gräben liegen 
bleiben, Verwundete konnten nur zum Teil unter nahegelegene 
Unterstäude geschafft werden, unter welcher einzelne Arzte das 
Verbandgeschäft fortsetzen. Aber auch Schwerverwundete liegen 
bereits hinter den Brustwehren, zum Teil schon ein Hindernis für 
die völlige Ausnutzung der Feuerlinie. 

fftr di« D«at*eh« AmM oad llariB«. Bd. LXllll., 3 . 19 
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Diese Verhältnisse, an denen unsere Friedenslitteratar entweder 
achtlos vorbeizugehen pflegt oder sie höchstens mit glatten Worten 
streift, scheint es doch geboten, näher ins Auge zu fassen, weil sie 
die ursprünglich in der Tbat sehr günstige Lage des Verteidigers 
auch in ihrer Kehrseite beleuchten. Sie wirken nicht nur moralisch 
niederdrückend auf den Verteidiger, sondern schwächen ihn auch 
physisch, weil sie die Bewegung in den Feuerlinien hemmen und 
die volle Ausnutzung der letztem anfangs erschweren, später 
geradezu unmöglich machen. 

Mit dem Näherrücken des Angreifers ist auch die Special- 
Reserve in Wirksamkeit getreten. Sie wird etwa in der Stärke 
einer Compagnie eine 3. Feuerlinie zwischen den Geschützstellungen 
des 2. und 3. Zuges der Verteidignngsbatterie besetzt und ihr 
Feuer teils gegen die vorderste Linie des Angreifers, teils zur Selbst- 
verteidigung gezwungen, auch gegen die Truppen 2. Linie gerichtet 
haben. Da diese, über die vorderste Linie hinwegfeuernd, durch 
ihr gesammtes taktisches Verhältnis zur grölsten Aufmerksamkeit 
genötigt, andererseits aber auch durch den Schutz, welchen ihr die 
vordere Linie verleiht, befähigt, das Auftreten der Specialreserve 
beim Feinde wahrgenommen und sofort durch ihr Feuer zu stören 
versucht haben wird, so kann der Verteidiger sie um so weniger 
unberücksichtigt lassen, als er in ihrem Heranrücken auch instinktiv 
die gröfsere Gefahr erblickt, die ihm durch den Sturm, den sog. 
Bajonetangriff, droht, während eben sie, die Specialreserve, allein 
befähigt ist, ihr wirksam mit Feuer zu begegnen. 

Überhaupt bietet die Feuerverteilung und Feuerleitung in dieser 
Phase des Kampfes beim Vertheidiger schon gröfsere Schwierigkeiten, 
als beim Angreifer. Dafs die vordem verschanzten Linien des Ver- 
teidigers ihr Feuer fast ausschliefslich den Truppen vorderster Linie 
des Angreifers zuwenden müssen, ist eine dura necessitas. Weil 
letztere jeden Versuch, sie unberücksichtigt zu lassen und sich gegen 
die, ein ergiebigeres Ziel bietenden, Truppen 2. Linie zu wenden, 
sofort durch ein wohlgezieltes Feuer strafen würden, müssen beide 
Verschanzungslinien des Verteidigers hierhin ihr Feuer koncentrieren. 
Es wird trotzdem in dieser Periode kaum besser gezielt und schwerlich 
dichter sein, als das des Angreifers. 

Ehe wir uns zu Letzterem wenden, noch eine Frage betrefis 
der Verteidigungs-Artillerie. Wäre es für sie nicht jetzt an der 
Zeit, wieder auf Bank in Stellung zu gehen und unter Aufopferung 
und Daransetzung aller Kräfte ein nahes Sbrapnelfener (auf etwa 
700 m auf die vorderste, 900 m auf die 2. Linie des Angreifers) 
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zu eröffnen? Kin solches Auftreten dürfte verfrüht sein und durch 
das Feuer ausgewählter Gruppen der vordem Linie des Angreifers, 
wie durch Salvenfeuer aus der 2. Linie um so sicherer erstickt 
werden, als bis jetzt auch die Artillerie des Angreifers noch durch- 
aus in der Lage ist, über ihre Infanterie hinweg sich koncentrisch 
mit Granat- und Shrapnelfener gegen dieses Neuauftreten der Yer- 
teidigungsartillerie zu wenden. Wir werden sehen, dafs ira spätem 
Verlaufe des Angriffs sich ein günstigerer Moment zu einem ähnlichen 
Auftreten ergiebt, und dafs, im Gegensätze zn dem eben besprochenen 
nnzeitigeu Versuch, es sich in der hier in Rede stehenden Phase 
für die Verteidigungs-Artillerie eher empfiehlt, sogar ihr indirektes 
Feuer gegen die Angriffsartillerie, falls sie sich selbst dadurch er- 
heblichen fernem Verlusten aussetzt, lieber einzustellen, sich 
völlig gedeckt zn halten und alle Vorbereitungen zu treffen, um im 
gegebenen Moment überraschend gegen die Infanterie mit direktem 
oder indirektem Feuer aufzutreten. Die Frage, ob in dieser Periode 
noch Verstärkungen von Artillerie auf dieser Front aufzutreten ver- 
möchten, mnfs verneint werden. Selbst, wenn man abgeprotzte 
Geschütze durch die Mannschaften aus den Dorfstrafsen Vorbringen 
wollte, könnte das unter dem vereinigten Artillerie- und Infanterie- 
fener des Angreifers nicht gelingen. — 

So steht die Sachlage, als der Befehl des Divisionscomandeurs 
erfolgt, den Angriff auf die Front energisch fortzusetzen, wozu die 
zunächst eingetroffenen 2 Bataillone und 2 Batterien zur Verfügung 
stehen und sofort verwendet werden. Für die Batterien ist der 
geradeste Weg hier auch der kürzeste. Durch Auffahren auf dem 
rechten Flügel der (auf löOO M. Entfernung) im Feuer stehenden 
Batterie und in gleicher Linie mit derselben, erhalten sie von dieser 
alle erforderlichen Angaben über Entfernungen, Ziele u, s. w. und 
können ihr Feuer gegen die Verteidigungslinien je nach den Um- 
ständen zweckmäfsig verteilen. Das einfachste ist, dafs eine Batterie 
die 1., eine die 2. und eine die 3. Fenerlinie (Specialreserve und 
Artillerie) des Verteidigers beschielst, jede Batterie sich denjenigen 
Punkt zunächst für ein koncen irisches Feuer ihrer Geschütze aus- 
wählt, von welchem noch das kräftigste Feuer des Verteidigers 
ausgeht, dann zn andern, inzwischen etwa lästig werdenden, über- 
geht u. 8. w. Unter Umständen kann ein anderes Verfahren, z. B. 
Concentration des Feuers zweier Batterien gegen die vorderste Linie, 
während eine Batterie die beiden andern beschäftigt n. s. w. zweck- 
mäfsiger erscheinen. Darüber entscheidet die Gefechtslage und das 
Verhalten des Verteidigers. 

19 * 
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Zwei Fragen könnten hier aufgeworfen werden. 1.) Sollten 
die beiden neuen Batterien nicht l)esser auf dem linken Flügel der 
im Feuer stehenden Batterie auftreten und aus vorgebogener Linie 
die Front der Verteidigung unter Schrägfeuer nehmen? Autwort: 
Dies verbietet sich durch den Umstand, dafs daun aller Wahr- 
scheinlichkeit nach für sie ein flankierendes Feuer, sowohl von der 
Ostfront des Parkes al.s durch neu auftretende Batterieu des Var- 
teidigers von der Südseite de.s Dorfes bezw. dem freien Wegerücken 
her vorauszusehen ist, während ihnen bei ihrem jetzigen Verfahren 
der hochgelegene SchloLpark der Verteidigungsstellung geradezu 
als Deckung dient. 

Die 2. Frage ist die, ob eine so kräftige Verstärkung des An- 
griffs nicht jede fernere Verteidigung so vergeblich erscheinen läfst, 
dafs der Verteidiger die Stellung lieber räumt? Wir geben zu, 
dafs man dieser Ansicht sein kann, und dafs dann in der Thut der 
letzte Moment, wo die Stellung noch vom Verteidiger einigermafsen 
orduungsmäfsig d. h. ohne grofse Verlu.ste zu erleiden, geräumt 
werden kann, mit dem Vorgehen der beiden Batterien und zwar 
vor deren Abprotzen gekommen ist. Aber — strategi.sch-taktische 
Gründe zwingen zum Festhalten dieses starken Stützpunktes auf 
dem linken Flügel des Verteidigers, mit dessen Verlust der ganze 
Aufmarsi h im Zentrum und auf seinem rechten Flügel, d. h. westlich 
und östlich der Sumpflinie, stark gefährdet werden würde. Aus 
diesen Gründen wird der Verteidiger Alles daran setzen, Park und 
Dorf zu halten, wenn dieses auch sein passives Ausharren auf die 
schärfste Probe stellt. 

Da es uns inde.ssen hier keineswegs darauf ankommt, die über- 
wältigende Wirkung modernen Artilleriefeucrs oder gar des deutschen 
Artilleriefeuers der nächsten Zukunft (wie wir hoffen) aus kurzen 
12 cm Kanonen beziehungsweise langen 12 cm Haubitzen gegen 
eiue vorbereitete zwar feste, aber zu einer offensiven Verteidigung 
weniger geeiguete Stellung zu beleuchten, so wollen wir annehineu, 
dafs die beiden neu angelangten Batterien der Abteilung zur Ver- 
stärkung der ira Kampfe gegen die Offensivversuche des V’erteidigers 
begriffene Batterie Nr. 2 auf dem linken Flügel des Angreifers 
dringend erforderlich seien, daher der Frontalangriff gegen Park und 
Dorf sich mit der, bisher hier tbätig gewesenen, Batterie Nr. 1 
begnügen müsse. Ja, es mag ferner angenommen werden, dafs 
auch von dieser Batterie ebenso, wie beim Verteidiger im Laufe 
des bisherigen Gefechts 2 Geschütze kampfunfähig geworden seien. 
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Der Schwerpunkt deg Angriffg wird daher weitaus der Infanterie 
zufallen. 

Sprungweises Vorgehen. Wenn das bisherige Vorgehen 
der Infanterie als ein staffelweises hinter- und nebeneinander be- 
zeichnet werden konnte, bei welchem das rasche Durchschreiten 
weiterer, 200 — 300 m betragender, Strecken in solcher Form, dafs 
dadurch die Verluste möglichst gemindert wurden, im Vordergründe 
stand, so wird es nun auf ein sprungweises systematisches Ge- 
winnen kleinerer Geliindestrecken (20 — 25, unter sehr günstigen 
ümständeu höchstens 50 m) ankommen, um sich in solcher Nähe 
des Feindes einznnisten, dafs selbst blofse Kopfziele mit grofser 
Wirkung bescho.ssen werden können. 

Man hat dieses sprungweise Vorgehen, welches ich, meines 
Wissens, zuerst, nämlich 1867 in einem im »Militär-Wochen-Blatt* 
erschienenen Aufsätze: »Hinterlader gegen Hinterlader, ein 
anderes Bild« befürwortet habe, in neuerer Zeit vielfach als un- 
zweckmüfsig und nndnrehführbar bemängelt, obgleich es in der 
Armee durch das Reglement eingefnhrt ist und systematisch geübt 
wird, sich auch da, wo es im Feldzuge 1870 — 71 schon zur An- 
wendung gekommen (leider viel zu wenig), durchaus bewährt hat. 

Sehen wir uns kurz die Haupteinwörfe au, die da gemacht 
werden, dann wird deren kritische Würdigung den richtigen Weg 
erkennen lassen, wie die Durchführung dieses Sprung weisen Vor- 
gehens zu erfolgen hat. 

Da heifst es zunächst, »es werde schwer, wenn nicht unmöglich 
sein, die einmal hinter Deckung liegend im Feuer begriffenen und 
unter dem feindlichen Feuer leidenden Truppen aufzureifsen und 
zum Vorgehen zu bewegen«. Das Ist möglich und kann ver- 
schiedene, teils berechtigte, teils unberechtigte Gründe haben. 
F.rstere sind zu berücksichtigen, letztern wird am besten vorgebeugt, 
wenn Vorurteile und vage Befürchtungen beseitigt werden. Der 
bisherige Streit bewegte sich, wie noch klar wer<len wird, eigentlich 
auf demselben Boden nervöser Aufregung und Übereilung, nämlich 
unter dem Triebe des andrerseits so oft getadelten »Durchgehens 
nach vorn«. Die Einen wollen im wilden .\nsturui die letzten 
400 in vom Feinde mit Hurrah und unter Anwendung von Feuer 
in der Bewegung (worüber weiter unten) möglichst unaufhaltsam 
bis zur Wegnahme der feindlichen Stellung zurücklegeu; die andern 
wollen diese Strecke in wenigen, aber doch für die Verhältnisse 
recht langen Strecken (50 bis 100, 150 ra) sprungweise zurück- 
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legen. Hätte man sich nicht recht nnglücklicher Weise auch in so 
ernsten Dingen, wie es die militärischen sind, eine technische Bilder-, 
eine metaphorische, Sprache angewöhnt, so hätte der von mir zuerst 
gebrauchte Ausdruck »sprnngweises Vorgehen« schon darauf führen 
müssen, dafs nur kurze und schnellste, wirklich im Schneilauf zurück- 
zulegende, Bewegungen gemeint sein konnten und von einem Zurück- 
legen von Strecken von 100 m und darüber, in solcher Weise, nicht 
die Rede sein kann. Mit der Aufgabe einer solchen Absicht würden 
dann gerade einige der sonst berechtigten Einwendungen gegen 
das sprnngweise Vorgeben in sich znsammengefallen sein. 

Wenn das feindliche Feuer aber noch so dicht und wirksam 
die liegenden Schützenlinien durch- und überschwirrt, dafs das 
Aufspringen und Vorwärtseilen sofort grofse Verluste zur Folge 
haben würde, so ist eben der Moment zu solchem Vorgehen noch 
nicht gekommen, und man wird im Artilleriefeuer, wie im Feuer 
mehrerer Infanterielinien hintereinander das Gegen-Mittel haben, 
das feindliche Fener zunächst bis zu einem Grade zu dämpfen, dafs 
das sprungweise Vorgehen ermöglicht wird. Da heifst es nun, das 
»würde zu viel Munition kosten«. Ja, es wird Munition kosten, 
aber nicht »zu viel«. Sicher aber ist, dafs die meiste Munition auf 
mittlere Entfernungen (1000 — 600 m) verschossen werden wird. 
Eine Trappe, welche auf weite Entfernungen zu viel Munition ver- 
ausgabt, wird wohl meist nicht richtig verfahren, sie wird aber 
wohl noch in der Lage sein, ihre Munition rechtzeitig zu ersetzen. 
Auf nahe Entfernungen aber werden wir sicher nicht »zu viel« 
Munition verbrauchen, denn da wird der Schütze selbst zu rasch 
verbraucht! Ich komme auf diesen Punkt noch beim Munitions- 
ersatz (siehe unten VII) zurück. 

Hier nur so viel, dafs, wenn auf mittlere Entfernungen der 
Angreifer aus vordem Linien ein lebhaftes, aus hintern ein ruhiges, 
in beiden Fällen aber wohl gezieltes Schützenfeuer und, wo die Ge- 
ländeverhältnisse es unbedenklich erscheinen lassen — was bei dem 
jetzigen rauchlosen Pulver weit öfter der Fall sein wird, wie früher, 
als der Rauch die eigene und die feindliche Wirkung verdeckte — 
aus hintern Linien auch Salven zur Anwendung bringt, er das 
Feuer eines selbst in gut gedeckter Stellung befindlichen — also 
auch an diese gebundenen — Feindes so weit zu dämpfen im Stande 
ist, dafs ein richtiges Vorspringen in kurzen nnd wechselnden 
Fronten und auf recht kurze Entfernungen sehr wohl aus- 
führbar sein wird. Auch in einer Bataillonsfront von 3— 4 neben- 
einander fechtenden Compagnien — diese, wie oben in 3 als 
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Schützenlinien formirten Zügen hinter einander fechtend gedacht — 
würde, sofern nicht besondere breitere Ueländedeckungen das Vor- 
gehen einer ganzen Zagfront (Compagnie) begünstigen, ein Halbzug 
als die Regel für die Front-Länge der vorspringenden Truppe 
anzusehen sein, während andrerseits Geländeformationen denkbar 
sind, welche es ratsam machen, eine noch kleinere Front, z. B. 
V 4 Zug zunächst vorspringeu zu lassen, nm besonders günstige, aber 
kleinere Punkte für die fernere Feuerwirkung zu gewinnen. 

Werden bei so kleinen Fronten im offenen Gelände die 
Sprünge auch in ihrer Weite zweckmäfsig beschränkt — auf 
auf 500 — 400 m vom Feinde höchstens 50 m, von 400 m ab näher 
anf 25 — 30 m als Regel — dann verschwinden mehrere Einwen- 
dungen ganz von selbst von der Bildfläche. 

Das »Äufreifsent wird leichter gelingen, weil sowohl der 
moralische Einflufs der Führer auf eine kleinere Truppe ein gröfserer 
ist, als auch weil sich dieser die Überzeugung aufdrängt, dafs es 
sich nur um schnell vorübergehende Vergröfsernng der Gefahr 
bandelt. Letzteres Gefühl wird noch znnehmen, wenn die liegen 
bleibenden Truppen ihre Schuldigkeit thun und ihr Feuer mit Auf- 
merksamkeit dahin richten, woher ihren vorspringenden Kameraden 
Feuer entgegenblitzt, beziehungsweise dabin, von wo dieses zu erwarten 
ist. Sie können das um so leichter, weil bei den kurzen Sprüngen ein 
Gefährden der Flügel der vorspringenden Truppen durch die ihr 
Feuer fortsetzenden nicht zu befürchten ist, um so weniger, als 
eben dieses Vorspringen zugleich zum Verdichten der durch bisher 
erlittene Verluste gelockerten Schützenlinie benutzt werden mufs 
und instinktmäfsig benutzt werden wird, ein Verdichten, welches 
in dieser letzten Phase rnhig bis zu nur Mannesbreiten- Abstand 
vergröfsert werden darf. Denn auf so naben Entfernungen kommen 
Seitenabweichungen der Geschosse bei gezieltem Feuer doch kaum 
in Betracht. Es handelt sich um baldige Wiederverkleinerung 
der Zielhöhe durch Niederlegen und nm Verdichten des eigenen 
dann wieder beginnenden Feuers. Dadurch werden von selbst, 
indem die einzelnen Compagnien nach der Mitte zusammenschliefsen, 
Intervallen zwischen ihnen entstehen, von deren nützlicher Bedeu- 
tung noch später die Rede sein wird. 

Ob nun von einer, wie unter V ausgeführt, in 3 in Schützen- 
glieder formierten Zügen hinter einer Deckung angesammelten 
Compagnie von 70 bis 100 m Front, dieses Geläiidegewinnen durch 
Vorspringen halbzug- also halbgliederweise geschehen oder ob 
mehrere hinter einander befindliche Halbzüge zugleich vor- 
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springen sollen, das wird von den Umständen abhängen. Je mehr 
das feindliche Feuer gedämpft ist, um so zulässiger wird das Vor- 
springen zweier oder aller 3 halb-gliederweise hintereinander be- 
findlichen Halbzüge zugleich sein, insofern diese nicht überhaupt 
schon infolge gröfserer Verluste in nur 2 Halbzüge formiert worden 
sind (S. unter V). Je geringer die Verluste bisher waren und daher 
die Organisation der einzelnen Züge in 3 Gliedern aufrecht erhalten 
wurde und je wirksamer noch das feindliche Feuer ist, um so 
zweckmäfsiger erscheint es, das Vorspringen in der Art erfolgen zu 
lassen, dafs zunächst der vordere, dann, wenn dieser sein Feuer 
in der neuen Stellung begonnen der 2. und dann der 3. Zug be- 
ziehungsweise Halbzug vorspringt, worauf sie sich vorne wieder, 
sei es in l, sei es in 2 oder 3 Glieder, je nach der vorhandenen Deckung, 
zusammenfügen. Die Überwindung der technischen Schwierigkeiten 
bezüglich der zu erteilenden Kommandos, der nötigen Friedens- 
übungen u. 8. w. Süll unter VII noch Gegenstand kurzer Erörterung 
sein. Hier mag zunächst dieses sprungweise Vorgehen auf der Ent- 
fernung von etwa 400 m bis 200— 100 m vom Feinde in Bezug 
auf Zeit, Gefahr, Verluste und wahrscheinlichen Erfolg mit dem 
Versuche eines Stürmens von 400 m ab auf die Stellung unter 
Zuhülfenahme des > Feuers in der Bewegung«, welches jetzt 
wieder eine Hauptrolle in der Litteratur spielt, verglichen werden. 

Der Verbrauch an Zeit spricht anscheinend gegen das sprung- 
weise Vorgehen. Wenn, wie in unserem obigen Beispiele, 3 Com- 
pagnien gegen eine Front von 300 — 400 m Ausdehnung vergehen, 
indem abwechselnd halbe Compagnien um etwa 30 m vorspringen, 
so würden, unter der Voraussetzung, dafs jeder solche Sprung, von 
allen 3 Compagnien nahezu gleichzeitig vollführt, mit Aufspringen, 
Vorspriugen und Wiedemiederlegen 15 Sekunden in Anspruch nimmt, 
und dafs dann etwa 2 — 3 Minuten in ruhig gezieltem Feuer ver- 
gehen müssen, ehe die vorgesprungenen Truppen sich eingeschossen 
und das feindliche Feuer wieder so weit niederzuhalten im Staude 
sind, dafs die andern halben Compagnien folgen können, die 
6 Sprünge, welche erforderlich wären, um sämtliche 3 Compagnien 
etwa 100 m gewinnen zu lassen, eine reichliche Viertelstunde bis 
20 Minuten in Anspruch nehmen. Es wird aber an dieser Zeit- 
rechnung sich nichts Wesentliches ändern, auch dann, wenn die 
HalbzUge gliederweise, d. h. in 3 SchQtzengliedern sich unmittelbar 
folgend, vorspringen sollten, nur würde, während der 30 Sekunden, 
die zum Vorspringen der beiden hintern Glieder mehr erforderlich 
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wären, das Feuer in vorderster Linie um beziehungsweise '/s 
schwächer sein. 

Nimmt man an, dafs man sich so, systematisch von 400 bis 
auf 100 M. im Feuer heranarbeiten wollte, so würde dies eine 
Stunde in Anspruch nehmen. Dabei ist allerdings ein so regel- 
rechter Verlauf, wie er im Kriege schwerlich jemals Vorkommen 
wird, vorausgesetzt. Weder werden, auch ein noch so gutes 
Kameradschaftsverhältnifs und einheitliche Übung im Ilataillon an- 
genommeu, die beiden andern Compagnien dem, von der zuerst vor- 
springenden gegebenen, Impulse immer unmittelbar folgen, noch 
wird die Wirkung des feindlichen Feuers auf der ganzen Front eine 
so gleichmäfsige bezw. so gleicbinäfsig geringe sein, um ihnen dies 
auch nur zu gestatten. Hierdurch wird Aufenthalt entstehen, die 
BataillonsfQhrung wird ein wirken, Verstärkungen den bedrohten 
oder feuerschwächern Punkten rechzeitig zufQhren müssen, und das 
wird Zeit kosten. 

Auf schwierigem Punkten kann sogar ein Vorschleicheu, 
Vorkriechen erforderlich werden und den Angriff verlangsamen. 
Andrerseits aber können und werden auch günstigere Umstände ein- 
treten: Die notwendig bei jedem solchen Naheangriff vorausgesetzte 
Dämpfung des feindlichen Feuers kann so grofs sein, dafs sie weitere 
Sprünge bis zu 50 m (darüber hinaus möchten wir schon defshalb 
nicht gehen, damit nicht die Einheitlichkeit der Leitung und der 
Zusammenhang der Compagnien, auf welche in dieser Nähe des 
Feindes ein Hauptgewicht gelegt werden mufs, zu sehr gelockert 
werde, und auch, damit kein wirkliches Maskieren der liegen bleibenden 
durch die vorspringenden Truppen eintritt) gestattet, und dafs diese 
schneller auf einander folgen können. Jedenfalls hat diese Angriffs- 
form den Vorzug, dab sie das feindUche Feuer — dessen gröfste 
Entfaltung immer auf mittlere Entfernungen statt gehabt haben 
wird und, wir betonen dies immer wieder, auf diesen, unter Bei- 
hülfe der Artillerie, der Hauptsache nach niedergekänipft sein 
mufs — dauernd nieder und in Schach hält, dafs sie durch den 
systematischen Raumgewinn dem Vertheidiger moralisch imponiert, 
ihn immer mehr zum Niederducken in seine Deckungen verleitet, 
je mehr er empfindet, dafs selbst diese ihm gegen wolgezieltes Feuer 
nicht den gewähnten Schutz gewähren, sofern er selbst wirksam 
feuerthätig sein will und last, not least, dafs sie die Mitwirkung 
des Infanteriefeuers 2. Linie (diese u. s. w. 300 M. rückwärts ge- 
dacht) oft und des Artilleriefeuers aus der Ferne wol immer ge- 
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stattet, bis die aogreifeocle Infanterie in nächster Nähe, sagen wir 
bis auf 200 m an die vorderste Linie des Feindes gelangt ist. Denn 
die auf 1500 m Entfernung in Wirksamkeit gedachte Angriffs- 
artillerie kann bis dahin bei der hier geschilderten, von fern her 
klar hervortretenden, feindlichen Stellung und der heutigen, durch 
das rauchschwache Pulver gesicherten, Übersichtlichkeit des Gefechts- 
feldes mindestens gegen die mittlere und hintere Feuerlinie des 
Verteidigers unbedenklich sowohl Granat- wie Schrapnelfeuer richten. 

Diese Form des Angriffs ist ferner unbedingt diejenige, welche, 
weil sich der gröfsere Theil der Truppen stets in Feuerstellung be- 
findet und der kleinere sofort zu dieser übergehen kann, am 
sichersten plötzlichen Oifensivstöfsen wiederstehen bezw. 
solchen, ihrer Aussichtslosigkeit halber, verbeugen wird, 
sie gicbt zu wirksamem Schnell- und Massenfeuer ver- 
hältnismäfsig dem Gegner weniger Gelegenheit, als sie 
selbst davon Gebrauch zu machen im Stande ist. 

Feuer in der Bewe^un^. Sehen wir nun zu, welche Vorzüge 
dem gegenüber einem, auf 4U0 m von der vordersten Linie des 
Feindes zum Sturm ansetzenden, Angriff unter Verwendung des 
»Feuers in der Bewegungc zukommen würden. Das »Feuer 
in der Bewegung» bedarf zunächst der Begriffsbestimmung. Soll, 
wie dies das frühere Exerzier-Reglcment vorschrieb, dasselbe nur 
von einzelnen Theilen der Schützenlinie, welche vorspringend einen 
Moment halten und Feuer abgeben, ausgeübt werden, so wird es, 
namentlich gegenüber solchen gedeckten Zielen, wie wir sie eben 
vorgeführt haben, fast wirkungslos sein. Man giebt andererseits zu, 
dafs ein ununterbrochener Sturmlauf von 400 m ab bis in die 
feindliche Stellung unter fortwährendem Hurrah, aber ohne Feuer, 
unmöglich sei. Dagegen meinen die Anhänger des »Feuers in 
der Bewegung< dafs es möglich sein werde, den »einmal an- 
gesetzten Sturmlauf unter beständig rollendem Feuer der 
Schützenlinie im Flufs zu halten.« Warum soll denn aber ein 
solcher »Sturmlauf« möglich sein? Doch zunächst wohl nur, 
weil man ihn sich als recht mäfsigen Sturmschritt vorstellt, denn 
das ersparte Hurrah — oder soll auch dieses mit dem fort- 
währenden rollenden Feuer in der Bewegung verknüpft 
werden? — allein wird die Lungen kaum mehr erleichtern, als das 
»Feuer in der Bewegung« sie wieder beansprucht. Und wie soll 
dieses fortwährende h'euer in der Bewegung stattfinden? Etwa, wie 
das des 1. Turko-Regiments bei Wörth? deasen Angriff uns Bogus- 
laozki in No. 2 des diesjährigen M. W. Bis. so lebendig schildert; 


Digitized by Google 



Zur Taktik der Zokanlt. 


293 


>Die französische Linie nahte sich, wie eine wandelnde Pnlver- 
wolke unaufhaltsam dem Wef^^e EIsafshausen-Gundershofen, welche 
von einer deutschen, aus Soldaten verschiedenster Truppenteile 
gemischten, Schützenlinie besetzt war, dieselbe wurde öberrannt, 
und alle Bemühungen, die Weichenden am Rande des kleinen Ge- 
hölzes bei Elsafshausen zum Stehen zu bringen, waren vergeblich. 
Dieses geschah erst auf der südöstlich dieses Gehölzes gelegenen 
Höhe mit Hülfe einer geschlossen eintrefiFenden Compagnie und einer 
Batterie, die auf kürzeste Eutfernung in die Turko’s hereinfeuerte. — 
Nachdem wir Front gemacht und die Leute wieder zum Vorgehen 
gebracht hatten, hielten sie sich vortrefflich und der eben noch so 
tapfre Feind floh, vom Schnellfeuer zerschmettert, aufgelöst nach 
dem grolsen Walde zurück.« 

Wir vermissen leider für unsere Betrachtungen 2 der wichtigsten 
Daten in dieser Schilderung, nämlich 1.) wie die Turko’s das »Feuer 
in der Bewegung« ausfübrtcn , und 2.) welche physische 
Wirkung auf die gemischte deutsche Trnppeulinie dieses Feuer 
hatte. Die erstere Frage haben uns Augenzeugen dahin beantwortet, 
dafs nach ihrer Wahrnehmung die Turko's von der Hüfte aus, 
ohne das Gewehr in Anschlag zu bringen, gefeuert hätten, 
und die 2 . glauben wir uns dahin beantworten zu dürfen, dafs die 
physische Wirkung geringwertig war und das sg, »Überrennen« 
der Schützenlinie — auch eine Metapher, die nur den moralischen, 
im Weichen der Schützen zum Vorschein kommenden, Eindruck 
versinnbildlicht — vielleicht nur indireckt begünstigte, indem der, 
in Zukunft nicht mehr vorhandene, Pulverrauch sie verhinderte, 
ihr Ziel genauer aufs Kom zu nehmen und veranlafste, ziemlich 
blind in den Pulverranch hineinzufeuern. Als man von diesem Feuer 
dann keine oder wenig Wirkung sab, da machte die Schützenlinie 
kehrt. Wäre sie thatsächlich »überrannt« worden, so hätten wohl 
einige Beherztere zum Bajonnet gegriffen, und um sich stofsend, 
auch Verwirrung in die Reihen der Angreifer getragen. Dafs sie 
aber fliehen, dann wieder stehen, Vordringen und «zerschmetterndes» 
Schnellfeuer abgeben konnten, beweist doch wohl, dafs ihre Verluste 
durch das »Feuer in der Bewegung« jedenfalls gering waren. 

Gleichviel aber, ob man sich dasselbe als von der Hüfte aus, 
was das gröfste Schnellfeuer gestatten würde und den Vormarsch 
jedenfalls am wenigsten aufhält, oder von der Backe im Anschläge 
abgegeben denkt, erheblich kann seine Wirkung niemals, am 
wenigsten gegen liegende oder bis zum Kopfe in Schützengräben 
gedeckte Ziele sein. 
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Dagegen nötigt es den so verfahrenden Angreifer, fort- 
während in seiner Tollen Höhe anfgerichtet das Angriffs- 
feld zn durchschreiten. Wie niedergedrückt und geduckt auch 
der Vertheidigcr bis dahin in seinen Deckungen sich verhalten haben 
mag, der Umschwung zwischen dem jetzigen, vielleicht mit ge- 
steigertem Lärm, aber mit um so weniger Wirkung über ihn hin- 
sausenden, Feuer und dem frühem wohlgezielten, dicht in und um 
ihn in die Deckungen schlagenden kann ihm um so weniger ent- 
gehen, als er nun zugleich sich auch von allem Artilleriefeuer 
und etwaigem Infanteriefernfeuer — denn beides mufs bei solchem 
unaufliörlioh vorschreitenden Angriff schweigen — entlastet fühlt 
und es doch sicherlich nicht an, aus der Deckung spähenden und 
beobachtenden Offizieren und Führern fehlen wird. Das Kommando 
ruft an die Brustwehr, »auch der Säumigste fast sich wieder ein 
Herz, lugt ans seiner Deckung, erblickt die ungedeckten, immer 
gröfser werdenden Ziele, welche der Angreifer bietet und — mit 
verdoppelter Kraft beginnt das Feuer aus den entblöfst 
geglaubten Schützengräben sich wieder zn nicht mehr 
vermuteter Heftigkeit zu steigern und unter dem an- 
stürinenden Angreifer eine geradezu verheerende Wirkung 
auszuüben.f So lesen wir von einem Verteidiger, des »Feuers in 
der Bewegung« in Nr. 2 der deutschen Heereszeitung d. J. 

Freilich vermeint derselbe, eben durch das »Feuer in der Be- 
wegung« diesem Rückschläge vorzubeugen, dessen Möglichkeit er 
nur dem Fiustellen des Feuers beim »Sturmlauf« zuschreiben 
zu müssen glaubt. Was soll aber das fast wirkungslose »Feuer in 
der Bewegung« daran ändern? Für so kopflos kann und darf man 
den Gegner doch nicht achten, dafs das blose Geknalle ihn von 
wirksamster Gegenwehr abhalten werde. Und an welcher Gegen- 
wehr! Ein Magazinschnellfeuer auf circa .HOOm Entfernung 
gegen volle Manneshöhen! 

Wir haben uns oben jeder, unserer Ansicht nach wertlosen 
Schätzungs-.\ngabe über die wahrscheinlichen Verluste bei einem 
sprungweise durchgefiihrten Angriff euthalten. .Aber sicherlich 
wird er, bis in die feindlichen Linien hinein durchgeführt, 
nicht die Opfer kosten, welche ein einziger solcher Rück- 
schlag des Verteidigungsfeuers gegen einen, wie oben 
geschildert, von 400 m ab unaufhaltsam versuchten .A ngriff 
kosten wird. Dafs auch ein solcher in Wirklichkeit einmal ge- 
lingen kann, ist darum nicht ausgeschlossen. Dann aber war der 
Verteidiger in der That in seinen Deckungen schon völlig nieder- 
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gekämpft, fast verii icblet, es bedurfte nur des Einnehmens 
seiner Stellung, nicht des »Feuers in der Bewegung.t Ein 
solcher Zustand der Verteidigung wird auch beim sprungweisen 
Angriff dem Angreifer kaum entgehen. Die sich unaufhaltsam 
folgenden staffelweisen Sprünge aber werden ihn sicher vor einer 
Feuertaktik des Verteidigers bewahren, die darin bestehen konnte, 
durch Stopfen oder wenigstens Vermindern des Feuers den Angreifer 
zu einem verfrühten Sturmlauf zu veranlassen, um ihn dann, wie 
wir das wiederholt als die kräftigste heutige Defensivtaktik bezeichnet 
haben, »an laufen« zu lassen. 

Ein letzter Einwand gegen den »sprungweisen Angriff bis auf 
nächste Entfernung* möge noch erörtert werden. Das ist der, dafs 
er zu viel moralische und Nervenkraft, namentlich durch die 
längere Dauer der Gefahr beanspruche und verbrauche. Dabei 
übersieht man, dafs eine im Ganzen zwar länger dauernde, aber 
durch die Art der eigenen Tliiltigkeit in jedem Moment ver- 
minderte Gefahr die Spannung der Nerven allmählich abstumpft, 
letztere abhärtet, während die Anforderung, eine sehr grofse Ge- 
fahr lediglich in fatalistischer Hingabe an ein, von der 
eigenen Tliätigkeit ganz unabhängiges, Geschick zu be- 
stehen, bei der Masse der Menschen schon starkem, inuern Wider- 
streben begegnet und im Falle des Mifslingens eines solchen Ver- 
suches einen überwältigenden moralischen Eindruck zuriickläfst, der 
oft im Laufe eines ganzen Feldzuges kaum mehr zu beseitigen ist. 

Der sprungweise Angriff kann höchstens auf irgend einer Linie 
oder einem Punkte in’s Stocken geraten. Dann kann und mufs er 
dort verstärkt werden, wozu wir verschiedene Mittel in der Hund 
haben, als da sind: Verstärkung der Truppen vorderster Linie, Ver- 
stärkung des P'euers der Truppen hinterer Linie durch Massenfeuer, 
Salven etc., Verstärkung des Artilleriefeuers u. s. w. Eine Panik, 
ein ZurUckfluteu von Massen unter feindlichen Schnellfeuer, kann 
er nicht zur Folge haben. 

Für den Fall eines notwendigen Rückzuges kann man sogar 
ebenso wieder sprungweise zurückgehen, wie man vorgegangen ist, 
vorausgesetzt, dafs man sich eben nicht ohne alle Berechtigung 
in die noch wirksamste feindliche Feuerzoue vorgewagt hat. 
Denn .sicherlich verlangt auch der sprungweise Angriff, wenn er 
bis in nächste Nähe des Angegriffenen durchgeführt werden soll, 
die vorherige Erkämpfnug der Feuerüberlegenheit auf mitt- 
lere Entfernungen. Dann aber ist er, systematisch durchgeführt, 
ein wirklicher und sich fortwährend steigernder Schutz für die in 
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2. und 3. Linie folgenden Truppen bezw. Reserven, welchen, indem sie 
auf die vorn allmählich entstandenen Lücken zwischen Compagnien and 
Bataillonen folgen, die DnrchfOhrung des Sturmes im letzten Stadium 
und die Besetzung des Kerns der feindlichen Stellung zufällt. 

Dieser sprungweise Angriff im Felde hat einige Ähnlichkeit 
mit dem förmlichen Angriff bei der Belagerung von Festun- 
gen und ist, wie dieser, die beste Vorbereitung zum schliefs- 
lichen Sturm. Wie aber förmlicher Angriff und Sturm auf 
eine Festung durch ein Bombardement zuweilen erspart werden 
kann, so kann Ähnliches auch durch ein gut geleitetes überwäl- 
tigendes Infanterie- und Artilleriefeuer auf mittlere Ent- 
fernungen gegen eine Feldstellung erreicht werden; der über- 
wältigte Feind wird sie dann räumen. 

Wenden wir uns damit wieder zu unserm obigen Gefechtsbei- 
spiel zurück. — Wir verliefseu den Angriff, als er, mit 3 Com- 
pagnien eines Bataillons in erster Linie vorgehend, 500 — 600 m vor 
der vordersten Verschanznngslinie des Verteidigers angelangt war. 
Die 4. Compagnie auf dem rechten Flügel war kurz vorher, wegen 
Verengung der Front durch die Schlucht, abgebrochen und bildete 
so den rechten Flügel einer 2. Truppenlinie. Neben diese werden 
sich daher nun 2 Compagnien des 2. Bataillons (1. und 2.) auf die- 
selbe Höhe gesetzt haben, während die beiden andern Compagnien 
desselben in 3. Linie (etwa auf 200 — 250 m) hinter der Mitte 
folgen. 

Das Vorgehen der in 1. und 2. Linie befindlichen Compagnien, 
deren einzelne Züge sich, eingliedrig als Schützenlinie formiert, 
hintereinander befinden, haben wir unter V kurz angedentet. Die 

2. Linie soll der ersten in solchem Abstande folgen, dafs sie deren 
Raumgewinnen durch Feuer möglichst lange, gegen die 2. und 

3. Linie des Verteidigers sogar bis kurz vor dem Einbrecben in 
dessen Stellung, unterstützen kann. Dafür wird ein Abstand von 
200 — 300 m von der 1. Linie günstig sein. Ihre Marschrichtung 
im Allgemeinen wird stets auf die sich allmählich vergröfsernden 
Lücken zwischen den vordem Compagnien losgehen, welche ihnen 
auch die meiste Übersicht über das vordere Gefechtsfeld gewähren. — 
Zu ihrem Vorgehen werden sie die Momente benutzen, in welchen 
die Compagnien 1. Linie wieder eine neue Feuerstellung in annähernd 
gleicher Höhe unter einander gewonnen und sich in dieser ein- 
geschossen haben. Ob die Compagnien 2. Linie sich aus einer 
Feuerstellung mit einer oder mit zwei Compagnien vorbewegen, um 
etwa 100 — 200 m Raum zu gewinnen, worauf dann die beiden 
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andern, be/.iehnngsweise die 3. folgen, wird von den Umständen ab- 
hängen. Je mehr die vordere Linie noch ihrer Unterstützung durch 
Feuer bedarf, um so richtiger wird es sein, dafs zunächst nur eine 
Compagnie sich vorbewegt nnd zwar diejenige, welche sich in dem 
am wenigsten durch feindliches Feuer gefährdeten Strich befindet, 
während die beiden andern im Feuer verharren. Ist das Feuer des 
Feindes schon mehr gedämpft, so werden sich 2 Compagnien zuerst 
vorbewegen können, denen dann die 3. folgt. Jedenfalls wird dann 
diejenige, deren Fener am wirksamsten gegen die feindliche Stellung 
ist, zuletzt zu folgen haben, und es darf vorausgesetzt werden, dafs 
der Commandeur des 2. Bataillons in dieser 2. Linie und in dieser 
Periode noch persönlich einzu wirken nnd das Vorgehen zu regeln 
im Stande sein wird. Ein gleichzeitiges Vorgehen aller 3 Com- 
pagnien dürfte in keinem Falle zweckmäfsig sein. 

Ist die 1. Linie des Angreifers in dieser Weise bis auf 500 bis 
400 m an die vorderste Verschauznngslinie des Verteidigers gelangt, 
die 2. Linie also von dieser 800 — 700 m entfernt, so mufs, insofern 
dies bis jetzt noch nicht erreicht worden, nunmehr im Verein mit 
der Artillerie unter allen Umständen eine entscheidende Feuerüber- 
legenheit über den Verteidiger erreicht werden. Erst, wenn diese 
erreicht ist, kann das oben geschilderte sprungweise Vorgehen 
der vordersten Linie des Angreifers erfolgen. In dem Moment, wo 
zu diesem übergegangen wird, haben wir uns also die 2. Linie etwa 
700 m von der vordersten Verscbanzungslinie der Verteidigung zu 
denken. Sie wäre von hier aus zwar noch im Stande, über die 
Truppen 1. Linie hinweg selbst die vorderste Verteidigungslinie 
zu beschiefsen, da bei den vorausgesetzten Höhen Verhältnissen auch 
die untersten Flugbahnen der Gescbofsgarbe über ihre 300 m vor- 
wärts befindlichen Kameraden noch um reichlich 3 m hinweggehen 
würden. Es wird aber doch zweckmäfsig sein, sie ihr Feuer nur 
gegen die 2. und 3. Linie des Feindes richten zu lassen und das 
ist auch angängig, weil dessen 1. Linie unter dem überlegenen Feuer 
der vordersten Linie des Angreifers steht. Beim weitem Vorspringen 
der vordem Linie werden die gerade hinter den sich verbergenden 
Truppen befindlichen wohlthun, ihr Feuer momentan einzustellen. 
Sobald die vordere Linie um etwa 100 m Raum gewonnen, wird die 2. 
in der bishengen Weise ihr folgen, immer bemüht die 2, und 3. Ver- 
Bchanzungslinie des Feindes unter ansreichendem Feuer zu halten. 

Sind die AngriflFstrnppen vorderster Linie bis auf 200 m an die 
1. Verteidigungslinie gelangt, so wird die linke Flügelcompagnie, 
welche nun in den toten Winkel des hohen Schlofsparks, dessen 
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Front überdies im wirksamsten Flankenfeuer des Seitenangriffs steht, 
einzutreten beginnt, durch weiteres V'^orschieben ilires linken Flügels 
(also der 2. Halbzüge) bis auf 100 — 50 m an den Park sich in die 
Lage setzen, die Gartenfront zwischen Schlofspark und Schlucht 
unter wirksamstes Schrägfeuer zu nehmen. 

Die Compagnien 2. Linie befiuden sich nun 600 m von der 
2. und 700 m von der 3. Verteidigungslinie entfernt. Es ist die 
letzte Stellung, aus welcher sie über die Truppen 1. Reihe hinweg 
noch gegen die 3. Linie des Feindes Feuer geben können. Dieses 
Verhältnis mufs möglichst bis zum völligen Ersticken des feindlichen 
Feuers ausgenutzt werden. Hier ist eine solche Verstärkung des 
Feuers am Platze wie sie mit wirklichem Zielen noch irgend ver- 
einbar ist. Namentlich mufs durch das Feuer 2. Linie unter allen 
Umständen die Verstärkung der feindlichen Verschanznngen durch 
Spezialreserven verhindert werden. Demnächst wird es sich nun- 
mehr darum handeln, die 1. Feuerlinie durch festes Heran- und 
Hineinschieben in dieselben zu 2- oder Sgliedrigem Feuer zu ver- 
stärken, um den eigentlichen Sturm durch die Reserven vorzubereiten. 

Letztere, zunächst aus 2 Compagnien (s. oben) bestehend und 
durch 1 Bataillon der neuangekommenen Truppen verstärkt, werden 
sich — das Bataillon in Doppelkolonne, die beiden Compagnien 
des 2. Bataillons auf dessen Flügeln in Compagniekolonnen, dem 
Feuergefecht der beiden vordem Linien folgend und alle Vorteile 
des Geländes wahrnehmend, da der Verteidiger kaum jemals in der 
Lage war, sich gegen sie zu wenden — wohl ohne erhebliche Ver- 
luste der feindlichen Stellung bis auf etwa 500 m zu nähern im 
Stande gewesen sein. Es fragt sich nun, wann und wie soll von 
hier aus der Sturm auf die feindliche Stellung stattiindcu? 

Werfen wir in diesem Zeitpunkt nochmals einen Blick auf den 
Zustand des Verteidigers! Er wird grofse Verluste erlitten und, 
nachdem ihm Verstärkungen von aufsen zugeflossen sind, auch wieder- 
holt den Versuch gemacht haben, seine Linien durch frische Truppen 
zu ergänzen. Das wird ihm auch in der ersten Periode des Kampfes 
auf mittlere Entfernungen noch gelingen, später aber meist ge- 
scheitert sein, in dem Mafse, wie sich die beiden Kampflinien des 
Angreifers näher an die Stellung eingenistet. Er wird daher nun- 
mehr die ihm noch zu Gebote stehenden Kräfte teils zur Besetzung 
der Häuser der Strafsenfronten, namentlich auch des Schlosses als 
Citadelle der Stellung, verwendet, teils als eigentliche Reserven 
hinter der Südfront des Ortes bereit gestellt haben. Räumen kann 
er die in den Gärten hergcstellten Schützengräben nicht mehr, da 
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jeder Versuch, aus denselben zuriickzugehen, unter dein nahen Feuer 
des Angreifers die Weichenden der Vernichtung preisgeben würde. 
Deren Besatzung ist, sozusagen, dort festgeschossen, und nur Wider- 
stand bis zum letzten Moment beziehungsweise Gefangenschaft bleibt 
ihr übrig. An seine Artillerie tritt nun die Frage heran, wie 
sie noch gegen den, jeden Augenblick zu erwartenden Sturm wirken 
könne. 

Nun macht sich in dieser Beziehung der Nachteil fühlbar, dafs 
die Geschützstellung so dicht hinter den Schützengräben (200 m 
hinter dem ersten, 100 ni hinter dem zweiten) gewählt werden 
ninfste, entgegen der unter IT aufgestellten theoretischen Forderung, 
dieselbe etwa 500 m hinter dem hintersten Schützengraben anzu- 
legen, in welchem Falle die Geschütze nunmehr noch etwa 900 m 
von der vordersten Linie des Angreifers entfernt, daher in ihrem 
Thun und Lassen sowohl bisher, wie auch jetzt, weniger beschränkt 
gewesen sein würden. Verhinderte aber der Ort selbst, die Ge- 
schütze weiter zurückznziehen, so verbot die Eigentümlichkeit des 
Geländes die Schützengräben weiter vorzuschiebeu. Im letztem 
Falle hätten dieselben des Flankenschutzes durch den hochliegenden 
Schlofspark entbehren und so weit vorgerückt werden müssen, dafs 
sie ihrerseits einer völligen Flankierung von ihrem rechten Flügel 
her ausgesetzt blieben. Es beleuchtet dies wieder die alte Er- 
fahrung, dafs auch die anscheinend festesten Stellungen ihre Schwächen 
haben. 

Unter diesen Umständen würde die Verteidigungs- Artillerie 
nur dann noch auf Bank in Stellung zu gehen vermögen, wenn 
der Angreifer, wie es die Anhänger des Sturmes mit Feuer in der 
Bewegung wollen, auf 400 m Entfernung von der vordersten Ver- 
teidigungslinie bereits zum Angriff ansetzte. Wie die Umstände 
jetzt liegen, ist jeder solcher Versuch fruchtlos, da die Bedienung 
der Geschütze von dem auf nur 300 — 400 m eingenisteteu Angreifer 
durch Schräg- und Frontalfeuer sofort zusamtnengeschossen werden 
würde. Es bleibt ihr daher nichts übrig, als indirektes Feuer 
über die 2 m hohe Brustwehr hinweg mit auf Null temperierten 
Shrapuels. Diese ergeben zwischen 3Ö0 und 700 m Entfernung 
noch Wirkung, während in näherer Entfernung auch der untere 
Teil der Sprenggarbe über den Angreifer hinweggeht. 

AVie man sieht, ist die Lage des Verteidigers eine recht be- 
denkliche und ein energischer Widerstand gegen den Sturm nur 
noch etwa im Orte selbst und im Schlosse zu erwarten. Auch das 
ist nur der Fall, weil eine gründlichere Vorbereitung des Angriffs 
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durch überlegenes Ärtilleriefeaer gegen Dorf und Schlols bis jetzt 
nicht stattgefunden aus Gründen, die oben näher erörtert wor- 
den sind. 

Wie soll nun der Sturm erfolgen? Wer soll das Signal dazu 
geben? wir meinen, das steht schon auf S. 120, Punkt 82, Teil II, 
Absatz 2 des Eierzier-Reglements. Von dem Führer der geschlossenen 
Reserven, der wohl auch der Führer des Ganzen sein wird, mufs 
das Signal ausgehen. Die einzelnen Compagnie-Kolonnen, die Pionier- 
Sektionen an der Spitze, müssen sich auf die durch ihre Ver- 
rammelungen kenntlichen Eingänge der feindlichen Stellungen los- 
stürzen. Das Schlagen der Tamboure, das Zeichen für die Schützen 
der bisherigen Feuerlinie, sich auch ihrerseits der Angriffsbewegnng 
anzuschliefsen, darf erst dann beginnen, wenn die Verrammeinngeu 
gefallen, die Sperrungen geöffnet sind. Bis dahin mufs das Feuer 
der Schützenlinie fortdauem. Während letztere sich auf das Schlagen 
der Tamboure nun in der Front geradeaus auf die nächste feind- 
liche Linie losstürzen, suchen die Kolonnen durch die Eingänge 
dringend, deren Rücken zu gewinnen, sich dort aaszubreiten und 
die feindliche Besatzung derselben, soweit diese sich noch wehrt, 
niederzustofsen oder gefangen zu nehmen. Die nächsten Truppen- 
körper dringen sofort auf die folgende Linie vor, was um so leichter 
gelingen wird, als erfahrungsmäfsig Flüchtlinge des Feindes aus der 
vordem Linie jene zu gewinnen trachten werden, mit denen zu- 
gleich dann einzudringen ist So mufs möglichst bis in die Rück- 
seite der nächsten Häuserlinie eingedrungen und von dort aus der 
Stralsenkampf der sich im Ort selbst ausbreitenden hintern Truppen- 
körper unterstützt werden, bis der jenseitige Ortsrand (S. 121, p. 83, 
Teil II des Reglements) erobert ist. 

Der Sturmangriff mufs im Ganzen das Bild eines Stromes dar- 
bieten, der seine Dämme durchbricht und, während die vordersten 
Fluten sich hinter denselben seitwärts ausbreiten, die folgenden mit 
um so gröfserer Heftigkeit nach vorne ergiefst. So müssen die 
ursprünglich hintersten und daher wohl auch frischesten und ge- 
schontesten Truppen zuletzt die vordersten sein, welche den Feind 
aus seinen letzten Stellungen hinauswerfen. Sache der untern 
Führer bis zu den Unteroffizieren herab wird es sein, die Com- 
pagnien, Züge und Halbzüge möglichst zusammenzuhalten beziehungs- 
weise auf einem bestimmten Teil des Angriffsfeldes wirken zu lassen. 

Werfen wir noch einen Blick auf das Verhalten der Aitillerie 
des Angreifers. Sie darf sich nicht darauf verlassen, den Trommel- 
schlag des Sturmangriffs als Zeichen zum Eiustellen des Feuers auf 
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die gestürmte Stellung abzuwarten. Abgesehen davon, dafs sie 
diesen im Lärm des Gefechts und in ihrer über 1000 m rückwärts 
befindlichen Stellung überhören könnte, würde das vielleicht auch 
zu spät sein. Sie wird daher zur Beobachtung Meldereiter, am 
besten unter Führung eines Offiziers nach vorne senden und sich mit 
diesen durch verabredete Zeichen verständigen. 

In dem hier vorliegenden Falle wird die Batterie des Angreifers 
im letzten Augenblick ihr Feuer noch gegen das Schlofs (Nordfront 
desselben) und die Westseite des hohen Parks, die das AngrifFsfeld 
vor dem Dorfe flankiert, richten, um die Wegnahme des Schlosses, 
die nur von dessen Rück-(Süd-)Seite her erfolgen kann, vorzu bereiten. 
Auch dieses Feuer wird sie einstellen, sobald ihre Beobachter sie 
von der definitiven Einnahme des Dorfes verständigen, da dann auch 
der Angriff der Rückseite des Schlosses begonnen haben wird. Die 
Wiederaufnahme des Feuers gegen dasselbe würde nur auf Benacb- 
richtiguug beziehungsweise Ersuchen des Commandeurs des Sturm- 
angriffs zu erfolgen haben. Ein weiteres Vorgehen der Batterie 
erscheint unter den hier vorliegenden Umständen weder erforderlich, 
noch nützlich. — Damit schliefsen wir die Schilderung dieses 
Phantasiegefechts, bei welchem das Stehen des Gefechts auf dem 
linken Flügel des Angreifers vorausgesetzt worden ist, um uns noch 
einigen Spezial fragen zuzuwenden. 

Ablegen des Gepäcks. Zunächst wird sich wohl jedem Leser 
die Frage aufgedrängt haben, ob ein solcher Frontalangriff über 
2000 m gegen eine vorbereitete Stellung und im feindlichen Feuer 
bei der heutigen Belastung unserer Infanterie mit Gepäck Oberhaupt 
möglich und durchführbar ist? Ich gestehe freimütig, dafs ich nicht 
dieser Ansicht bin und stimme in allem Wesentlichen, wie bereits 
unter V dargelegt, den Ansichten von Major Keim, abgesehen von 
Einzelfrageu und namentlich von der absoluten Unkenntlichmachung 
der Uniform im Gelände (»Militär-Wochenblatt« Nr. 104, 105) zu. 
Dafs die neu eingeführten Zelte gefahren werden sollen, wird jeder 
mit Befriedigung vernommen haben. Aber auch abgesehen davon, 
sind wir in Mitnahme von Ausrüstungsstücken, Lebensmitteln n. s. w. 
wohl zu weit gegangen, von Ansichten und Absichten geleitet, 
deren Befangenheit ich mir bei Betrachtung des Munitionsersatzes 
(VII) etwas näher darzulegcn erlauben mufs. Was würde es nützen, 
dem Kameel seinen ganzen Wasserbedarf für den Marsch durch die 
Wü.ste Sahara aufzupacken, wenn man voraussehen kann, dafs es 
dieser Last schon in den ersten Tagen erliegt? Wir wollen, sollen 
und müssen, um zu siegen, voraussichtlich in den nächsten Kriegen 
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grofse Märsche nnd Fafsleistungen ausführeii. Mehr, als je wird 
der Sieg in den Beinen der Soldaten liegen. 

Wenn man sich nun auch zum Tröste sagen könnte: »Gut, da 
ist die grofse Gepäcklast im Frieden eine Vorübung, welche einige 
Meilen Marsch täglich erspart«, so fehlt bis jetzt doch die Aus- 
sicht auf Erleichterung im Kriege. Hat doch ein geistvoller 
Militärschriftsleller sich in seiner Zeltbegeisterung — etwas Erkältuugs- 
fnrcht scheint dabei mitgespielt zu haben — schon zu dem Aus- 
spruch hinreifsen lassen: dafs »der Soldat gern sein Zelt tragen 
werde, wie die Schnecke ihr Haus!« Das Bild ist bezeichnend — aber 
wir wollen keine Sehnecken aus unsern Soldaten machen. Aufserdem 
aber sollen doch auch Reservedivisionen mit in’s Feld rücken, die 
sich schon ganz von selbst im Anfänge des Feldzuges als Hemmschuh 
für jedes Armeekorps erweisen werden, dem sie angehören — falls 
nicht eine ganz andere Erziehung der Nation in körperlicher Be- 
ziehung Platz greift. Jedenfalls huldigen wir der Ansicht, der In- 
fanterist müsse im Kriege so leicht, wie möglich, zum Niederlegen, 
Kriechen, Aufspringen, Schiefsen in jeder I^age, zum Laufen — man 
denke an die 10 km., welche die Division Cainou 1859, zu der Er- 
stürmung der Brücken bei Turbigo, im Laufschritt zurücklegte — 
ausgerüstet sein. 

So lange das nicht der Full ist, bleibt nichts übrig, als vor 
jeder voraussichtlich anhaltenden und ernsten Gefechtsaktion — und 
ein Frontalangriff einer vorbereiteten festen Stellung ist gewifs 
eine solche — das Gepäck bis auf Mantel, Brodbeutel, Feldflasche 
und Patronenpackete abzulegen. Dazu sind bei uns schon höchst 
zweckmäfsige, dieses Ablegen in ‘/» Minute Zeit gestattende, Ein- 
richtungen in Vorschlag gebracht, die, wenn nicht noch radikalere 
Änderungen des Gepäcks beliebt werden, mit geringen Kosten und 
in kürzester Frist in der ganzen Armee durchführbar sind. 

Das Ablegen des Gepäcks vor ernsten Gefechten und Schlachten 
erscheint uns aber gegenwärtig weniger bedenklich, als früher. Lang- 
samer, als je, wird der Raum im feindlichen Feuer znrückgelegt 
werden, später wird die Entscheidung fallen und wichtiger, als je, 
wird diese Entscheidung sein. Dafs sie günstig falle, dieser 
Rücksicht müssen alle andern weichen, dagegen kann für 
den Sieger eine Nacht unter freiem Himmel mit dem Mantel als 
einziger Decke, ohne Feuer und Licht und mit dem Äbendbrod im 
Brodbeutel nicht in Betracht kommen. Selbstredend mufs ein Offizier 
mit einigen Unteroffizieren und Mann.schaften beim Gepäck Zurück- 
bleiben und sich durch Meldereiter und Patrouillen mit dem fechtenden 
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Regiment nach vorne, wie mit der bespannten Bagage nach rück- 
wärts in Verhindung setzen. 

In der Schlacht verwendet gewesene Infanterie ist zur Ver- 
folgung ohnehin untauglich, Kavallerie und Artillerie aber legen ja 
ihr Gepäck nicht ab. Rückzüge werden jedenfalls zunächst in der 
Richtung stattfinden müssen, ans welcher der Anmarsch erfolgt ist, 
und es kann nicht schaden, wenn das Gepäck, wie die Wagenburg 
unserer Ahnen, einen Haltepunkt bietet, wo nochmals der durch 
die heutigen W'affen so begünstigte defensive Widerstand auch dem 
Sieger ein >bis hierher und nicht weiter« zuruft. 

In der geplanten Angriffs- und Verteidignngsschlacht kann 
daher das Ablegen des Gepäcks Seitens gröfserer Truppenkörper 
(Regiment, Brigade) auf dem Versammlungsplatze nach dem Auf- 
märsche ohne Schwierigkeit stattfinden. Schwieriger ist die Frage, 
wie es bei Begegnungs-Gefechten und -Schlachten damit gehalten 
werden soll. Darüber können nur die Umstände entscheiden. Wo 
es aber die Durchführung eines sch wieri gen Angriffs im feind- 
lichen Feuer gilt, wird es immer geschehen müssen, so lange 
unsere .Ausrüstung nicht auf höchstens 18 kgr. pro Maun (Kleidung 
und Waffen inbegriffen) rediiciert i.st. Denn nochmals sei es betont: 
dem Sieg ira Gefecht mufs Alles andere nachstehen! 

Schanzen beim Angriff. Treten wir nun im Rahmen nnsers 
obigen Augriffsbildes der Frage näher, ob da Gelegenheit gewesen, 
das so viel besprochene Aufwerfen von Deckungen im Gefecht mit 
Nutzen anzuwenden. Ich glaube, der unter V. gezeichnete Moment 
eines drohenden feindlichen Rückstofses gegen den diesseitigen linken 
Flügel bot so ziemlich die einzige Möglichkeit, davon Ge- 
brauch zu machen. Schanzen im wirksamen feindlichen Feuer 
ist unnatürlich und unausführbar. Da gilt es, sich zu wehren, vor- 
wärts Raum zu gewinnen, oder vorhandene Deckungen nach Mög- 
lichkeit zu benutzen. Soll eine solche Deckung mit Hülfe des 
Schanzzeuges weiter vervollkommnet werden, so erfordert das ein 
Vorschieben der deckenden Feuerlinie so weit nach vorne, dafs die 
Schanzenden nicht durch die, der erstem geltende, Geschofegarbe 
mit getroffen werden. Es ist offenbar, dafs eine solche Deckung 
also nur gegen etwaige Rückstöfse des Feindes bezw. zur Aufstellung 
von Reserven bestimmt sein kann. Wo der Angrifi' beschlossen ist 
und entschieden vorwärts geht, mufs Alles unterbleiben, was die 
Aufmerksamkeit der Truppen oder gar deren stetige und fortdauernde 
Gefechtsfähigkeit stört. 
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Wird ein Frontalangrifi' über freies Gelände für so bedenklich 
erachtet, dafs die künstliche Herstellang einer gedeckten Infanterie- 
stellnng erforderlich scheint, so mufs dieselbe bei Nacht anf 
500 — 800 m vom Feinde in ganz 'ähnlicher Art geschehen, wie vor 
Festungen das Ausheben der 1. Parallele. Zugleich aber müssen 
daun rückwärts auch Batteriestellungen vorbereitet werden, damit 
am frühen Morgen Artillerie- und Infanterie-Feuer zugleich und 
überraschend eröffnet werden kann. Ohne unterstützende Batterien 
ist eine vorgeschobene Schützenstelinng in der Regel nicht haltbar. 

Nachtgefechte. Damit kommen wir auf die vielbelobten und 
viel getadelten Nachtgefechte. 

»Die Nacht ist keines Menschen Frenndt sagt ein vieldeutiges 
Sprüchwort, wir aber möchten sagen: »die Dunkelheit ist nicht 
des Angreifers Freund« sondern in ihr gilt das; »beati possidentes«! 
Die Truppe, welche sich auf ihrem Besitz gut zur Verteidigung 
eingerichtet, kann ruhig sein und nach Abteilung der nötigen 
Wachen und Allarmbesatznngen auch rnbig schlafen, d. h. Gewehr 
im Arm in der Beiwacht oder im Allarmquartiere! 

Was bietet die Nacht dem Angreifer denn für Vorteile'!* Je 
nach ihrer gröfsem oder geringem Dunkelheit mehr oder weniger 
den einzigen verdeckter bezw. nicht gesehener Annäherung. 
Ist die Nacht sehr hell, blinken Mond und Sterne am klaren Himmel, 
so ist der Vortheil nicht grofs: man sieht stärkere Trnppenkörper 
bis auf 400 — 500 m, also schon in günstiger Schufsweite, während 
der Angreifer den wohlpostirten Vertheidiger auch in weit gröfserer 
Nähe noch gar nicht wahrniramt. Jener verliert seine kräftigste 
Unterstützung, das Artilleriefeuer, überhaupt, und nicht minder das 
wirksame Infanteriefeuer auf mittlere Entfernungen. Behält der 
Verteidiger nur kaltes Blut, so kann er den Angreifer aufs ver- 
nichtendste anlaufen lassen, ln hellen Nächten wird er ihn dazu 
bis auf halbe Sehweite, im obigen Falle anf 200 m nahe kommen 
lassen dürfen, ihn dann mit Feuer überschütten und so sicherlich 
durch das ganze Gefechtsfeld unter vernichtendem Feuer wieder 
zurücktreiben. In dunklen Nächten kann er ihn bis auf 60 — 40. ja 
20 m nahe kommen lassen und durch Magazinfeuer von der Hüfte 
ans*) abschmettern. Wo also der Verteidiger seine Stellung vor- 
bereitet, wo er Hindernisse im Gelände angebracht und sonstige 
zweckmäfsige Mafsregeln getroffen, hat ein nächtlicher Angriff sehr 


*) Dieses Feuer fQr EntferouDgen von 25—100 m nach Scheiben möchte sich 
als Special-Übnng im Frieden, sowohl bei Tage als bei Nacht empfehlen. — 
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wenig Aassicht auf Erfolg. Zn den zweck mlfsi gen Mafsregeln sind 
bei unmittelbarer Berührang mit dem Feinde zu rechnen; 1. Schleich- 
nnd Horch-Trupps, aus 2 — 3 Mann bestehend, im Vorgeläude. Die- 
selben sind je nach der Dunkelheit der Nacht verschieden, in hellen 
Nächten höchstens auf volle Sehweite, in dnukeln nur auf 100 bis 
höchstens 200 m vorzusenden. Nachrichten haben sie möglichst 
schnell auf vorgeschriebenem Wege zu übermitteln, nur, wenn Ge- 
fahr im Verzüge, zu schiefsen. Nur sehr zuverlässige und erprobte 
Leute sind dazu geeignet, wenn unnütze Alarmierungen vermieden 
werden sollen. 2. Abteilung der Trappe in Allarmbesetznngen für 
die Verteidigungsstellung. Es wird sich empfehlen, in langen 
Nächten der kaltem Jahreszeit 3 Abteilungen für je Vs der Nacht, 
in kurzen Sommernächten 2 dgl. abzuteilen, jede zur Besetzung der 
Stellung ausreichend. Die Allarmbesetzung mufs in ihrer Stellung 
oder deren unmittelbarster Nähe lagern. 3.) Vorschieben der 
1. Feuerlinie in solche Nähe der Hindernisse, falls solche vorhanden, 
dafs diese deutlich zu sehen sind, in dunkler Nacht also näher an 
diese, in hellen weiter von ihnen entfernt. Sind keine Hindernisse 
vorhanden, so bildet die geeigneteste Vertheidigungslinie bezw. 
Schützengraben vor dem Dorf oder Waldrand u. s. w. (S. unter II) 
auch die zu besetzende Fenerlinie. 

Es ist undenkbar, dafs ein nächtlicher Angriff gegen einen 
kaltblütigen Verteidiger nicht an solchen Mafsnahmen scheitern 
sollte. In der Hegel wird der Angreifer mit dem Gelände unbe- 
kannt sein. Nicht nur grnfsere Hindernisse, Steinbrüche, Sand- 
und Lehm-Gruben, sind ihm gefährlich, sondern jeder Rain, jeder 
Tümpel wird ihn zum Stolpern bringen. Dazu ist der moralische 
Einflufs der Offiziere und Vorgesetzten in der Nacht am geringsten. 
Der Ungehorsame und Feige kann ihrem Äuge eich leicht entziehen, 
unvorhergesehene leichtere Unfälle können panischen Schreck er- 
zeugen, wie viel mehr ein plötzlich losbrechendes massenhaftes 
Magazinfeuer von einem nicht gesehenen Feind mit den sich daran 
knüpfenden Verlusten. 

Man hat die Wiederaahme verlorener Stellungen am Schlacht- 
abend empfohlen: da käme den Truppen denn scheinbar die Be- 
kanntschaft mit dem Gelände zu Statten. Aber, — wie sieht doch 
alles bei Nacht so anders aus und wie hat der Feind vielleicht die 
Stellung verändert! Und was eine Truppe bei hellem Tage nicht 
hat halten können, das sollte diese decimierte und mehr oder 
weniger moralisch gedemütigte Truppe bei Nacht wieder nehmen 
können? Daran glaube ich nicht, trotzdem ich in der Lage war, 
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1870 — 71 eine ziemliche Anzahl für uns erfolgreicher Nachtgefechte 
um Ortschaften bei den Belagerungen der 14. Division (Thionville, 
Montmedy, Me/.ieres) ganz aus der Nähe in ihrem Verlaufe zu be- 
obachten. Da wurde freilich in der tiefen Dunkelheit des Abends 
augegriffen, und in einzelnen Füllen begann sogar das Feuer von 
Seiten des Angreifers, dem dann sofort ein lebhaftes Cbassepotfeuer 
von Seiten des Verteidigers folgte. Das erstere aber war gleichsam 
das Attest über die überlegeue Zahl des Angreifers, dem auch 
überall nur schwache Truppen 3. Güte gegenüberstanden, denen 
jenes blitzende Attest 10 — 20 Minuten lang, wiewohl mit sehr 
geringer Wirkung auszu wechseln, vollauf genügte, um dem, dann 
mit Hurrah erfolgenden Sturm zu weichen. Zu berücksichtigen 
ist anfserdem, dafs der Angreifer Wege und Ortschaften durch 
wochenlange Beobachtung genau kannte und von der Schwäche 
ihrer Besatzungen und ihrer Verteidigungseinriebtungen unterrichtet 
war. Trotzdem diese Gefechte alle gelangen und sich unsere 
Truppen auch mit grofser Findigkeit in den so genommenen Ort- 
schaften nächtlicher Weile zur eigenen Verteidigung einzuriebten 
wubten, wären diese Angriffe doch sicherlich in der Morgenfrühe 
der Winternacht eben so sicher gelungen, die Zahl der Gefangenen 
wahrscheinlich viel gröfser, die Einrichtung im Orte zu dessen Ver- 
teidigung leichter gewesen. Zum Schutze des von den Batterien 
zu eröffnenden Feuers aber wäre die Besetzung der Ortschaften 
anch am Morgen zeitgerecht genug erfolgt. Dafs sie auch am 
Abend ln tiefer Dunkelheit gelang, lag an der physischen nnd 
moralischen Schwäche der Verteidigung. Und eben daran lag es, 
dafs die Festnngsbesatzungen auch jeden Versuch eines nächtlichen 
Rückstofses unterliefseu. Wären solche mit angemessener Truppen- 
stärke erfolgt, so hätten sie bei dem Einverständnisse mit den 
Bewohnern der Ortschaften doch wohl gelingen können. Dann 
aber hätte sich der Gedanke, welcher den Belagerer zu den 
Abend gefechten veranlafste, nämlich, sicher sein zu wollen, dafs 
der geplante Artillerie-Angriff auch den nötigen Schutz in vorderer 
Infanteriestellung fände, vielleicht als kein glücklicher erwiesen. 
Im Allgemeinen wird der Angreifer die Nacht nur zu Vorbereitungen 
für den in der Morgendämmerung geplanteu Angriff benutzen können. 
Dabei wird er dann gerade den Vorteil haben, die Stärke der 
nächtlichen Defensive auszunützen. Gegen eine, durch dichte 
Schützenlinien auf 100 — 200 m vorwärts geschützte, Schanzarbeit auf 
500 — 700 m, je nach der geringem oder gröfsern Helligkeit der 
Nacht und dem mehr oder weniger günstigen W'^inde, wird dann 
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der G'igner kaum etwas zu unternehmen vermögen. Daran werden 
selbst » Schein werfert, falls sie zu Gebote stehen, nicht viel ändern, 
da sie dem auf sie gerichteten Feuer gewifs bald erliegen dürften. 
Noch weniger hat die auf 1000 — 1500 m weiter rückwärts etwa 
erfolgende Vorbereitung von Batteriestellungen zu befürchten. Eine 
solche Benutzung der Nacht zur Vorbereitung des Ängrifis gegen 
den französischen linken Flügel in der Schlacht von Gravelotte 
durch Batteriestellungen im Rande des Bois de Vaiix und Schützen- 
gräben im Südosten und Süden von Rozerieulles und Jussy wäre 
durchaus am Platze gewesen, wie nicht minder ähnliche Vorbe- 
reitungen in und vor dem Walde am Westrande der Mance- 
Schlucht. 

Also unter dem Schleier der Nacht nur Vorbereitung, dagegen 
Ausführung des Angriffs bei an brechendem Tage, das ist das Rezept 
für den Angreifer, wie Wachsamkeit, kaltes Blut und fester Ent- 
schlufs, Stand zu halten das für den Verteidiger gegenüber jedem 
nächtlichen Angriff. 

ln den nachfolgenden Schlufshetrachtungen unter VII sollen 
aufser dem Munitionsersatz noch einige andere Fragen kurz erörtert 
werden, die in der Litteratur bisher mehr vom Standpunkte frucht- 
barer Phanta.sie, als kühler Berechnung behandelt worden zu sein 
scheinen. 50. 

(Schlafs folgt.) 


XVIII Der Einflufs des Geländes auf die 
heutige Infanteriefeuerwiikung. 

Voa 

Obermair, 

HaoptmuiD üb k. btyr. S. 


Es ist ein bekanntes, .so zu sagen geflügeltes Wort: Das Gelände 
ist der Schild, oder: das Gelände ist der Bundesgenosse des 
Infanteristen. — Zunächst möchte man wohl geneigt sein, diesen 
Worten einen rein defensiven Sinn unterzulegen; dieser Auffafsung 
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widerspricht aber das Exerzier- Reglemeot direkt mit dem Satze: 
»Alle Rücksichten auf Deckung haben denen auf Feuer- 
wirkung nacbzustehen.c Das Reglement erkennt also wohl die 
Berechtigung der Benutzung von Deckungen an, es legt aber das 
Hauptgewicht auf die »Aktivität« im Gefecht, wie es bei der all- 
seitigen Pfl^e des Offensivgeistes in der deutschen Armee auch nicht 
anders zu erwarten ist. 

Deckungen, welche nur die Person schützen, aber kein Schnfs- 
feld haben und keinen sichern Schufs ermöglichen, sind daher in der 
Regel zu vermeiden. Grundsatz mufs sein; Möglichst starke eigene 
Feuerwirkung, in zweiter Linie dann erst: möglichst gute Deckung. 
Dafs bezüglich des zweiten Punktes das Gelände und dessen Aus- 
nützung die Hauptfaktoren sind, ist unbestritten, ja selbstverständlich ; 
es entsteht nunmehr die Frage, ob das Gelände nicht auch für den 
aktiven oder offensiven Theil der Gefechtsthätigkeit, die eigene 
Feuerwirkung auszunntzen sei, und diese Frage ist entschieden 
zu bejahen.^ 

Eigene Feuerwirkung und Deckung gegen die geg- 
nerische Feuerwirkung stehen aber stets in so enger Wechsel- 
beziehung zu einander, dafs für manche Verhältnisse und Momente 
deren scharfe Auseinanderliultung nicht möglich ist; man wird daher 
die durch das Gelände gebotenen Vortheile nach beiden Richtungen 
hin auszunützen und zu betrachten versuchen müssen. 

I. Der Einflnsa des Geländes anf die eigene Feaerwirknng. 

Nicht zu unterschät/eu ist in erster Linie die moralische 
Wirkung, welche das Bewufstsein — und sei es auch nur ein ein- 
gebildetes — , gegen feindliche Geschofse durch das Gelände gedeckt 
zu sein, auf den Schützen ausübt. Dieses vermeiutliche Gefühl der 
Sicherheit beruhigt die aufgeregten Nerven und erhöht somit die 
Treffsicherheit des Schützen um ein ganz bedeutendes. Allerdings 
können Deckungen, welche, wie Getreide, Hecken, Gebüsche, nur 
gegen Sicht decken, und behufs Feuerabgahe, zwingen über sie 
hinweg, also stehend zu schiefsen, auch die entgegengesetzte Wirkung 
hervorbringen, da dadurch für den Gegner die Trefl'flächen am Ziel, 
wenn auch gleichsam durch einen Schleier verdeckt, sehr grofs und 
damit auch die Verluste sehr bedenkliche werden. Grofse eigene 
Verluste haben aber immer eine bedeutende Schwächung des mora- 
lischen Elements, Unruhe, Hast und Unsicherheit in der Feuerabgabe 
zur Folge. 
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Als erste Forderung für eine gute Feuerwirkung wird be- 
kanntlich ein Gelände bezeichnet, das den Gegner weder nnserm 
Auge, noch unserm Geachofse entzieht, also freies Schufsfeld auf 
alle Entfernungen, auf welche ein Feuererfolg Oberhaupt noch zu 
erwarten steht. Am günstigsten ist hierfür eine das vorliegende 
Gelände überhöhende Feuerstellung. Aus Gründen, die wrir noch 
kennen lernen werden, empfiehlt es sich aber keineswegs, die höchsten 
Punkte, die >Scheitellinien, Kämme, Rücken, zu besetzen; viel mehr 
Vortheile bieten Stellungen auf den Hängen, sofern sie eben nur 
mindestens das Gelände innerhalb der wichtigsten Feuerzone über- 
höhen. Uneingesehene Räume, vor der Feuerstellung, tote Winkel, 
können anderseits die eigene Feuerwirkung vollständig lahm legen. 
Indirekt wird die Feuerwirkung durch das Gelände auch noch ge- 
fördert durch die Möglichkeit eines gedeckten Mnnitions-Ersatzes 
von rückwärts, welcher die ergiebigste Ausnützung der Feuerkraft 
gestattet. 

Das Gelände bewirkt eine Verbesserung der Feuerwirkung aber 
auch direkt dadurch, dafs es ein Auflegen dos Gewehrs in der 
verschiedensten Weise ermöglicht. Abgesehen davon, dafs das auf- 
aufgelegte Schiefsen an sich sicherer und daher von besserem Resultat 
begleitet sein wird, bietet die Möglichkeit des Auflegens, selbst beim 
schlechtesten, ängstlichsten und aufgeregtesten Schützen noch Aus- 
sicht des Treffens, da ja die Objekte, welche zum Auflegen des Ge- 
wehres in der Regel verwendet werden, meist eine horizontale Ober- 
fläche haben, also auch zu einem wenigstens annähernd horizontalen 
Auflegen veranlafsen; dazu dürften aber selbst die minderverläfsigen 
Elemente einer Truppe zu bringen sein, deren Schiefsleistung andern- 
falls eine sehr fragliche sein würde. Zu einem derartigen erfolg- 
reichen Auflegen der Schnfswaffen eignen sich besonders Mauern, 
Erdwälle, Grabenräuder; Bäume, welche nur zum Anlegen oder zum 
Auflegen in Gabel benützt werden können, erfordern schon eine 
gewifse Gefechtsruhe und Sicherheit, bezw. eine gewifse Anschlags- 
and daher auch eine gröfsere Schiefsgewandtbeit. 

Die eigene Feuerwirkung wird ferner noch durch die Be- 
schaffenheit des Geländes vor, an und hinter dem Ziele be- 
eiuflufst. Weicher Boden vermindert die Feuerwirkung insofern, 
als steil einfallende Geschofse stecken bleiben, während steiniger, 
harter Boden sie steigert, dadurch dafs alle Kurzgeher mit verhältnifs- 
mäfsig geringem Kraftverlust vom Boden abgleiten nnd in der Regel 
noch in das Ziel einschlagen. Erfahrungsgemäfs sind gerade bei den 
derzeitigen kleinkalibrigen Rasanzgewehren die Aufschläger ein nicht 
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zn unterschätzender Faktor für die Steigerung der Feuerwirkung, 
nicht blofs defswegen, weil durch das Aufschlagen vielfach Mantel- 
zerreifsungeii und Steinsplitterungen und damit gleichsam eine Ver- 
mehrung der Projektile Vorkommen, sondern auch deswegen, weil 
die Abweichung derselben unberechenbar und daher nach den ver- 
schiedensten Richtungen hin gefährlich wird. Aufschläger fliegen 
beim Gewehr 88 durchschnittlich noch 600 m weiter; mit zunehmender 
Schufsweite nimmt jedoch die Sprungweite ab; erst von 2800 m ah 
sind Aufschläger nicht mehr zu befürchten. Richtung und Gröfsc 
des Aliprallwinkels richten sich nach der Beschaffenheit des Auf- 
schlagortes: bei weichem, nachgiebigem Boden, der an sich die Auf- 
schlägerentstebung nicht hindert, geht das Geschofs in flachem 
Winkel, nahezu unter Beibehaltung der ursprünglichen Schufsrichtung 
weiter; bei hartem Boden wird der Abprallwiukel bedeutend gröfser. 
Es sind Abweichungen nach seitwärts bis zu 30“, nach aufwärts 
selbst darüber hinaus beobachtet worden. 

Nicht unwichtig ist auch, daCs Aufschläger bei sandigem oder 
staubigem Boden leicht zu bemerken sind und dadurch die Korrektor 
in Visier oder Haltepunkt bei der Schufsabgabe erleichtert wird. 

Die Feuerwirkung wird des Weitern wesentlich erhöht durch 
eine gute Feuerleitung, veranlagt in erster Linie durch eine gute 
Gefechtsleitung. Die beiden werden aber durch ein über- 
sichtliches Gelände wesentlich gefördert und erleichtert. Der 
Erfolg im Gefechte wird um so gröfser und die Leitung um so 
sicherer und zweckentsprecdiender sein, je besser der einzelne Truppen- 
führer — bis zum Gruppenführer herab — seine Truppe, das Ge- 
lände am Ziele und das zwischenliegende Gelände übersehen kann. 

Wenn auch zunächst für die Art und Weise der Feuerleitung 
taktische Gründe mafsgehend .«ind, so wird dieselbe doch auch 
manchmal in die Lage kommen, ihre Anordnungen nur mit Rücksicht 
auf das Gelände zu treffen, so besonders bei der Wahl der Stelle 
der Entwicklung, der Wahl des Angriffspunktes u. s. w. 

Eine erfolgreiche Feuerabgabe ist wesentlich abhängig von dem 
Bekanntseiu der richtigen Entfernnng bezw. von einer guten Ent- 
fernungssebätzung. In welcher Weise aber diese wieder durch 
das Terrain beeinflufst wird, darüber spricht sich die Schiefsvorschrift 
in Ziffer 76 kurz, aber treffend aus. Auf gleichförmigen Flächen, 
über Wasser, bei hellem Hintergrnnd, bei ansteigendem, sowie 
welligem Gelände, besonders, wenn einzelne Strecken nicht einzuseheu 
sind, wird zu kurz, bei dunklem Hintergrund, im Walde, bei ab- 
fallendem Gelände wird in der Regel zu weit geschätzt. Auch die 
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der Ausnützung des eigenen Feuers unentbehrliche Beobachtung 
der Fenerwirknng ist nur bei übersichtlichem Gelände und ent- 
sprechender Beschaffenheit des Bodens möglich. 

II. Einflnfs des Gelttudes auf die gegnerische Feuerwirkung. 

1. Deckung nur gegen Sicht Die schon oben erwähnten, 
als Bufgezwungene Feuerstellung sehr gefährlichen Geländegegen- 
stände, wie Getreide, Gebüsche, Zäune, Hecken etc. können als 
Masken vorzügliche Dienste leisten, wenn der durch sie Gedeckte 
seine Anwesenheit nicht sonstwie verrät. Mit Erfolg werden sie 
besonders benutzt, um dem feindlichen Feuer durch Seitwärtsbewe- 
gniig auszuweichen. Aber selbst wenn das feindliche Feuer auf sie 
gerichtet ist verhindern oder erschweren sie wenigstens für den 
Gegner ein genaues Zielen, die nötige Beobachtung der Wirkung 
und die Erkennung für ihn günstiger Momente und Lagen. Die 
für den Erfolg dos Feuergefechtes so wichtige Feuerkonzentrierung 
kann durch sie, beziehuug.sweise au ihnen, ganz wirkungslos werden, 
einem Luftstofs ähnlich. Am mei.sten und liesten deckt aber gegen 
Sicht jederzeit die richtige .\usnUtzung der Geländegestaltung, 
der zahlreichen Mulden und Wellen, Schluchten und Hänge, die 
vielfach aufserdem auch noch gegen Schufs decken. Gegen Sicht 
gedeckt sind alle jene Räume, welche unterhalb einer, vom Stand- 
punkt des Schützen aus über die vorliegenden Erhebungen weg 
gezogenen (sie tangierenden) geraden Linie (Visierlinie) liegen. Wie 

weit diesel- 



gendennoch 


näher erörtert werden.*) 

2. Nur gegen Schufs, oder vielmehr nur gegen die Wirkung 
der das meist gut sichtbare Ziel nicht erreichenden Aufschläger, 
deckt, wie schon oben erwähnt, eine Bodenbeschaffenheit, welche die 
Geschosse auffängt, ohne denselben ein Rikochettieren oder .\bprallen 
zn gestatten, also Weichland, Sturzäcker etc., oder steile Terraiu- 
abfälle vor der Feuerstellung. Der Vorteil derartiger Sicherungen 

*) Die schraffierten Stellen denten die nneingesehenen RSume an. St = Stand- 
punkt St a, b, c, d = Visierlinien. 
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wird jedoch durch den, wie gesagt, in der Regel damit verbundenen 
Mangel an Deckung gegen Sicht reichlich aufgewogen, da der 
Gegner das Ziel voll sieht und daher leicht und demgemäfs auch 
richtig fassen kann. 

3. Deckung gegen Behufs nnd Sicht geben: a) direkt: 
entsprechend feste Objekte, Terraingegenstände, b) indirekt: das 
Gelände, als solches, d. h. also die orographischen Verhältnisse ver- 
möge ihrer besonderen Formation. 

a) Direkte Deckung durch entsprechend feste Objekte 
der Geländebedeckung. Hierüber giebt zunächst die Schiebvor- 
schrift einige Angaben, deren Übertragung in die Praxis, d. h. in 
Bezug auf ihre Benutzung und Verwertung sich wohl leicht ergiebt. 
Behufs richtiger Würdigung der Leistungsfähigkeit unserer derzeitigen 
Schulswaffen dürfte hier wie auch später noch ein Vergleich einzelner 
Verhältnisse beziehungsweise reglementärer Angaben für das Ge- 
wehr 88 und das Gewehr 71/84 nicht uninteressant sein. 

Gewehr 88. Gewehr 1871/84. 

Geschofewirknng gegen: 

1. Holl : Anf 100m wird 80 cm starkes Unter 800 m werden 20 cm 

„ 400m „ 45cm „ Auf 300 m „ 16 cm 

„ 800m „ 25cm „ 

„1800m „ 5cm „ Auf 1600 m „ 7 cm 

trockenes Tannenholz durchschlagen. trockenes Tannenholz dnrchschlagen. 

Holz sichert demnach bei einer Holz sichert demnach bei einer 

DnrchschnittssUrke von 0,85 — 1 m, Durchschnittsstärke von 0,25 — 0,30 m. 
Eichenholz schon bei 0,60 m. 

Bei einem Versuche wurde ein ge- 
sunder, 1,05 m langer FOhrenstamm der 
LInge nach noch dnrchschoesen. 

Bei nassem Holz ist die Eindringungstiefe ungefähr ’/s- 

2 . Eisen: Bis anf 800 m werden Anf 600 m werden 8 mm starke 
7 mm starke eiserne Platten durch- schmiedeiseme Bleche dnrchschlagen, an 
schlagen; 8 mm starke Stahlplatten er- 7 mm starken entstehen nur Aus- 
halten bis 50 m unbedeutende Eindrflcke. banchungen. 

3. Frisch aufgeworfener Sand. 

Eindringnngstiefe anf 100 m ca. 90 cm; anf 100 m 16 cm; 

„ 400 m 50 cm; „ 400 m 19 cm; 

„ 800 ra 35cm; „ 800 m 24 cm; 

,. loco m ca. 25 cm; „ 1000 m 36 cm; 

„ 1200 m ca. 18 cm ; „ 1200 ra 27 cm. 

„ 1800 m 10 cm; 

Deckung gegen Infanteriefeuer gewähren Brustwehren bei einer Stärke von 
mindestens: 75 cm, 40 cm; 

bei moorigem Boden von 1,50 — 2 m bei torfigem von 1 — 1,20 m. 

DQnger bietet etwas weniger Widerstand wie Erde. 
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Bei einem Verenche wurde eine mit 
festem Sande gef&llte gewöhnliche Pack* 
kiste bei 35 cm Durchschnitt ToUst&ndig 
durchschlagen, dagegen bei 43 cm nicht 
mehr, wihrend eine ähnliche Eiste mit 
Steinfhllnng (Flnlskiesel) schon bei 80 cm 
Durchmesser nicht mehr durchschlagen 
wurde. Dabei wurden bei letzterem 
Versncbe die Geschosse derartig zer- 
rissen und zerspritzt, dafs nur ganz ge- 
ringe Teile Ton ihnen in der Stein- 
f&llnng noch aufzufinden waren. 

Bei Scbiefsstandbauten werden viel- 
fach sogenannte Schotterwände an- 
gewendet, bestehend aus doppelten Tan- 
nenbretterwänden zu je 2,5 cm Stärke 
mit dazwischen befindlicher 0,30 cm 
breiter, kleingescblagener Fcldstein- 
failung (Granit), welche vollständig 
gegen Schnfs decken. 

4. Festgestampfter Schnee 
sichert bei; 1,73 m; 

6. Korngarben bei: 6 m; 

6. Ziegelmanern: Dünne srhfitzen 
nur unvollständig; wenn mehrere Schüsse 
dieselbe Stelle treffen, schlagen sic durch. 

Hauerwerk: von 0,50 m Stärke 
sichert vollkommen, die Splitterung am 
Bande natürlich abgerechnet. Bei einem 
Versuche wurde eine Backsteiumaner 
von 1 Stein-Breite auf 100 m Entfernung 
mit dem 9. Schasse zersplittert, mit dem 
15. Schasse ca. faustgrofs durchschossen. 


1,6 m; 

2 m; 

schützen vollständig. 


sichert vollkommen. 


Für den Gebrauch derartiger Geländegegenstände ergeben sich 
nun nachstehende Folgerungen: Natürliche Erddeckungen bieten 
wohl in der Kegel genügend Schutz; müssen sie künstlich verstärkt, 
oder solche überhaupt erst angelegt werden, dann mufs ihre Stärke 
auf mindestens 1 m an der Krone gebracht werden. (Gräben, Hohl- 
wege, Dämme, Schützengräben, Brustwehren.) 

Stein- und Kieshaufen geben schon bei 50 cm vollkommene 
Deckung, wenn sie mit Rücksicht auf die Splitterung mit Rasen 
verkleidet sind; ganz besonders vorteilhaft wird Kies und Stein- 
schotter (Granit, Quarzit, Feldstein) als Füllung von Hohldeckungen 
wie Kisten, Fässer, Körbe etc. angewendet werden können (Barri- 
kaden). Hecken, Gitter, Lattenzäune, Bohlen- und Bretter- 
wände sind an sich nur Hindernisse für den Gegner und Masken 
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für ihren Benutzer, tjnlleu sie zum Feuergefecbt mit Erfolg ver- 
wertet werden, müssen sie sämtlich bis zur gewählten Anscblags- 
böbe durch mindestens 1 m starken Erdaufwurf verstärkt und mit 
Öffnungen zur Erleichterung der Fenerabgabe versehen werden. 

Das gleiche ist bei Mauern der Fall, wenn sie nicht die 
nötige Stärke haben. Man feuert bekanntlich über sie hinweg oder 
durch Scharten, ln jedem Falle wird der Verteidiger durch Stein- 
splitter stark gefährdet. Die .Ausführung der Scharten ist, je 
stärker das Mauerwerk, um so schwieriger; die Zahl der Scharten 
wird daher stets nur eine sehr geringe sein können, um so leichter 
ist daher eine Konzentration des Feuers von Seiten des Gegners 
auf diese wenigen Zielpunkte. Man möchte daher, entgegen der 
Ziffer 40 der Feldpioniervorschrift, zu der Schlufsfolgerung neigen, 
dafs Schartenfeuer weniger Deckung gewährt, wie da.s Feuer über 
die Mauer hinweg, wo der Schütze nach jedem Schufs durch Bücken 
sofort verschwinden kann und der Gegner keine fest markierten 
Punkte hat, auf die er, auch während der Gegner nicht sichtbar 
ist, seine Waffe einrichten könnte und bei dem durch Auflegen von 
Rasenstücken auch der Nachteil des Steinesplitterns möglichst ver- 
ringert werden kann, was alles beim Schartenfeuer nicht möglich ist. 

Waldlisieren wie einzelne Bäume bieten in der Regel keine 
Deckung gegen Schufs, sie müfsten denn, was aber nur bei den 
ältesten, und daher seltenen Hochwaldskulturen vorkommt, die nötige 
Baumstärke von mindestens 0 85 m haben. Da sie aufserdem für 
den Gegner vorzügliche Ziel- und Anhaltspunkte für die Entfer- 
nuugsscbätzung geben, wird man es in Zukunft wohl vorziehen 
müssen, sie gar nicht zu benützen, sondern die Verteidigung vor- 
wärts derselben in Schützengräben oder sonstige Erddeckungen zu 
verlegen. 

Gebäude und Örtlichkeiten geben nur Deckung, soweit die 
Mauern als solche sie gewähren. Holzgehäude kommen somit von 
vornehereiu nicht mehr in Betracht; auch das früher so viel beliebte 
Verbauen der Fenster und Eingänge dürfte jtdzt, wenn es nicht 
blofs den Zweck der Deckung gegen Sicht, oder ein Hindernis zu 
bilden, erfüllen soll, kaum mehr vorteilhaft sein, da hiezu wohl 
nirgends Gegenstände von genügender Widerstandsfähigkeit aufzu- 
finden sein werden, es müfste denn sein, dafs die Blendungen bis 
zur Anschlaghöhe durch vorgclegtc Erddecknngen (Erdaufwürfe von 
anfsen) verstärkt würden, was natnrgemäfs nur beim untersten 
Stockwerk möglich ist. 
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Die Verteidiguug von Ziegeldächern durch Aushebeu ein- 
zelner Ziegelplatten wird in der Praxis wohl auch wenig Anwendung 
fiuden können, denn selbst verhältnisuiälsig nur wenige, das Dach 
treffende Geschosse werden sich in Begleitung eiues derartigen Hagels 
von Ziegelsplittern den Durchgang verschaffen, dufs bald alle Ver- 
teidiger aufser Gefecht gesetzt wären. E)s dürfte das wohl eine der 
Ungünstigsten Deckungen sein. 

b) Deckung durch die Geländeforniation beziehungs- 
weise Einflufs dieser auf die Feuerwirkung. Die orographi- 
scheii Verhältnisse sind zunächst auf die Lage von Visierlinie und 
Trefffläche zu einander, sodann auf die Gröfse des Einfallwinkels 
und des bestrichenen Raumes von Einflnfs. 

1. Da nun in der Ebene die Geschofsgarben der verschiedenen 
Entfernungen, am Boden gemessen, im ganzen gleich lang und deni- 
geniäfs auch gleich dicht sind, so läfst sich auch allgemein für alle 
Entfernungen der Satz aufstellen: »Die Treffwirkuug in der Ebene 
ist im Allgemeinen proportional dem bestrichenen Raum der mitteLsten 
Geschofsbahu oder: umgekehrt proportional dem Einfallwinkel der 
betreffenden Entfernungc. 

Genau genommen nehmen zwar die Einfallwinkel mit der 
wachsenden Entfernung etwas mehr zu, wie die bestrichenen Räume 
aliuehmen, was jedoch für unsre Betrachtungen von keinem Belang 
ist, da es sich dabei nur um kleine Differenzen handelt. 

Ähnlich r- n 

wie m der ■ ^ 

Ebene ist die 
Trelfwirkung 
bei gleich- 
mäfsig an- 
steigendem 

Fiq.3.‘ 




«=>»»- •besipictiener Raum. 
* Geschossgarbe* 


Ifa 41« D*u«eli« Atm— mmt JImtIma. Bd. LXXXIL, 
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oder gleich- 
mälsig ab- 
fallendem Ge- 
lände, oder, nach- 
dem das zwischen 
Schützen und Ge- 
schofsaufschlag- 
iläche am Ziel 
liegende Gelände 
dieXreffwirkung 
als solche nicht 
modifizieren 
kann, überhaupt 
beijedemGelände, 
in dem die Nei- 
gung der Visier- 
linie und der Bö- 
schnngslioie am 
Ziele, beziehungs- 
weise der Treff- 
fläche, zum Hori- 
zont annähernd 
gleich, in dem die 
beiden Linien also parallel sind; es sind dann auch die Einfall- 
winkel die gleichen wie in der Ebene. Man nennt das: normale 
Treffwirkung. 


Bestrichene Räume für das Gewehr 88. 


ZielhChe ^ 

Stsnil- 
Visicr 1 

Kleine 

Klappe 

450 m I 

1 

600m 

800m 

1 

900m 

1200m 

2000m 

0,35 ni j 

ganz 

bestr. 

65 m 1 

1 

35 

10 

10 

1 

9 

1 

5 

1 

2 

0,50 m 1 

ganz 

bestr. 

108 

60 

29 

15 

13 

8 

3 

0,86 m 

ganz 

bestr. 

ganz 
1 bestr. 

104 

48 

1 ' 

25 

21 

13 

5 

1,20 m 

ganz 

bestr. 

ganz 
1 bestr. 

ganz 

bestr. 

72 

38 

30 

18 

7 

1,70 m 

ganz 

bestr. 

j ganz 
bestr. 

ganz 

bestr. 

111 

.54 

1 44 

23 

9 

2,00 m 

ganz 

bestr. 

1 ganz 
1 bestr. 

1 g&nz 
bestr. 

' 143 

66 

52 

30 

11 
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Diese normale Wirkung wird aber verhäUnismäfsig nur selten 
zu erhalten sein, vielmehr wird dieselbe durch das Gelände in der 
Regel wesentlich modifiziert: Die Einfallwinkel und bestrichenen 
Räume werden bei gleichen Entfernungen auf unebenem Terrain 
ganz andere und damit auch die Treffwirkung eine andere wie im 
ebenen Terrain. Anknüpfend au das schon erwähnte wichtige Lagen- 
verhältnis der Visierlinie zur Trefffläche beziehungsweise zur Böschnngs- 
linie derselben unterscheidet mau 3 Fälle: 


fig.6. 



1. Das Gelände steigt zur Visierlinie, beziehungsweise zu deren 
Verlängerung an: der bestrichene Raum wird verkürzt, die Treff- 
wirkung also vermindert (Fig. 6); 

II. Das Gelände fällt zur Visierliuie am Zielpunkt leicht ab: 
der bestrichene Raum wird verlängert, die Treffwirknng also ver- 
gröfsert (Fig. 7); 

III. Das Gelände fällt zur Visierlinie, beziehungsweise zu deren 
Verlängerung stark ab: ein bestrichener Raum ist zunächst nicht 
vorhanden, die Treffwirkung also aufgehoben (Fig. 8). 

Betrachten wir nunmehr den Einflufs des Geländes auf den 
Einfallwinkel, als den mafsgebendsten und am leichtesten berechen- 
baren Faktor bei Beurteilung der Treffwirkung, etwas näher: 

2. Das Gelände steigt zur Visierlinie an: Der Einfall- 
winkel wird also vergröfsert und zwar um den Winkel, den die 

21 * 
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Visierlinit; mit dem Gelände bildet, und damit die Treffwirkuug ver- 
rinj^ert. Dieser Winkel (gestaltet sich aber verschiedenartig, je nach 
dem Standpunkte des Schützen. 

Einfallwinkel-Tabelle. 



(Die Einfallwinkel sind »nf Minuten abgerundet.) 

Bei den nach- 



St.' Standpunkt des Schutzea 
SB.» mittlere Geschossbahn. 

V.L. * Visirlinia 

ti • E.W* Einfallwinkel in der Ebene. 
a * Böschungswinkel. 


folgenden Betrach- 
tungen wird das den 
Einfallwinkel bil- 
dende letzte Stück 
der Flugbahn ohne 
nennenswerten Feh- 
ler als gerade Linie 
angenommen. 

Bei Feuer auf 
nnsteigendesGeläude 
mit horizontaler 
Visierlinie wird der 
E. W. in der Ebene 


auf die betreffende 
Distanz = o um 
den Z. /9 vergrSfsert ; 
L. ß aber = Z. r 
= Böschungswin- 
kel. Bei Feuer aus 
der Tiefe nach an- 
steigendemGelände 
wird der E. W. in 
der Ebene (a) um 
den' Winkel ß, d. h. den Winkel, welchen die Visierlinie mit der 
Trefffläche bildet, vergröfsert. Die Summe der Winkel ß d 
(Neigungswinkel der Visierlinie zum Horizont) = Z_ )■ = Böschungs- 
winkel der Trefffläcbe; demnach ist der E. W. im ansteigenden 
Gelände = dem E. VV. in der Ebene -f- der Differenz aus dem 
Böschungswinkel der Trefffläche und dem Neigungswinkel der Visier- 
linie zum Horizont. 
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Je gröfser nun der Z_ J durch näheres Heranriicken des 
Schützen nn die Böschung selbst bei gleichbleibender Entfernung 
(Schnfsdistanz) wird, um so weniger wird der Einfallwinkel der 
Ebene vergröfsert, um so mehr nähert sich also die Treffwirknng 
der normalen. Daraus ergiebt sich ferner, dafs der Böschungswinkel 
des Geländes an sich keineswegs mafsgebend für die TrefFwirkuug 
ist, da die Gröfse des Einfallwinkels im Gelände nicht von ihm, 
sondern vom Differenzwinkel zwischen ihm und dem Neigungswinkel 
der Visierlinie zum Horizont, mithin vom Standpunkte des Schützen 
abhängig ist. Diesem Differen/.winkel ist aber der von der ver- 
längerten Visierlinie und der Böschnngslinie der Trefffläche gebildete 
Winkel ß“ gleich (als Scheitelwinkel). Da nun mit dem Wachsen 
dieses Winkels auch der Einfallwinkel im Gelände vergröfsert wird, 
so kann man auch sagen; Je mehr das Gelände über dem End- 
punkte der Visierlinie gegen deren Verlängerung ansteigt, desto 
gröfser wird der Einfallwinkel gegenüber dem der Ebene. 

Der Effekt dieser Vergröfserung des Einfallwinkels auf die 
Gestaltung der Treffwirkung auf der geneigten Fläche ist nun der, 
dafs die Sphäre der Trefifwirkung eine kürzere wird, dafs die Trefier- 
zahlen im ansteigenden Gelände näher zusamnienrücken und zwar 
in einem Mafse, das der Verkürzung des bestrichenen Raumes gleich 
ist. — Diesem Nachteile in Bezug auf die Treffwirkung steht aber 
der grofso Vorteil gegenüber, dafs der Gegner gut gesehen wird, 
die Geschofseinschläge eventuell beobachtet werden können, in Folge 
dessen auch die V'isierstellung entsprechend ermittelt oder richtig 
gestellt werden kann; auch die Schätzung der Entfernungen ist 
wesentlich erleichtert, wenn die ganze Strecke zwischen dem Stand- 
punkt des Schützen und dem Gegner ganz zu übersehen ist. 

Die gleiche Wirkung 

wie gegen ansteigendes Fig.11. 

Gelände von der Ebene Si 
(von unten) aus wird er- 
zielt bei Feuerwirkung von 
der Höhe nach der Tiefe, 
sei es nun gegen ebenes 
oder wenig geneigtes Ge- 
lände. Im Allgemeinen ist 



aus diesen Betrachtungen 
der Schlufs zu ziehen, dafs 
für den gegen einen anf 


E. W. im Terrain = 

a + l. ß-, ^ ß = ß-. 


einem Hang in Stellung befindlichen Verteidiger anrückenden 
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St 



E. W. im Terrain = 

/L « + Z. /J. 

^ ft = ^ S {= S‘) — r. 


Angreifer die Feuer- 
wirkung um so günstiger 
sich gestaltet, je näher 
er an den Hang heran- 
kommt, während sie für 
den Verteidiger in gleicher 
Weise ungünstiger wird. 

Am meisten wird 
der Einfallwinkel ver- 
grSfsert, die Schüsse also 
»bohrend«, bei Feuer 
aus der Höhe nach tiefer 
liegendem, ansteigendem 
Gelände. 



E. W. im Gelände = 

L. a + ^ft. L ft ^ L.r 

(= L. r) + /I 

(= Depressionswinkel der 
Visierlinie.) 


3. Das Gelände fällt zur verlängert gedachten Visier- 
linie leicht ab, der Einfallwinkel wird verringert, und zwar um 
den Winkel, um den sich das Gelände unter der Visierlinie, be- 
ziehungsweise deren Verlängerung, senkt. 


Fig.W. 



In diesem 
Falle 
wird der 
wirk- 
liche 
Einfall- 
winkel 
gleich: t. 
Z_ e = 
Z. ABC 


i=^a) 

— Z.,«; Z_// — Z_;9 (Fall Winkel des Geländes unter die ver- 
längerte Visierlinie); der Einfallwinkel in der Ebene wird also um 
diesen Fallwinkel verringert; ist dieser = dem ersteren, dann ist 
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die betreffende Trefffläche vollkommen rasant bestrichen. Die Treff- 
wirkung wird also auf jeden Fall erhöht. 

Da es sich hier um Gelände handelt, das zur verlängerten 
Visierlinie abfällt, und zwar von dem Punkte an, wo dieselbe das 
Gelände berührt, so kann es sich naturgemäls auch nicht um einen 
direkten Schufs, sondern nur um deu indirekten oder um solche 
Schüsse handeln, welche die vorliegende Kammlinie zum Ziele haben, 
dieselbe aber überschiefsen. Dem Vorteile des verringerten Einfall- 
winkels steht also der Nachteil gegenüber, dafs die Trefffläche nicht 
zu sehen, also eia Zielen oder eine Beobachtung der Wirkung nicht 
möglich ist. Der Standpunkt des Schützen ist auch hier 

wieder, wie beim Schiefsen auf ansteigendes Terrain, von der 
gröfsten Bedeutung; denn von demselben ist die Grötse des Fall- 
winkels und damit also auch die des Einfallwinkels abhängig. — 
Der Schütze steht entweder auf gleicher Höhe mit der gegenüber- 
liegenden Höhenlinie (Visierlinie horizontal) oder er steht tiefer 
oder höher. 

Ist 

die Visier- 
linie hori- 
zontal, 
dann ist 
der wirk- 
liche Ein- 
fallwinkel 

ZL IkC (= ^ «) - Z_ r (= ^ r')- ^ r' = l-’allwinkel des Ge- 
ländes unter die Visierlinie. Es wird mithin der Einfallwinkel in 
der Ebene um den Böschungswinkel vermindert. 

Steht der 
Schütze tiefer, 
steigt also die Vi- 
sierlinie an, dann 
wird der E. W. 
in der Ebene um 
den Winkel ß ver- 
ringert. Z_ /? = 

Z_ d (== Eleva- 
tionswinkel der 
Visierlinie) -t-Z.?" 

(= Böschungswinkel). Es ist dies ein Fall, wo bei verhältnis- 
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ranfaig geringru Böachnngen in Folge dea negativen (Resultates der 
Differenz von Einfall- nnd Fallwinkel sogar schon Dickung gegen 
Schufs eintreten kann. 

Wird von der 
Tiefe gegen ein Pla- 
teau gefeuert, so wird 
der Einfallwinkel a 
um den Winkel ß 
verringert. /9 = 
Z_ /9‘ = Elevations- 
winkel der Visier- 
linie. 

Steht der 
Schütze hoch, dann 
wird der Winkel 
ß (= Fallwinkel) 

= Z_ r — ^ 

d. h. der Einfall- 
winkel inderEbene 
wird verringert 
um die Differenz 
zwischen 

Böschuugs- nnd 
Depressions- 
winkel der Visier- 
linie. 

4. Das Gelände fällt zur verlängerten A^isierlinie steil 
ab. Halten wir an dem Satze fest, dafs bei zur Visierlinie ab- 
fallendem Gelände der Einfallwinkel in der Ebene um den Fall- 
winkel (des Geländes unter die verlängerte Visierlinie) verringert 
wird, dann erhalten wir, wenn der letztere gröfser wie der erstere 
ist, ein negatives Resultat, d. h. es entsteht ein Raum, der von 
Geschossen nicht getroffen wird (da er keinen Einfallwinkel hat), 

also gegen Schufs 

Fiq.l9. 

Deckung gewährt. 

Der Einfallwin- 
kel a wird um den 
Fallwinkel ß verrin- 
gert. Z_ /9 = Z. a' 
(= «) ^ LS. Der 
Fallwinkel ist dem- 
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nach (^röfser wie der Einfallwinkel a, mithin ist der durch Gelände 
und die verlängerte Flugbahn begrenzte Raum (d) vollkommen gegen 
Schnfs gedeckt. Der Fallwinkel setzt sich je nach dem Standpunkte 
des Schützen ebenso verschiedenartig zusammen , wie unter 3. er- 
örtert. Ini Allgemeinen ist naturgemäfs Deckung gegen Schnfs auf 
jeden Fall anzunehmen, wenn der Böschungswinkel der Trefffläche 
gröfser ist wie der Einfallwinkel in der Ebene. 

5. Das Gelände zwischen dem Schützen und dem Ziele. 
Über diesen Teil des Geländes gehen die Geschosse in mehr oder 
minder hohem Abstande vom Boden, je nach dem Visier (Entfer- 
nung) hinweg. Dieser Abstand wird bekanntlich bezeichnet durch 
die Flughöhen, von denen als wichtigste die Scheitelhöhen hier 
folgen: 

Scheitelhöheutabelle: 


. 1 
V isicr 

1 

Stand 

Kl. Kl. 

! 450 

' 600 

800 

1000 

1200 

1600 

2000 

1 

EntfemQng | 

1 

160 

200 

260 

350 

600 

650 

900 

1200m 

1 

Gew. 71/84 

0.69 

1,29 

2,41 

4,93 

10 , 43 ! 18,83 

30,93 

67,62 

_ 

, 88 

0,23 j 

0,6 

1,1 

2.5 

5,5 

10,2 

17 

39 

77 


Aus dieser Tabelle ergiebt sich, dafs bei zielgerechtem Schiefsen 
verschieden grofse Geländestrecken vordem Schützen, auf beträchtliche 
Höhe von Geschossen gar nicht erreicht werden. Geringe Senkungen 
oder Hebungen des Geländes können auf solchen Strecken aber sehr 
leicht eine Änderung der Verhältnisse, bezw. eine Umwandlung in's 
Gegenteil bewirken. Allerdings sind diese Verhältnisse für das Ge- 
fecht in der Regel nicht ansznnutzen, da ja eine Bewegung, bezw. 
ein Aufenthalt zwischen zwei feuernden Linien, mithin ein Über- 
scbiefsen durch rückwärtige Feuerlinien aus taktischen Gründen 
kaum denkbar ist, obwohl es theoretisch mit Rücksicht auf die 
Flugbahnverhältnisse ganz wohl durchführbar wäre; immerhin sind 
dieselben wichtig genug, nm hier wenigstens Erwähnung zu finden. 

6. Folgerungen für die Ausnützung der orographischen 
Verhältnisse gegen die Feuerwirkung des Gegners. Inder 
Praxis wird es keinen besonderen Schwierigkeiten begegnen, zu 
beurteilen, wie das Gelände bei diesem oder jenem Zielpunkt zu der 
verlängerten Visierlinie sich verhält. Wenn es auch nicht immer 
möglich ist, den Grad der Neigung des Geländes zu der Visierlinie 
genan zu bestimmen, so kann es doch annähernd durch Schätzung 
geschehen und sind daraufhin mit Leichtigkeit und Sicherheit jene 
Stellen im Gelände anszuwählen, wo dasselbe am wenigsten die Feuer- 
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Wirkling begünstigt, bezw. Deckung gewährt, also zur Visierlinie an- 
steigendes oder stark abfallendes Gelände. Bei den modernen Waffen 
haben sich diese Verhältnisse gegen früher allerdings in sofern etwas 
geändert, als wegen des an sich viel kleineren Einfallwinkels auch 
die wirklichen Einfallwinkel iin ansteigenden Gelände bedeutend 
kleiner werden, also eine Verminderung der Treffwirknng auf diesem 
Wege weniger leicht zn erreichen ist, während aus dem gleichen 
Grunde, bei abfallendem Gelände viel eher wie früher die DifiFerenz 
zwischen Einfall- und Fallwinkel ein negatives Resultat nnd damit 
Deckung gegen Schufs ergiebt; doch ist der Unterschied gegen die 
früheren Waffen keineswegs so grofs, dafs er in der Praxis von 
ausschlaggebender Bedeutung wäre. — Die Verhältnisse in Bezug 
auf Deckung gegen Sicht sind naturgeniäfs unverändert geblieben. 

Das Streben des Gegners wird selbstverständlich darauf gerichtet 
sein, dem andern die Ausnützung dieser Verhältnisse zu erschweren, 
bezw. ihn in solchen Lagen festzuhalten oder zu überraschen, wo 
das Gelände für ihn ungünstig gestaltet ist. 

III. Schluasfolgernngen. 

In Anbetracht der grofsartigen Präzision der heutigen Schnfs- 
waftcn wird das beiderseitige Streben im Gefechte in erster Linie 
dahin zielen, sich dem Auge des Gegners müglichst zu entziehen. 
Dazu bieten die zahlreichen Geländegegenstände (Masken) und die 
Unebenheiten des Geländes selbst hinlänglich Gelegenheit. Es gilt 
das als besonders anzustreben für die Bewegungen hinter der eigent- 
lichen Feuerlinie (Reserven), wie auch für die Bewegungen der 
Feuerlinie selbst. 

Was die Deckungen gegen Schufs anbelangt, müssen feste 
Deckungen die genügende Stärke gegen die Durchschlagskraft der 
Geschofse besitzen, andernfalls sind sie oft schädlich. Die .Aus- 
nützung des Geländes für und gegen die Feuerwirkung ergiebt sich 
ans dem Vorhergehenden wohl von selbst. Der Verteidiger sucht 
Uberhöhende, aber nicht allzuhohe Stellungen, steht also meist 
möglichst gedeckt auf den, dem Gegner zugewendeten Hängen, seine 
Reserven hinter dem Ilöhenkamm. Hat er die Höhenlinie selbst 
besetzen müssen, dann werden die Reserven, mit Rücksicht auf das 
zur Visierlinie abfallende Gelände bei stärkeren Böschungen (ins- 
besondere Concavböschungen) nahe heran auf dem gleichen Hange 
stehen, andernfalls werden sie gesicherter auf den dem Gegner zu- 
gewendeten Hängen Stellung finden, wenn sie nur genügend gegen 
Sicht gedeckt sind. Sehr hohe Stellungen sind ungünstig, weil von 
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ihnen aus die Feuerwirkung nach der Tiefe zu sehr eine bohrende wird. 

Alle Stellungen müssen derart beschafifen sein, (abgesehen von 
den taktischen Anforderungen) dafs das Gelände am Ende der Visier- 
linie nicht, oder wenigstens nicht allzu stark ansteigt, oder dafs ans 
ihnen das Feuer erst eröffnet zu werden braucht, wenn der Gegner 
Geländeabschnitte betritt, auf denen die Länge der mit Feuer be- 
deckten Räume eine möglichst grofse ist, beides um so mehr, je 
weniger genau die Entfernungen bekannt sind. 

Sehr sanfte, dem absteigenden Ast der Geschofsbahn annähernd 
gleich gewölbte Hänge, Plateaus, welche vom Thal au^ unter 
Feuer genommen werden, die Einsenkungen zwischen nicht sehr 
tiefen Geläudewcllen sind Geländedeckuugen, welche zwar dem Auge, 
keineswegs aber dem Feuer entziehen. Mnfs an solchen Punkten 
notgedrungen Stellung genommen werden, dann sind noch spezielle 
Deckungen zu suchen, bezw. zu beschaffen. Leider wird aber auf 
diese Verhältnisse bei den Friedensübungcn fast gar keine Rücksicht 
genommen; man wähnt sich da vielfach in Deckungen ganz sicher, 
ans denen man in Wirklichkeit durch ein verheerendes Feuer 
schleunigst herausgetrieben würde. 

Die Anwendung des indirekten Schufses, mit dem wir bei 
der heutigen Feuerverwendung wohl rechnen müssen, ist zwar the- 
oretisch immer sehr gut durchführbar, sogar aufserordentlich er- 
folgreich, praktisch wird er aber mit Absicht und Bewufstsein nur 
in besonderen Fällen ausgefUhrt werden können. Das indirekte 
Schiefsen wird eben stets mehr oder minder eine Zufallswirknng 
haben, ist also ein zu unsicherer Faktor, als dals man seine An- 
wendung prinzipiell verlangen, oder gar auf einen bestimmten Erfolg 
rechnen könnte. 

Als Normalgelände kann gewifsermassen das wellenförmige 
angenommen werden, in welchem der Verteidiger sich gewöhnlich 
auf einer höheren, leicht dominierenden Position befindet und in der 
Lage ist, das Feuer hauptsächlich auf Stellen zu richten, bezw. 
auf Dis- 
tanzen zn 



eröffnen , 
welche 
für siche- 
re Treflf- 
wirkung 
gute 
Chancen 
bieten. 
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Wenn in demselben auch auf den dem Verteidiger zngewendeten 
Hängen die Geschofegarhen verkürzt werden, so wird das dadurch 
wieder ausgeglichen, dafs sie auf den abgewendeten Hängen ent- 
sprechend, bei den in der Regel vorhandenen geringen Böschungen 
(gewöhnlich bis zu 5*; Einfallwinkel bei KXX) m ebenfalls 5*!) oft 
bis zur vollkommeueu Rasanz, verlängert werden. 

Hier setzt der Verteidiger, nachdem der Angreifer im Thal 
der vermeintlich bergenden Welle verschwunden ist, mit auf die 
deckende Welle eingestelltem Visier das Feuer ruhig fort, er gebraucht 
also ausnahmsweise den indirekten Behufs, während man früher der 
Ansicht huldigte, dafs in solchem Falle das Feuer sofort sistiert 
werden müsse. »Eine Geländewelle, wenn sie nicht sehr tief und 
steil geböscht ist, deckt also nicht gegen Behufs, sondern nur 
gegen Sicht!« 

Dem Nachteil der Verkürzung der Geschofsgarbe auf den dem 
Verteidiger zugewendeten Hängen von gröfserer Ausdehnung wird 
am besten (abgesehen von der besseren Übersicht) durch Anwendung 
von zwei Visieren begegnet, sofern es durch das Reglement überhaupt 
gestattet ist und wenn nicht die Entfernung anderweitig mit Be- 
stimmtheit erkannt ist. 

Dafs die Feuerwirkung des Angreifers je nach dem Maafse 
seines Näherrückens eine um so günstigere für ihn wird, wurde 
schon früher erwähnt; in gleichem Maafse nimmt aber die des Ver- 
teidigers ab, da sie immer mehr »bohrend« wird. Ganz besonders 
günstig gestalten sich, wie schon angedeutet wurde, die Verhältnisse 
für den Angreifer, wenn der Verteidiger die Höhenlinie selbst besetzt 
hält, da er dann mit dem absteigenden Ast seiner Geschofsbahn auch 
noch die auf dem Plateau oder hinter der Höhe befindlichen Re- 
serven des Verteidigers erreichen kann. 

Der Hauptunterschied des Eiuflufses des Geländes auf die Feuer- 
wirkung zwischen heute und früher äufsert sich hauptsächlich nur 
in der Forderung bedeutend erhöhter Wiederstandsfähigkeit der festen 
Deckungen; die Deckung durch das Gelände selbst, von dem Einfall- 
winkel abhängig, ist durch die Waflfenänderung nur unbedeutend 
verändert worden. 

Das Resultat der vorstehenden Betrachtungen dürfte wohl dahin 
zielen, dafs es im Allgemeinen Sache der Führung und Feuerleitung 
ist, sich die Vorteile einer günstigen Feuerwirkung durch richtige 
und rasche Erkenntnis des Einflufses des Geländes auf eine solche 
zu sichern uud die eigenen Truppen zugleich der feindlichen Feuer- 
wirkung möglichst zu eufzieheu, sowie dafs dieses Verständnis für 
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die Feuerwirkung auf die richtige Anwendung des Masseufeners, 
als des Entscheidung gebenden Faktors im Gefecht, von gröfstem 
Einflufs ist. 


I 


XIX. Wurf Batterien im Feldkriege. 


Die gewaltigen Veränderungen, welche im Laufe der letzten 
Jahre in allen Armeen auf dem Gebiete der Infanteriebewatfnuug 
durch die Einführung der Mehrlader, der Kleinkalibergewehre und 
des ranchlosen Pulvers stattgefunden haben, konnten .“ich nach dem 
Grundsatz: »Andere Waffen, andere Taktik!» nicht vollziehen, ohne 
zugleich die letztere bei allen 3 Waffen in Mitleidenschaft zu ziehen. 

Anerkanntermafsen kommen die Vorzüge der verbesserten 
Infanterie-Gewehre und des rauchlosen Pulvers, die Rasanz der 
Flugbahn, die gröfsere Schufsweitc, gesteigerte Feuergeschwindigkeit 
und Durchschlagskraft der Geschosse, wie die in keinem Moment 
behinderte Übersicht des Schuss- selbst des ganzen Gefechtsfeldes 
in erster Reihe der Verteidigung zu statten. Wird ferner aus den 
genannten Eigenschaften der neuen Kampfmittel der Schluss ge- 
zogen, dals zur Herstellung künstlicher Deckungen der Spaten in 
Zukunft mehr ausgenutzt werden wird, als dies in früheren Kriegen 
geschehen, so hat dies gewifs seine volle Berechtigung, kommt aber 
wiederum erst recht der Defensive zu gute. 

Frühere Feldzüge, vor Allem der uns zunächst liegende deutsch- 
französiscbe Krieg, die Schlachten bei Wörth, Spicheren (roter Berg)^ 
Gravelotte (Point du Jour und St. Privat) haben den unumstöfs- 
lichen Beweis geführt, dafs jeder Infanterie -Angriff, schon dem 
Chassepot-Gewehr und einer minderwertigen Artillerie gegenüber 
ohne gründliche Vorbereitung durch die eigene Artillerie aussichtslos 
ist. Wie viel mehr wird dies der Fall sein, wenn im nächsten 
Kriege Ungleichheiten in der Bewaffnung und Ausbildung der 
Truppen geschwunden sein werden, die Infanterie beider Gegner 
mit kleinkalibrigen Mehrladern und rauchlosem Pulver ausgerüstet 
ist, und eine gleich zahlreiche Artillerie mit gleichwertigen 
Geschützen und vervollkommenster Munition sich gegenüber stehi. 
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So lange die Verteidigungs-Artillerie nicht niedergeworfen, das 
Feuer der feindlichen Infanterie mit Hilfe der Angriffs -Artillerie 
gedämpft ist, wird der Erfolg des Frontalangriffs durch die Infanterie 
fraglich, vielleicht nur ein Pyrrhussieg sein, wenn nicht die Um- 
gehnng wirksam wird. Dieselbe mufs erheblich weiter ausholen 
und entsprechend früher angesetzt werdan, so dals die Aussichten 
des Verteidigers auf einen erfolgreichen Gegeustofs unter Umständen 
an Wahrscheinlichkeit gewinnen können. Es ist erklärlich, dafs 
damit auch der Angriffs-Artillerie höhere Aufgaben gestellt werden, 
zumal wenn man hedenkt, dafs die gesteigerte Durchschlagskraft 
der Geschosse kleinen Kalibers die Veranlassung gewesen ist, die 
normalen Abmessungen aller Erddeckungen zu vergröfsern, diese 
also auch den Geschossen der Artillerie gröfseren W'iderstand leisten 
werden. Es liegt auf der Hand, dafs unter diesen Umständen, wo 
Zeit und Arbeitskräfte zur Verfügung stehen, nicht nur die minimalen 
Abmessungen überschritten, sondern auch umfassendere künstliche 
Verstärkungen der Stellung angeordnet werden dürften. 

Wenn hiernach die Verteidigung anscheinend mehr noch als 
bisher die stärkere Kampfform geworden und die Annahme nahe 
liegt, dafs ihre Vorzüge in Zukunft in gröfserem Mafsstabe aus- 
genutzt werden möchten, so führt diese Erwägung andrerseits dazu, 
auf Mittel zu sinnen, die Artilleriewirkung des Angreifers nach 
Möglichkeit zu steigern, um im Geschützkampf in möglichst kurzer 
Zeit die Feuerüberlegenheit zu erringen und demnächst die 
Verteidigungs - Infanterie in dom Mafse erschüttern und nieder- 
halten zu können, dafs der Ausgang des Entscheidungskampfes 
möglichst sicher gestellt werde. Dafs, wie die »Taktischen Darle- 
gungen aus der Zeit von 1859 bis 1890« anführen, bereits im 
Jahre 1878 von nicht artilleristischer Seite Bedenken gegen die 
ausreichende Wirksamkeit des Shrapnelschusscs Decknngen gegen- 
über geltend gemacht, aber von artillrristischer Seite abgelehnt 
wurden, erscheint uns durchaus nicht unerklärlich, denn zu jener 
Zeit konnte sich diese Annahme lediglich auf den erfolgreichen 
Widerstand der Türken bei Plewna stützen. Thatsächlich war dieser 
aber weniger auf die unzulängliche Wirkung der russischen Flach- 
bahngeschütze von 4- und 9pf0ndigem Kaüber, als a,nf deren ganz 
mangelhafte taktische Verwendung und die Überlegenheit des türki- 
schen Artilleriematerials, wie der Infanteriebewaffnung, zurück- 
zufUhren. In den Gefechten vom Juli und September wurde kaum 
die Hälfte der Batterien, noch dazu auf grofsen Entfernungen ein- 
gesetzt, der Rest blieb nnthätig in Re.serve. Bei richtiger Ver- 
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Wendung der Artillerie würde der Ausgang der ersten Schlachten 
voraussichtlich ein anderer gewesen, den Türken somit nicht Zeit 
geblieben sein, ihre Stellung so zu verstärken, wie geschehen, die 
Verteidigungsstellung zu einem befestigten Lager umzuwandeln, 
dessen Bewältigung später Positionsgeschütze erforderte. 

Keinenfalls genügten die nach jeder Richtung ungewöhnlichen 
Verhältnisse bei Plewna, um die Unzulänglichkeit des Shrapnelschusses 
für die künftigen Aufgaben des Feldkrieges darzuthun und ein 
ueues, in anderer Richtung dem Wesen des Feldkrieges nicht ent- 
sprechendes Geschützraaterial in die Feld -Artillerie einzustellen. Erst 
die Einführung der Mehrlader, der kleinen Kaliber und des rauch- 
losen Pulvers haben die Lage verändert, insofern sie die vermehrte 
Anwendung stärkerer Deckungen als fraglos hinstellen, die Ver- 
teidigung vorzugsweise stärken und damit die Bereitstellung von 
Wnrfgeschützen, wenn auch nicht iin Rahmen der Verbände der 
Feld-Artillerie, fordern. 

Da ein schwereres Feld-Artillerie-Material von vorn herein aus- 
geschlossen war, überhaupt die voraussichtlich häufiger vorkomnienden 
Kämpfe um Stellungen und die zu verwertenden stärkeren Deckungen 
eine mehr gekrümmte Flugbahn, als sie den Flachbahngeschützen 
eigen ist, wünschenswert machten, wurden Wurfgeschütze als das 
geeignete Mittel erkannt, die Gefechtskraft der Artillerie zu steigern, 
nur konnte man sich nicht entschliefsen, die einheitliche Geschütz- 
ausrüstung aufzugeben und diese Geschützart wieder in die Feld- 
Artillerie einzustellen, weil deren Hauptaufgaben mehr im Bewegungs- 
kriege als im Kampfe um stark verschanzte Stellungen zu suchen 
sind, deren Erfüllung, neben ausreichender Geschofs-Wirknng, durch 
schnelles Einschiefsen, grofsere Schufsweiten, grofse Tiefenwirkung, 
ein gewisses Maafs von Selbstverteidigung und eine grofsere Munitions- 
Ausrüstung bedingt wird. 

Nicht mit Unrecht bereitet man sich darauf vor, dafs künstliche 
Deckungen in der Zuknnftsschlacht eine grofsere Rolle spielen werden 
als bisher, dafs der Verteidiger, nicht nur die Zeit vor Beginn des 
Kampfes, sondern beide Parteien unter Umständen selbst die Ge- 
fechtspansen benutzen werden, die natürlichen Deckungen zu ver- 
bessern und, wo diese ganz fehlen, Zeit und Bodenverhältnisse nicht 
unbedingt hindernd entgegentreten, sich durch Eingraben Deckung 
zu verschaffen. Schon die wahrscheinlich lange Dauer der künftigen 
Einleitungskämpfe regt auch den .Angreifer hierzu an. 

Für die Ausdehnung und Profil-Verhältnisse, welche diesen 
Arbeiten zu geben sein werden, dürfte allein die verfügbare Zeit 
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und der Gefechtszweck raafsgebend sein. Hieraus ergiebt sich zu- 
gleich, dufs künstliche Deckungen im begegnungskampf entweder 
gar nicht, oder doch nur schwach profiliert Vorkommen werden. 
Erst wenn die geplante Schlacht den Charakter des Positionskampfes 
anniuimt, dürften dieselben sulche Abmessungen erhalten, dafs die 
Wirkung der Feldgeschütze unter Umständen nicht mehr ausreicht 
und ihre Verstärkung durch Wurfgeschütze notwendig erscheinen kann. 

Dafs sich hieraus eigentliche Positions-Kämpfe mit dem ent- 
sprechend stark profilierten Deckungen, mit Erdvverken, Unterständen 
und selbst Hohlbauten herausbilden sollten, wie sie uns der russisch- 
türkische Krieg bei Plewna vorgefUhrt hat, können wir nicht für 
sehr wahrscheiulich halten, weil die Lehren der Kriegsgeschichte 
im Allgemeinen nicht für diese Kampfform sprechen. Eis wird sich 
dabei immer um einen Yernichtungskampf handeln, aus dem es für 
den Verteidiger kein Entrinnen giebt, wenn nicht von anfseu Hilfe 
kommt d. h. eine zweite Armee das Feld behauptet hat. 

In den Kriegeu der .Jahre 1866 und 1870/71 war die Zahl der 
Begegnuugskämpfe eine überaus grofse, die Zahl der geplauteu 
Schlachten verhältnifsmäfsig klein, Positionskämpfe, wie wir sie im 
Sinne unserer Aufgabe aufzufassen haben, gänzlich ausgeschlossen. 
Selbst die Schlacht au der Lisaine entspricht uuseren Voraussetzungen 
nicht vollständig, weil die Deutsche Stellung keine Deckungen auf- 
zuweisen hatte, welche die Anwendung von Wurffeuer nötig ge- 
macht haben würden. 

Wenn wir nun auch fest überzeugt sind, dafs der nächste Krieg 
ein anderes Bild liefern wird, dafs er weniger Begegnuugskämpfe 
kleinerer Armeeteile, dagegen mehr grofse Entscheidungsschlachten 
aufzuweiseu haben wird, in denen der Verteidiger neben allen Vor- 
teilen des Geländes einer sorgsam ausgewählten Stellung sich, so- 
weit Zeit und Mittel erlauben, zugleich alle Hilfsmittel der künstlichen 
Verstärkung dienstbar machen dürfte, erscheint es uns doch mehr 
als zweifelhaft, uh demselben oft die Zeit bleiben wird, seinen 
Deckungen so starke Profile zu geben, als geschehen müfste, wenn 
sie gegen die Wirkung der Feldshrapuels - und Sprenggranateu 
Schutz gewähren sollen. Dafs der Verteidiger ohne zwingende Ver- 
hältnisse auf die moralische Überlegenheit der offensiven Krieg- 
führung gänzlich Verzicht leisten sollte, um sich auf einen Kampf 
in befestigter Stellung, wie die Türken bei Plewna, einzulasseu, 
halten wir nach dem früher Gesagten nicht für sehr wahrscheinlich 
Kaum dürfte ihn die erhebliche Stärkung der Defensiv-Offensive, 
welche diese, wie nicht zu leugnen, durch die neuen Waffen und die 
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Anssichtslosigkeit jedes Froutal-Angriffs ohne weit ausholende um- 
gebende Bewegungen erfahren hat, verleiten, diese »theoretisch 
stärkste Kampfform« anzunehmen, um die Kraft des Angreifers zu- 
nächst an der gewaltigen Feuerwirkung sich brechen zu lassen, 
dann aber gegen Front oder Flanke vorzubrechen, noch ehe die Um- 
gehung des Gegners wirksam werden konnte. Die Wahl des rich- 
tigen Moments für den Übergang aus der einen in die andre Eampf- 
form ist eben zu schwierig, ein Mifsgriff sicherer Untergang. 

Wir scbliefsen hieraus, dafs Deckungen, welche die 
Verwendung von Geschützen mit stark gekrümmter Flug- 
bahn und grofser Durchschlagskraft — Mörser — er- 
fordern, im Feldkriege nicht Vorkommen werden, dafs 
dagegen solche, deren Bekämpfung durch Flachbahn- 
geschütze keine ausreichende Sicherheit des Erfolgs ge- 
währt und daher eine Verstärkung der Feld-Artillerie 
durch Geschütze mit stärker gekrümmter Flugbahn — 
Haubitzen — wünschenswert macht, nur in besonderen 
Fällen und beschränkterer Ausdehnung der Feld-Artillerie 
entgegentreten werden. 

Können wir hiernach für den Feldkrig Wnrfgeschütze und zwar 
Haubitzen, in Zukunft nicht ganz entbehren, so bleibt uns andrerseits 
noch festznstellen, in welcher Form und welchen Grenzen sie 
der Feld-Armee einzufügen sind. 

Für die Aufgaben des Feldkrieges sind uns folgende Eigen- 
schaften der Wurfgeschütze von besonderem Wert: 

1. Geringeres Gewicht als die Flach bahngesch Otze gleichen 
Kalibers und daher die Möglichkeit der Mitfnhrung gröfserer Ka- 
liber. — 2. Geringere Anfangsgeschwindigkeit der Geschofse und 
gröfsere Einfallwinkel. In folgedessen geringere Tiefenwirkung, 
dagegen gröfsere Seitenstreuuug und Gefiihrdung des Raumes un- 
mittelbar hinter der Brustwehr. — 3. Gröfsere Geschosse und Spreng- 
ladung, dadurch stärkere Sprengwirkung und leichtere Beobachtung. 
4. Unabhängigkeit vom Gelände für Aufstellung und Wirkung. In 
Folge davon die Möglichkeit, das Feuer ohne Rücksicht auf die ver- 
gebenden eigenen Trappen bis zum letzten Moment fortsetzen und 
sofort wieder auf nehmen zu können, falls ein Rückschlag eintritt, 
im Verein mit vollständig gedeckter Aufstellung der Geschütze. 

Diesen Vorzügen gegenüber, von dem auch der zuletzt er- 
wähnte, die gedachte Aufstellung, seit Einführung des rauchlosen 
Pulvere nicht zu unterschätzen ist, fallen indefsen auch manche dem 
Wurfgeschütz anhaftende Nachteile, speziell für die Verwendung 
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im Feldkriege, schwer ins Gewicht. Wir dürfen daher nicht unter- 
lassen, sie in dieser Richtung mit dem FlachbahngeschUtz in Vergleich 
zu stellen. Sollen Wurfgeschütze gute Trelfresultate ergeben, dann 
mufs mit Rücksicht auf ihre geringe Tiefenwirkung ein ganz genaues, 
unter Umständen sehr umständliches und zeitraubendes Einschieben 
vorangehen, welches durch die längeren Feuerpausen, zu denen die 
Flugzeit des Geschosses nötigt, noch verlangsamt wird. Schnelle 
Wirkung ist aber im Geschützkampf heutzutage eine Existenzfrage 
zumal wenn der Verteidiger, wie dies in der Regel der Fall sein 
wird, eine mehr oder weniger genaue Kenntnis der wichtigsten Ent- 
fernungen des Schufsfeldes besitzt. Auf einen gedeckten Anmarsch 
und gedeckte Aufstellung wird auch die Wnrfbatterie nicht immer 
bauen dürfen; wird sie doch in dieser Richtung durch die geringere 
Wirkungssphäre ihrer Geschosse noch mehr beschränkt, wie die 
Flachbahn batterie. Überdies dürfte auch die Rücksicht auf die Be- 
obachtung, welche derjenigen auf Deckung voranzustellen ist, gewi,sse 
Grenzen ziehen, denn von einer Leitung des Geschützkampfes durch 
Telephon vermögen wir uns für den Feldkrieg nicht die nötige Zuver- 
lässigkeit zu versprechen. Ist eine gedeckte Aufstellung im günstigsten 
Falle erreicht, dann bietet die Kenntnis des Geländes dem Gegner 
schon nach den ersten Schüssen einen Anhalt, wo er die Batterie 
aufzusuchen hat, und die genaue Überwachung dieses Abschnittes 
wird das Mittel bieten, entweder nach dem Feuerstrahl oder nach 
dem Flug des Geschos-sos den Aufstellungsort zu bestimmen. Dafs 
solches möglich ist, hat Schreiber dieses vor Paris, den schweren 
gezogenen Geschützen des Forts La Briche gegenüber, wiederholt 
erprobt. Wurfgeschützen gegenüber wird die Beobachtung der Granate 
noch leichter sein. Ist die Stellung der Wurfbatterie in allgemeinen 
Umrissen festgelegt, wird es den Flachbahngeschützen nicht schwer 
sein, die Entfernung der Deckung mit wenigen Schüssen zu ermitteln 
und das hinterliegende Gelände mit verschiedenen Brennlängen oder 
lagenweisem Vor- und ZurOckgehen unter Shrapnelfeuer zu nehmen. 

Wir möchten ferner in Erinnerung bringen, dafs auch die Flach- 
bahngeschütze sich nur im äufsersten Notfall ungedeckt aufstellen 
werden, da kein Grund vorliegt, weshalb sie unter Umständen nicht 
indirekt schieben sollten, sofern dies ohne Einbufse an Wirkung 
ausführbar ist. Seit .Jahren schon Gegenstand der eingehendsten 
Friedensübungen, wird es im nächsten Kriege unstreitig eine Rolle 
spielen. Geschieht dieses, dann dürfte es der Wnrfbatterie erheblich 
schwerer werden, Wirkung zu erzielen wie der Flachbahnbatterie 
unter denselben Verhältnissen, weil den Geschoben der ersteren die 
Tiefenwirkung selbst und ein genaues Einschieben unter den ge- 
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gebenen Verhältnissen unmöglich wäre. — Hierin werden selbst die 
Schnellfeuer-Haubitzen, auch wenn die gänzliche Aufhebung des 
Rücklaufs dereinst gelungen sein sollte, eine Änderung nicht herbei- 
führen, denn während des Einschiefsens sind die langen Feuerpausen 
der Beobachtung wegen unvermeidlich, eine Abkürzung derselben 
nicht angängig, mithin kann auch hier der Fall eintreten, dafs die 
Wurfbatterien aufser Gefecht gesetzt sein werden, noch ehe sie sich 
überhaupt eingeschossen haben. Das Mittel hierzu wird, wie bereits 
erwähnt, der Shrapnellschnfs der Flachbahngeschütze durch seine 
grofse Tiefenwirkung bieten. 

Gegen bewegliche und rasch wechselnde Ziele, wie sie der Feld- 
krieg unter gewöhnlichen Verhältnissen meistenteils bietet, ist die 
Verwendung der Wnrfgeschütze von vorn herein ausgeschlossen. 
Auch General von Sauer giebt zu, dafs sie nur stillhaltenden Zielen 
gegenüber verwendbar sind, wie sie im Feldkriege nur die hinter 
Erddeckungen, also in der Hauptstellung, stehende Infanterie und 
Artillerie darbietet. Ziehen wir ferner die geringeren Schnfsweiten 
im Vergleich zum Flachbahngeschütz in Betracht, so crgieht sich 
hieraus nicht nur eine Inferiorität gegen letzteres, sondern allgemein 
eine Beschränkung in der Verwendung der Wuribatterien, da sie 
erat in Thätigkeit treten könnten, wenn der Angriff solche Fortschritte 
gemacht hat, dafs seine Batterien bis auf 2500 m an die Haupt- 
stellung des Verteidigers herangefübrt werden können. Über Ent- 
fernungen von 2500 m möchte die Sicherheit des Einschiefsens zu 
sehr in Frage gestellt werden. 

Ans alledem dürfte sich ergeben, dafs Wurfgeschütze weder 
in der Divisions- noch in der auch kaum noch zeitgemäfsen Corps- 
Artillerie*) einen angemessenen Platz finden, im Verbände des Armee- 
Corps vielmehr in die Reserve zu verweisen sein würden. Hierfür 
spricht auch der Umstand, dafs das Wurfgeschütz wegen der stark 
gekrümmten Flugbahn zur Selbstverteidigung ungeeignet erscheint- 

Ein weiterer Nachteil für den Feldkrieg raufs ferner darin ge- 
funden werden, dafs die Munitions-Ausrüstung der Wurfgeschütze 
eine erheblich geringere als diejenige der Flachbahngeschütze ist 
und für die gleiche Schufszahl eine erheblich gröfsere Zahl von 
Munitionswagen erfordert. Kann somit kaum ein Zweifel bestehen, 
dafs die Wurfgeschütze unter den am häufigsten wiederkehrenden 
Verhältnissen des Feldkriegcs keinen Ersatz für das Flachbahn- 
geschütz bieten werden, mithin als Einheitsgeschütz, worauf grofser 

*) Aninerk. der I.tg. Dem abßlligen Urteile über die Corps-Artillerie, können 
wir nicht zustimmen; sie ist nach Ansicht der bedeutensten Taktiker nncnlbehrlich. 
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Wert zu legen ist, durchaus ungeeignet sind, so wird es sich zu- 
nächst um die Frage handeln, ob, weun die jetzige Geschiltzzahl des 
Armee-Corps als feststehend angenommen wird, der Ersatz eines 
Teiles der Flachbahn- durch Wurfgeschütze für zulässig erachtet 
werden kann. Wir müssen auch dieses verneinen, denn nach den 
früheren Ausführungen würde diese Mafsregel einer Schwächung der 
Gefechtskraft des Armee-Corps für die gewöhnlichen Gefechtsaufgaben 
des Feldkrieges gleichkommen. Um so mehr würde dies der Fall 
sein, seitdem unsere jetzigen Feldgeschütze durch die Einführung 
der Sprenggranaten auf den grolscu Entfernungen Ersatz für den 
bei grofsen Einfallwinkeln minderwertigen Shrapnelschufs und zugleich 
in dieser Schufsart einen von der BodenbeschaflFenheit am Ziel un- 
abhängigen Grauatschuls erlialten haben, dem zugleich eine genügende 
Wirkung gegen Ziele hinter Deckungen eigentümlich ist. 

Bei diesem Votum sind wir uns, was die Wirkung am Ziel 
anhetrifft, der Überlegenheit der gleichartigen Geschofse der Wurf- 
geschütze wohl bewufst, dennoch verzichten wir hierauf, weil wir 
der Überzeugung leben, dafs unter den früher dargelegten Ver- 
hältnissen in den meisten Fällen des Feldkrieges die Vorbedingungen 
fehlen, um diese Überlegenheit znverläfsig und voll zur Geltung 
bringen zu können. Wenn wir also auf die augenblicklich im Armee- 
Corps vorhandene Zahl von Flachbahngeschützen nicht verzichten 
können, so würde es darauf ankommen, festzustellen, in welcher 
Weise und in welcher Stärke resp. welcher Gesebützart Wurfbatterien 
für den Bedarfsfall im Rahmen der Feld -Armee bereit zu stellen 
sein werden. 

Dafs Russland 3 Mörser-Regimenter zu 4 Batterien errichtet hat, 
Österreich die Aufstellung mobiler Belagerungs-Batterien (Haubitzen) 
plant, in andern Staaten andere Einrichtungen vorbereitet werden, 
können wir nicht für ausschlaggebend erachten. Es beweist eben 
nur, dafs die Mitführung von VVnrfgeschützen ins Feld all- 
seitig als notwendig erkannt ist. 

Wenn aus dem früher Gesagten einerseits hervorgeht, dafs die 
Überlegenheit der Wurfgeschütze sich ansschliefslich gegen den Auf- 
stellungsort nicht verändernde — stillhaltende — Ziele geltend macht, 
sobald die Deckungen solche Abmessungen erreichen, dals der Raum 
unmittelbar hinter der Brustwehr gegen das Granat- und Shrapuel- 
feuer der Flachbahngeschütze vollständig gesichert ist, oder in solchen 
Gefechtsmomenten, wo bei ungünstiger Bodengestaltung die vor- 
gehende Infanterie die Flachbahngeschütze zum Eiustelleu des Feuers 
eveut. zum Stellungswechsel nötigt, so glauben wir andrerseits uach- 
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(gewiesen zn hAben, dafo aolche Yorkomranisse uicht die Regel sondern 
die Ausnahme bilden werden. In den meisten Fällen wird das 
Shrapnel, mindestens doch die Sprenggranate , eine genügende 
Wirkung besitzen, zumal wenn man bedenkt, dafs der Verteidiger 
uicht immer in der Lage sein wird, bei fortschreitendem Gefecht 
seine Hauptstellung gegen Flankierung zn sichern. Es dürfte sich 
daher nicht empfehlen, die Gefechtskraft d es Armee-Corps 
durch Verminderung der Zahl der FlachbahngeschUtze 
allgemein zn schwächen um demselben für besondere Aufgaben 
einen Überschufs an Kraft zuzuführen, den Munitions-Ersatz zu er- 
schweren, die Marsch-Kolonnen unnötig zu verlängern, den Aufmarsch 
der Infanterie zu verzögern. 

Sollten jedem Armee-Corps überhaupt Wurfbatterien zugeteilt 
werden, was wir nach unseren Ausführungen nicht für durchaus ge- 
boten erachten, sogelangen wir zu dem Schlufs, dafs solches über- 
schiefsend über die jetzige Zuteilung von Feld-Artillerie zu geschehen 
habe, und dafs sie, wie früher schon einmal nachgewiesen, nicht 
den Truppen-Verbänden zuzuteilen, sondern in Gestalt einer 
Artillerie-Reserve, als geschlossenes Ganze, der Reserve 
zn überweisen und in der Marsch-Kolonne hinter dem Gros ein- 
znschalten sein würden. 

Da, wie aus unseren Besprechnngeu horvorgeht, die Mitführung, 
von Wurfbatterien für besondere Fälle des Feldkrieges geboten, die 
Zuteilung derselben an die Armee-Corps aber ebensowenig erforderlich 
ist, wie ihre Bereitstellung schon im Frieden, so müfsen wir es als 
ausreichend bezeichnen, wenn jeder der im Kriegsfall zu formierenden 
Armeen eine Anzahl von 3 — 6 Wurfbatterien zu je 6 bis 8 Ge- 
schützen zngeteilt würde. Besondere Anfordernngen an ihre Ma- 
növrierfähigkeit möchten kaum zu stellen sein, und ist dies die 
Ursache, dafs auf eine bezügliche Friedensformatiou verzichtet werden 
kann. Sie würden daher erst bei eintretender Mobilmachung bei 
der Fufs- Artillerie aufznstellen sein, den Armee-Kommandos direkt 
unterstellt und einem der zugehörigen Armee-Corps attacbiert werden. 
Dabei legen wir besonderes Gewicht auf ihre Vereinigung in gröfsereu 
Verbänden, weil nur so ihre Verwendung an richtiger Stelle sicher 
gestellt erscheint und einer Zersplitterung ihrer Feuerwirkung vor- 
gebeugt wird. 

Hinsichtlich der Wahl der Geschützart, ob Mörser oder Haubitzen, 
müfsten wir uns für letztere mittleren Kalibers entscheiden, weil 
eine Wirkung gegen Hohlbauten kaum erforderlich werden dürfte, 
ihre Feuerschnelligkeit und Schufsweite eine grölsere ist, überhaupt 
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die Flugbahn ihrer Geschosse derjenigen der Flachbahngeschntze 
verwandt ist. 

Die Zahl der in einer Batterie zusammenzustellenden Geschütze 
betreffend, möchten wir uns für 8 Geschütze entscheiden, weil diese 
noch am ehesten die Unterhaltung eines durchlaufenden Feuers ohne 
zu grofse Feuerspansen ermöglichen. Da Manövrier-Fähigkeit nicht 
beansprucht wird, so dürfte eine solche Batterie, auch wenn ihr eine 
gröfsere Zahl von Munitionswageu zugeteilt werden roufs, der Führung 
noch immer keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereiten. 

44. 


XX. Eeglementarisclie Studien. 

V. Vou der Bedeutung der Tlieorie in kriegerisehen Dingen.*) 


Der vor wenigen Monaten erschienenen IV. Studie des Herrn 
Verfassers schliefst sich die vorliegende V. sinngemüfs an, einerseits 
als unerläfslicber Kommentar der ersteren, dann aber anderer- 
seits zum Zwecke der Widerlegung der gegen die »Reglementarischen 
Stndienc überhaupt, im Besonderen gegen die Reglementierung 
des Infanterie-Angriffs gerichteten Einwände. Wer die vorige Studie 
gelesen hat, wird an dieser nicht vorüber gehen dürfen; sie fiber- 
trifft dieselbe an überzeugender Klarheit und schliefst den Inhalt 
der übrigen vier zu einem Gesamt-Resultat zusammen, welches man 
wohl als Quintessenz der Bcherff’schen »Reglementarischen 
Stadien« bezeichnen darf. 

Das 1. Kapitel — „Clansewitz und die Theorie“ — wendet 
sich, bezugnehmend auf ein Clausewitz’sches Citat, gegeu diejenigen 
Kritiker der »Studien«, welche verlangen, man solle solche Fragen 
nur »aus den Erscheinungen der Erfahrung heraus« behandeln. Dies 

*) Reglementariscbe Stadien. Ente Folge. Studie V. Von der Be- 
deutung der Theorie in kriegerischen Dingen. V'on W. von Scherff, General 
der Infanterie zur Disposition. Berlin 1892. Verlag von A. Bath. 60 Seifen. 
Preis: 1,20 M. 
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giebt dem Verfasser den Aulais zu der Erklärung: »Wir sind 
nicht einig über die Bedeutung der Theorie in kriegeri- 
schen Dingen«. Zum Ausgangspunkte dieses Einiguugsversuches 
bedient er sich der Besprechung seiner IV. Studie in Nr. 79/1891 
des Militär- Wochenblattes. Dort stellt, ebenfalls unter Berufung 
auf Clausewitz, der betreffende Referent die befremdende Behaup- 
tung auf, »die ganze militärische Wissenschaft sei eine Erfahrungs- 
Wissenschaft«. Scherff führt nun dem gegenüber, an der Hand 
der Clausewitz’schen Lehre vom Kriege, den glänzenden Beweis, dafc 
eine überlegte Handlung ohne Theorie nicht möglich sei, dafs 
ferner keineswegs Leute, welchen die Theorie einer Sache fremd ist, 
darum besonders praktisch für dieselbe befähigt sein inüfsten; 
dafs nur eine vernünftige Theorie eine brauchbare Erfah- 
rung ermögliche! Bei gründlicherer Kenntnis des Clansewitz, 
dessen Autorität ja von allen Seiten mit Vorliebe angerufen wird, 
hätte dem Referenten des Militär- Wochenblattes diese Schlufsfol- 
gernng unmöglicb entgehen können. Man kann es daher dem Ver- 
fasser nur danken, dafs er bezüglich der neuerdings stark in Mifs- 
kredit gebrachten Theorie hier endlich einmal das erlösende Wort 
gesprochen und sie in ihr gutes Recht wieder eingesetzt hat. Die 
Herren Empiriker par excellence sollten bedenken, dafs ohne den 
geistigen Gehalt, nämlich die Theorie, die Kriegskunst not- 
wendiger Weise zum Handwerk werden mufs, dafs dann diejenigen 
Recht behalten — ihre Zahl ist leider sehr beträchtlich — , welche, 
in naiver Mifsachtung aller wissenschaftlichen Bestrebungen, kurzweg 
erklären, die ganze Bücherbüffelei sei vor dem Feinde keinen Schafs 
Pulver wert. 

Scherff erklärt, gegenüber den Auslassungen des Militär- Wochen- 
blattes, »dafs man nur aus der praktischen Erfahrung lernen 
könne und theoretische Schlufsfolgerungen kein brauchbarer Weg 
seien«, rund heraus, dafs nach Clausewitz »theoretische Schlufs- 
folgerungen so lange zu Recht bestehen, bis sie durch die 
Kritik der Erfahrung oder eine schärfere Logik widerlegt 
werden!« 

»Die Taktik bietet viel weniger Schwierigkeiten für eine Theorie 
als die Strategie . , die Theorie wird demjenigen ein Führer, der 
sich ans Büchern mit dem Kriege vertraut machen will« (Clause- 
witz — Über die Theorie des Krieges. I. 2. Kap.). Über den Metho- 
dismus sagt Clausewitz (a. a. 0.), »dafs man da, wo man keine 
anderen Eigenschaften voraussetzen dürfe, als die, welche die Dienst- 
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Torechrifl nnd Erfahrnng gebe, ihnen mit dem daran grenzenden 
Methodismus entgegen kommen müsse; dieser werde ein Anhalt 
und zugleich ein Hindernils für ausschweifende, ganz verkehrte An- 
sichten, die man in einem Gebiet vorzüglich zu fürchten habe, wo 
die Erfahrung so kostbar — nämlich von Blut sei. Die Methode 
werde um so vielfältiger gebraucht, um so unentbehrlicher werden, 
je weiter die Thätigkeit hinunter steige, darum in der Taktik 
mehr als in der Strategie zu Hanse sein<. — »Vielleicht zu einiger 
Überraschung derjenigen«, sagt Scherff, »welche immer nur die be- 
liebteren Clausewitz-Schlagworte haben zitieren hören, ohne sich 
gerade selbst die Mühe gegeben zn haben, seine Schriften ausführ- 
führlicher zu studieren, entwickelt der General in ebenso beredten 
als deutungsfreien Worten die Möglichkeit und Notwendigkeit 
eines Verfahrens, welches die moderne Schule etwas spöttisch mit 
dem Namen eines — »Normalangriffes« belegt hat. 

Mit scharfen Worten wendet sich Scherff gegen die bequeme 
Gepflogeuheit, die auf applikatorischem Wege gewonnene Routine 
als die einzige noch zulässige Grundlage des Handelns im Kriege 
zu betrachten, schon Clausewitz warne die heutige Kriegswissen- 
schaft vor der Gefahr, sich nur an eine »aus dem einzelnen Falle 
hervor gehende Manier zu klammern und die lichte, verständige 
Kritik einer festen Theorie dabei für überflüssig zu erklären«. 

Das 2. Kapitel — „Ein konkretes Beispiel“ — wendet sich 
nun eingehend gegen die zwei den »Studien« feindlichen Strömungen, 
deren eine sich überhaupt gegen jede feste Regelnng (Methode) 
in taktischen Dingen wendet, die andere nnr in Einzelheiten die 
in den Studien gemachten positiven Vorschläge bekämpft. 

Die absoluten Gegner jeder Reglementarisierung des Angriffs- 
Verfahrens stützen sich in erster Linie auf das solcher Absicht an- 
geblich entgegenstehende Gelände, bezüglich auf die behauptete 
Unmöglichkeit; heutzutage eine gröfeere Trappeneinheit noch 
»einheitlich-gleichzeitig auf irgend eine festgeregelte Weise an 
den Feind heranführen zu können, ohne diejenige Selbständigkeit 
in der Geländebenntzung anfzugehen, deren Hülfe für unent- 
behrlich erklärt wird, wenn die Truppe ihr Ziel erreichen solle«. — 
Verfasser knüpft die von ihm gesuchte »Verständigung« über diese 
Kapitalfrage an die vom Referenten des Militär-Wochenblattes vor- 
gebrachten Bedenken, welch’ letztere Bezug haben auf das von 
Scherff in seiner Studie I. 8 gebrachte Beispiel, durch welches die 
verderblichen Folgen eines nicht auf einheitlich-gleichzeitigem Wege 
durchgeführteu Offensiv-Anftrages für die Gefechtsführung an- 
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scbaolich gemacht werden. Scherff weist in schlagender Weise an 
diesem Beispiele nach, dab die Beweise für die Unmöglichkeit 
eines Norraalverfahrens als nicht erbracht angesehen werden können. 

Das 3. Kapitel — „die Theorie und das Gelände“ — fafst 
zuvörderst nochmals die in den »Studienc enthaltenen Fundaraental- 
sätze in lapidarer Kürze und Klarheit zusammen. Der erste dieser 
gewichtigen Sätze wendet sich gegen die Vertreter jener Schule, 
welche nur im Flankenangriff das Heil noch erblicken, mit den 
nur zu wahren Worten: »Jeder Kampf ist ein frontaler Akt 
n. 8. w.c. — Diese Thatsache, mit der man rechnen mufs, ist recht 
eigentlich der Ansgangspunkt aller Betrachtungen über die Not- 
wendigkeit eines Normalverfahrens. Man mag sich wenden und 
drehen, wie man will, Thatsache ist, dafs jeder Flankenangriff schliefe- 
lich — es sei denn, dafs der Feind sich überfallen lasse — zum 
Frontalkampf werde. Ebenso unnmstöfslich sind der 2. und 
3. Satz: »Je einheitlicher-gleichzeitiger die Gesamtkraft der 
einen, für solchen Akt bestimmten, Truppe in denselben eintreten 
und während desselben auftreten kann, desto gesicherter wird ihr 
Erfolg sein. — Die örtliche und zeitliche Einheitlichkeit erscheint 
naturgesetzlich in dem Ma&e besser gewährleistet, als die Gesamt- 
handlung sich in Form und Verfahren lediglich nach dem Willen 
des einen obersten Anführers der eingesetzten Truppe abzu- 
spielen vermag€. 

Die folgenden Sätze legen die Einzelmomente der Gesamthand- 
lung eines Infanterie- Angriffs klar, der 10. (Schlnls-)Satz aber ent- 
hält die ernste Mahnung: »Der bruchstückweise Einsatz der 
Truppe in die (Feuer- oder Nahwaffeu-) Entscheidung bildet die 
gefährlichste Klippe eines Oesamtangriffesc. 

Wir meinen, wer immer den Augnstschlachten des Jahres 1870 
beigewobnt und über die taktischen Vorgänge derselben nachgedacht 
hat, der wird dem zustimmen müssen. Verfasser sagt (S. 41) 
wohin der Gedanke, die Schlacht portionsweise zu schlagen 
führe, das zeigt Honig in seinen »24 Stunden Moltke'scher Stra- 
tegiec an den mindestens 100 vereinzelten und — vergeblichen 
Vorstölsen, an welchen sich 57 Bataillone verbraucht haben. Eis 
ist — wie wir bei dieser Gelegenheit ausdrücklich bekennen — 
Hönigs unbestreitbares, gamicht genug gewürdigtes Verdienst 
diese wunde Stelle unserer taktischen Ausbildung blosgelegt zu 
haben. Wird man sich entschliefsen, hier endlich Wandel zu 
schaffen?? 
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Verfasser untersncht, in wie weit die Geländebeschaffen- 
heit die Erfüllung der Forderung: des örtlich nnd zeitlich durch 
den obersten Anführer jedesmal bestimmt befohlenen Aufmarsches, 
Auseinauderziehens, Antretens, entscheidenden Feuerkampfes und 
Stnrmes, — ferner der Forderung: dafs innerhalb gewisser 
Grenzen die Entwickelung in engerem Sinne nach Form und Weise 
reglementarisch feststehen müsse — unausführbar oder un- 
nötig mache, beziehungsweise die Geländebenutzuug hindere oder 
auch nur schädige. Er kommt zu dem Ergebnis, »dafs gleich- 
zeitige die Einheitlichkeit der Handlung gewährleistende Anordnungen 
eines obersten Anführers nicht nur die Geländebenutzuug nicht 
hindern, sondern derselben in dem Grade mehr zu Nutze kommen 
werden, als die Übergänge (Aufmarsch, Auseinanderziehen, Antreten) 
sich auch noch an allgemein bekannte, reglementarisch feststehende 
Formen anschliefsen können, die sich darum doch in hundert- 
facher Verschiebung an den Einzelfall anpassen lassen. — 
Bekanntlich pflegen an letzterem Punkte die Gegner eines reglemen- 
tarischen Angriflfsverfabrens mit Vorliebe den Hebel ihrer abfälligen 
Kritik anzusetzen! 

Der Kernpunkt der ganzen so überaus wichtigen Frage scheint 
mir in folgendem Satze (S. 37) zu liegen: »Wenn man heutzutage 

gegenüber den vorzüglichsten Feuerwaffen, welche der darin die 
Wahl besitzende defensive Gegner nach wie vor durch ein möglichst 
offenes (Vor-)Gelände auszunützen sich bemühen wird, darauf ver- 
zichten mufs, ein die wünschenswerte Deckung begünsti- 
gendes Annähemngsgelände noch Anden zu können, so bleibt 
offenbar nichts Anderes übrig, als — die Aufsuchung einer 
Ordnung im Kampfe, welche die Ausnutzung des gegebenen 
Geländes zur Aufrechterhultung. des »Zusammenhaltes« nach Mög- 
lichkeit gewährleistet. 

Als eine Begriffsverwirrung bezeichnet Sch. die Verbreitung 
der Ansicht, dafs jede feste Normierung als solche die immer 
gleichniüfsige Anwendung ihres Verfahrens verlange, geschweige 
gar, dafs um solche gleichmäfsige Anordnung zu ermöglichen, sich 
bietende Gelände-Vorteile aus der Hand gegeben werden mnfsten, 
wenn man kurzhin sagt: »das für das offene Gelände berechnete 
Normalverfahrcn im Angriff zwingt uns, das offene Gelände auf- 
zusnchen. — »In der Schlacht müssen Massen heran — oder man 
mufs überhaupt die Finger davon las.sen; dieser Thatsacbe gegenüber 
den Angriffsstofs von ganzen Infanterie-Corps auf die Ausnutzung 
des Geländes zu verweisen, wo es doch eben kein »ausnutzbares« 
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Gelände in verlangter Deckungsfülle mehr giebt und wo die Suche 
nach einem solchen nur zur Auflösung, zunächst jedenfalls zu 
übertriebener Frontausdehnung führt, ist — Phrase.« 

Wir müssen es uns leider versagen, den lichtvollen Aus- 
führungen dieses Kapitels, welches wir am liebsteu ungeschmälert 
hier wieder gegeben hätten, noch näher zu treten; wir empfehlen 
es aber besonders eingehender Würdigung. 

Es erübrigt noch Kapitel 4: „Die Theorie und die Selbst- 
ständigkeit“ und Kapitel 5: „Die Theorie und die Zukunft“ 
mit einigen Worten zu streifen. 

Die »Selbstständigkeit der Unterführer«, eines der beliebtesten 
taktischen Schlagwörter, angehend, sagt Verfasser, man sei nach 
1870/71 der allgemeinen Ansicht gewesen, dafs diese »Selbst- 
ständigkeit« sich vielfach als das enfant terrible der überströmenden 
Willenskraft ausgewiesen habe, das in eine ernste Schule genommen 
werden müfste, wenn seine Ausgelassenheiten nicht künftig doch 
einmal — damals noch glücklich abgewandten — Schaden anricbten 
sollten! Beläge hierfür bieten die Feldzüge 1866 und 1870/71, 
meinen wir, zur Genüge; sind doch selbst grobe Zügellosigkeiten 
der unteren Führer, ja offenkundige, unbegründete Nichtbefolgung 
bestimmt gegebener Befehle mit lobenswertem Thatendrange und 
der gepriesenen Selbstständigkeit entschuldigt und beschönigt worden, 
während in vielen Fällen der Betreffende einfach vor ein Kriegs- 
gericht hätte gestellt werden sollen. — »Die Willenseinheit in 
der Führung ist die Grundlage grofser Erfolge«, sagt Ver- 
fasser (S. 46), und dem wird jeder Einsichtige znstimmen. Wohl 
zu unterscheiden von der Selbstständigkeit sei die Selbst- 
thätigkeit, als persönliche, zum Unterschiede von mechanischer — 
diese werde heut zu Tage allerdings an jeder Stelle im Kriege 
verlangt. Praxis und Theorie aller Zeiten stelle uns vor das Ent- 
weder — Oder: Verzicht auf die Euheitlichkeit der Handlung — 
oder feste Norm. Das Experiment aber, auf die Einheit- 
lichkeit zu verzichten, sei »das gewagteste, für welches 
die Verantwortung zu tragen, je versucht worden sei, 
weil es allem widerstrebe, was, seit civilisierte Völker Kriege führen, 
im Kriege geschehen und über den Krieg gesagt nnd gedacht ist. 
— Wenn es uns in den Jahren 1866 und 1870/71 gelungen ist. 
Dank des selbstthätigen Eingreifens einer intelligenten Unter- 
führerschaft über die unvollkommenen Verfahrungsnormen 
des alten Reglements glücklich fortzukommen, so darf mau dabei 
nicht vergessen, dals das nur unter fast gänzlicher Preisgabe 
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jeder Entwickelung grofsen Styles und nur nnter bedeutenden 
Blutopfern zum Ziele geführt bat; nur zum Ziele hat fahren 
können, weil es dem Gegner an zweckentsprechender Selbst- 
tbätigkeit gefehlt hat. Aus diesen Erfahrungen ein System der 
»selbstständigen Aufträge und eigenen Angriffsziele« heranskon- 
struiereu zu wollen ist eine falsche Theorie.« 

Im Schlufskapitel führt Verfasser nochmals ein Gesamtbild der 
gegen seine »Studien« geltend gemachten Scheingründe vor und sagt 
u. A.: »Der Massenangriff verlangt Massen-Bewegung, die Massen- 
Entwickeliing, das Massen- Verfahren. Ehe wir auf die Norm 
verzichten, mufs man beweisen, dafs entweder »Massenan griffe« 
nicht mehr nötig oder dafs sie auch unter neuen Normen nicht 
mehr möglich sind. Beide Beweise stehen noch aus. — Vom 
Exerzier-Platz der Infanterie wird es abhängen, ob unsere künftigen 
Feldherren die Schlacht werden nicht nur denken, sondern auch 
lenken können; in der Schlachtlenkung aber liegt das Geheimnis 
der Zukunft beschlossen. Möge man sich vor der Täuschung hüten, 
dafs es genügen werde, nur immer neue Massen anfznstellen, um 
sie dann im Moment der höchsten Spannung nur — sich selbst zu 
überlassen! 

Unserer gewissenhaften, nur der Sache dienenden Über- 
zeugung gemäfs, ist diese V. Studie wohl das Bedeutendste, 
was wir der Feder Scherffs zu danken haben; sie enthält nnter dem 
bescheidenen Titel: »Die Bedeutung der Theorie in kriegerischen 
Dingen« schlechthin meines Erachtens die Grundzüge der Taktik 
der Zukunft. 

Vor der unerbittlichen und packenden Logik dieser, überdies 
sehr leicht verständlichen Studie werden, so hoffen wir, auch 
die Gegner derselben, wenn nicht die Waffen strecken, so doch den 
Weg finden, welcher zu der vom Verfasser gewünschten und nicht 
mehr aufschiebbaren »Verständigung« über die Lebensfrage unserer 
Zukunfts -Taktik führt. Schbg. 
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VOK 

T. Henk, 

yie«*AdmlnJ ■. D. 

In Deutschland wie in allen europäischen Staaten werden 
seit Decenuien jährlich Armee- nnd Flotton-MauSver abgehalten, 
die den Zweck haben, vor Entlassung der Reserven noch einmal 
Generalprobe zu halten, ob für das blutige Drama des Krieges alle 
Rollen richtig verteilt und einstndiert sind. Die Manöver sollen den 
Führern eine Darstellung des Kampfes geben und ihnen Gelegenheit 
bieten, sich von den einzelnen Gefechtsmomenten im Kriege ein 
Bild zu entwerfen. Natürlich ist es zu Lande wie zur See unmög- 
lich, den Manövern das Gepräge des Friedens zu nehmen, 
weil in ihnen viele der entscheidendsten Faktoren beim Gefecht, 
z. B. die Wirkung der Waffen, der Mut, der Schreck u. s. w. nicht 
in Betracht kommen. Dennoch wäre es Unrecht, die grolsen Vor- 
teile der Manöver unterschätzen zu wollen. Und besonders sind es 
die Flotten-Manöver, welche, abgesehen von der Ausbildung der 
Schiffsbesatznngen, Gelegenheit bieten, Schiffe, Armierung, Ma- 
schinen u. 8. w. in ihrer kriegerischen Leistungsfähigkeit kennen 
zu lernen. 

So durchaus verschieden aber der Landkrieg in seinen Be- 
ziehungen vom Seekriege ist, so verschiedenartig sind auch die 
Armee- und Flotten-Manöver selbst. Von den bekannten prächtigen 
Bildern der Armee-Manöver vermag die Kriegs-Marine nichts zu 
bieten. Selbst beim Auslaufen einer Flotte fühlt sich der, welcher 
in der Erwartung eines grofsartigen Schauspiels am Ufer steht, 
meist enttäuscht, denn alles militärische Leben ist in den unheimlich 
ausschauenden schwarzen Kolossen verborgen, bei denen nur der 
rauchende Schlot darauf hindeutet, dafs Leben in ihrem Innern 
herrscht Ein paar bunte Flaggen flattern an den Stumpfen herum, 
die man Masten nennt; man hört einige Salutschüsse, die dem mili- 
tärischen oder diplomatischen Ceremoniell dargebracht werden, im 
günstigsten Falle auch wohl die Bootsmannspfeife, wenn der Anker 
gelichtet wird. Man sieht einige paffende Rauchwolken ans den 
Schornsteinen emporsteigen, kleine Schaumwellen von der Schiffs- 
schraube am Hinterteile aufwirbeln, darauf die Wogen in schneeigem 
Gischt an ihrem schwarzen Bug emporspritzen, dann gleiten die 
Schiffe lautlos, jedes im Kielwasser des Vordermannes vorwärts, bis 
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sie nach kurzer Zeit dem Auge entech wunden sind, ohne auch nur 
eine Spur hinterlassen zu haben. 

Die See bietet nicht das wechselvolle Bild u. s. w. des Geländes; 
sie bildet eine einzige grofse Wasserwflste, die sich nach Länge und 
Breite ins Ungeheuere ausdehnt. In allen Richtungen von eilenden 
Scbi£Pen durchfurcht, verschliefst sie hinter ihnen die Wegespur; 
kein Merkzeichen weist das Wasser zur Orientierung auf; unter 
seiner Oberfläche verborgen aber lauern Sandbänke und blinde 
Klippen. — Das Znsammentrefi'en mit dem Gegner geschieht auf 
geradem und einfachem, nicht auf künstlichem Wege; Deckung 
kennt man auf offenem Meere nicht. Nur in Einem sind die Armee- 
und Flotten-Manöver ganz gleich — in der Anstrengung, welche sie 
erfordern. 

Werden aber die Armee-Manöver zuweilen als äufserst an- 
strengend und beschwerlich für das Personal bezeichnet, so dürften 
sie doch keinen Vergleich mit den Anstrengungen und Strapazen 
des Flottenpersonals ausbalten. Ein Seeoffizier äufserte sich vor 
einigen Monaten in der Times Uber das Ergebnis der englischen 
Flottenübnngpn pro 1891 folgen dermafsen: »Die letzten Flotten- 
übnngen haben nichts so klar bewiesen, als dafs alle Seeleute, die 
einen künftigen Seekrieg mitmachen, die furchtbarsten körperlichen 
und geistigen Strapazen werden ausbalten müssen. In der guten 
alten Zeit (der Segelschiffe) wufste ein Admiral, dafs, solange der 
Wind ungünstig blieb oder sogar Windstille herrschte, ihn sein 
Gegner nicht plötzlich überrumpeln könne. Der alte Herr konnte 
daher in Frieden schlafen. Der Dampf, wie in jeder Beziehung 
ein Feind der Ruhe, hat auch den Schlaf auf See gemordet. Dazu 
kommt noch, dafs Masten und Raaen immer mehr bei Kriegsschiffen 
abgeschafft werden. Daher kann ein kleines Dampfboot sich aber 
der Beobachtung entziehen, bis es auf 4 bis 5 englische Meilen 
herangekommen ist. Zur Nachtzeit gehen bei einem Angriff kaum 
fünf Minuten vorüber vom ersten Alarm bis zum entscheidenden 
Stofse. Selbst der zur Ruhe gegangene Teil der Mannschaft mnfs 
jederzeit auf einen Überfall gefafst sein. Keine angeborene oder 
erworbene Kaltblütigkeit kann die dadurch erzeugte beständige 
Nervenanfregnng verhindern u. s. w.* 

Jährliche Manöver sind von den Übungsgeschwadern der groben 
Seemächte zwar schon seit mehr als 20, von Russland in der Ostsee 
schon seit 50 Jahren ausgefUhrt worden, aber sie beschränkten sich 
früher ausschliefslich auf taktische Evolutionen; man übte theoretisch 
ermittelte Formationen auf freiem Meere, ohne den Feind zu markieren. 
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Es war eben mehr ein Exercitium. Erst seit etwa einem Jahrzehnt 
und zwar seitdem das Torpedoboot sich Eingang in sämtliche Marinen 
geschaffen, wurde besonders in Frankreich mit Bezug auf diese 
Waffe den Flottenmanövern eine gröfsere Aufmerksamkeit zugewendet, 
um zu ermitteln, welchen Einflufs diese Blitzboote auf die Krieg- 
führung zur See ausflben würden. Zu dein Zwecke wurden mit 
gröfseren, verschiedenartig zusammengesetzten Geschwadern nicht 
blols taktische sondern auch strategische Aufgaben zu lösen 
versucht. 

Die ersten französischen Flottenmanöver in diesem Sinne be- 
gannen im Jahre 1886 und zwar durch die Initiative des damaligen 
Marine-Ministers, Admiral »Anbec eines Mannes, der auf Grund des 
sogenannten Torpeclokultns, eine radikale Reform des schwimmenden 
Flottenmaterials anstreben zu müssen glaubte. Es war eine Zeit, 
wo man allen Ernstes zu meinen aniing, dafs eine ganz neue Schule 
der Strategie und Taktik zur See sich auftbun müsse, dafs es sich 
empfehle, mit dem Bau der schweren gepanzerten Schiffe Halt zu 
machen, ja, man ging sogar soweit, zu glauben, dafs die Machtver- 
hältnisse zur See vor einer vollkommenen Umwandlung ständen. 
Diese Ansicht brach sich auch in anderen Marinen Bahn, denn vom 
finanziellen Standpunkte stimmten solchen Argumenten alle Steuer- 
zahler gerne bei, da die eisernen und stählernen Panzerkolosse mit 
ihren riesigen Maschinen und MonstregeschDtzen das sechsfache der 
früheren hölzernen Linienschiffe kosteten, die Torpedoboote dagegen 
für verbältnismäfsig geringere Summen in grotser Anzahl berzustellen 
waren. Es ist eine Eigenheit jeder Neuerung, dafs sie eine gewisse 
Unsicherheit im Gefolge hat. Mit um so gröfserem Interesse werden 
deshalb, besonders aber in den gröfseren Marinen, alle Mafsnahmen 
verfolgt, die bei den verschiedenen Nationen auf dem einen oder 
dem anderen Gebiete getroffen werden. Man wurde auch in Eng- 
land dnreh die Ansichten der französischen Marinekreise stutzig, 
denn man sagte sich, dafs der glückliche Treffer eines winzigen 
Torpedos ein Panzerschiff im Wert von Millionen zu vernichten im 
Stande sei. Auch in der deutschen Marine waren die Lehren des 
Admirals Anbe bezw. die von seinem Organ, der »Revue des deux 
mondesc, das auch bei uns gelesen wurde, vertretenen Ansichten nicht, 
unbemerkt geblieben und benutzte man den neuen Torpedokultus 
um auf Rechnung desselben den Bau grofser Panzerschiffe hinauszu- 
schieben, in der Annahme, dafs mit der Vervollkommnung der 
Torpedowaffe, die letzte Stunde der grofsen Panzcrkolosse geschlagen 
haben würde. — Dadurch ist der Panzerschiffhau in der deutschen 
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Marine ins Stocken geraten, so dafs unsere Schlachtflotte znr Zeit 
noch namhafte Lücken anfweist. Ferner haben die durch den 
Admiral Aube hervorgernfenen Beunruhigungen eine ganze Anzahl 
neuer Schifistypen ins Leben gerufen. Man meinte mit einer An- 
zahl weniger stark gepanzerter aber schnellerer Schiffe, mit Geschützen 
geringeren Kalibers, unter Verwendung ron Torpedos, das Meer be- 
herrschen, ja sogar Seeschlachten liefern zu können! 

Was die Flotten-Manöver betrifft, so blieb England hinter 
Frankreich nicht zurück, mobilisierte eine Anzahl seiner Reserre- 
scbiffe, vereinigte dieselben mit den Übungsgeschwadern nnd liels, 
unter Berücksichtigung strategischer Gesichtspunkte, umfassende 
Operationen von denselben ausfübren. Im Jahre 1887 hatten diese 
Manöver hauptsächlich den Zweck, zu ermitteln, ob eine den eng- 
lischen Kanal beherrschende englische Flotte im Stande sei, einen 
schwächeren Gegner zu verhindern, dafs er die englische Küste oder 
deren Häfen erheblich schädige. Diese seine Aufgabe hatte der 
Kommandierende Admiral des Angriffs-Geschwaders glänzend 
gelöst, indem es ihm gelang, den Gegner zu täuschen, ihn im west- 
lichen Teile des englischen Kanals festzuhalten, während er mit seiner 
Hauptmacht die Mündung der Themse besetzte event. London be- 
drohte. Das war allerdings für die Uuverwundbarkeit des Insel- 
reiches eine äulserst bedrohliche Erscheinung. Im nächsten Jahre 
wurde daher eine Flotten- Übung in grolsartigerem Mafsstabe ans- 
geführt, doch blieb auch hier der Gegner Sieger. Erst 1889 gelang 
es die Scharte gewissermalsen auszuwetzen. 

Die General-Idee für die pro 1888 ausznführenden Manöver 
war folgende: In zwei Kriegshäfen einer fremden Seemacht liegen 
zwei ausgerüstete Geschwader bereit, bei ansgesprochener Kriegs- 
erklärung sofort in See zu gehen. Durch sichere Nachrichten werden 
die Vorbereitungen des Gegners in England bekannt, der Krieg wird 
früher erklärt als erwartet wurde, und es gelingt zwei britischen 
Geschwadern, die beiden feindlichen Kriegshäfen zu blockieren. 

Als Feindes Land wird Irland, als feindliche Operationsbasen 
die als uneinnehmbar supponiertcn Plätze Bearbaven in der Bantry 
Bay au der Südwest-Küste und das 300 Seemeilen davon entfernte 
Lough Swilly an der Nordküste Irlands angenommen. Für die 
britische Flotte werden Pembroke (Milford-Haven) an der Südwest 
Küste von Wales und Lamlash Bay im Clyde Fluls als Operations- 
basen bestimmt. 

Das Stärkeverhältnifs der beiden gegnerischen Flotten war so 
bemessen, dafs das englische zur feindlichen sich wie 3: 2 verhielt. 
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Die englische Flotte zählte 13 Panzerschiffe und 11 Kreuzer; die 
gegnerische 9 Panzerschiffe und 9 Kreuzer. Aufserdem waren jeder 
der beiden Flotten 2 Torpedokreuzer und 12 Torpodeboote erster 
Klasse zugeteilt. Die Dauer der Manöver war auf 4 Wochen 
festgesetzt. 

Die Aufgabe der feindlichen Geschwader war, die Blockade zu 
brechen, den britischen Handel zu schädigen, britische Häfen zu 
bombardieren event. an unbefestigten Küstenpunkten Landungen zu 
unternehmen. — Dagegen sollten die britischen Geschwader das 
Brechen der Blockade verhindern, event. die feindlichen Schiffe, 
welche das freie Meer erreicht hatten, verfolgen und nehmen. 

Nach stattgehabter Ausrüstung der Schiffe und vorgenommenen 
Maschinenproben u. s. w. dampften die in 4 Geschwader geteilten 
Scbiffsabteilungen nach den ihnen angewiesenen Operationsbasen ab 
wo sie nach ihrer Ankunft Kohlen auffOllten u. s. w. 

Den irischen Geschwadern lag es anfserdem ob, sofort mit der 
Sperrung der Häfen vorzugehen. Hierzu wurde ihnen 4 Tage 
gegeben, der 24. Juli Mittags für den Beginn der Feindselig- 
keiten festgesezt. 

Zur bestimmten Zeit cernierten die Blockade-Geschwader die 
Mündungen der feindlichen Kriegshäfen. — Den irischen Admirälen 
war der geheime Befehl zugegangen, dafs die Blockade erst 10 Tage 
nach Beginn der Feindseligkeiten gebrochen werden dürfte. Ihre 
nächste Aufgabe war daher, die eigenen Schiffe und Sperren gegen 
feindliche Angriffe zu schützen und zu verteidigen, das Signal- und 
Nachrichtenwesen für Tag und Nacht zu üben, die Ausbildung ihrer 
Besatzungen zu vollenden und beständig für alle kriegerischen Even- 
tualitäten bereit zu sein. Ferner hatten sie das Blockade-Geschwader 
fortwährend zu beunruhigen, nm Offiziere und Mannschaften derselben 
zu ermüden, die Schiffe zum Kohlenverbrauch zu nötigen, sie durch 
Torpedoangriffe des Nachts zu schädigen n. s. w. Der Zweck dieses 
geheimen Befehls war, zu ermitteln, wie weit Schiffe und Torpedo- 
boote, Material- und Personal u. s. w., der Blockade-Geschwader 
den an sie gestellten Anforderungen einer wirksamen Cernierung 
der Häfen auf längere Zeit und unter den verschiedenen Witterungs- 
nnd anderen Einwirkungen gewachsen waren ; wie oft, wo und auf 
welche Weise und unter welchen Verhältnissen Kohlen und andere 
Vorräte ergänzt werden konnten u. s. w. 

Die Aufgabe der Blockierenden wurde somit, da ihnen der ge- 
heime Befehl unbekannt war, doppelt erschwert: zu einem Teil der 
oben schon angeführten Vorkehningen, lag ihnen die Sorge für die 
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zweckmäCsigste Verteilung der Schiffe für eine wirkliche Dorch- 
ftihrnng der Blockade unter den yerschiedenen WitterungaTerhältniasen 
bei Tage und bei Nacht ob. Dazu kam die schwierige Änfgabe, 
zur Aufrechterbaltung einea prompten und geregelten Nachrichten- 
weaena, das rechtzeitige Ergänzen der Kohlen- und anderer Vor- 
räte u. 8. w. Rechnet man dazu die anhaltend stürmische Witterung, 
die fortwährenden Beunruhigungen und Alarmierungen der Gegner, 
falsche Meldungen, durch die irre geleitet, sie oft zu gegeustanda- 
losen Mafsregcln veraulafst wurden u. s. w., so ist wohl nicht zu 
verwundern, dafa ihre Ungeduld auf das Höchste gesteigert, die Kalt- 
blütigkeit der Offiziere hart auf die Probe gestellt wurde. 

Endlich war für die Belagerten die befohlene Frist zum Durch- 
brechen der Cernierungslinie abgelaufen. Auf telegraphischem Wege 
hatten sich die irischen Admiräle bereits über die zu befolgenden 
Malsnahmen verständigt; alle Vorkehrungen waren getroffen. Vom 
Wetter begünstigt, gelang es ihnen schon während der beiden 
folgenden dunkeln Nächte, mit Regenschauern und frischem Winde 
die Blockade zu brechen , sich dann im Norden Schottlands zu 
vereinigen, die englische Ostküste bis zur Therasemündung zu brand- 
schatzen und ganz England in Schrecken zu setzen, ohne vom Gegner 
belästigt zu werden. Dann verschwanden sie wieder, kehrten nach 
Longh Swilly zurück und füllten dort Kohlen auf. Am II. Angnst 
waren wiederum fast sämmtliche Schiffe der irischen Geschwader zn 
neuen Unternehmungen bereit. Die bis zur Beendigung der Feind- 
seligkeiten noch vorgekom menen Schein-Aktionen mit der britischeu 
Flotte fielen im Ganzen zu Gunsten der irischen Flotte aus. Von 
Widerstand britischer Seite war nirgends mehr die Rede, denn die 
Flotte befand sich nm diese Zeit noch am westlichen Ende des Kanals, 
nachdem die Blockade aufgehoben war. Ihr Ziel war nur, die 
englischen Küsten zu schützen. Dagegen beanspruchte einer der 
irischen Kreuzer (Calyps), welcher längere Zeit vor dem englischen 
Kanal stationiert war, etwa 60,000 Tonnen an Handelsschiffen 
zerstört, Küstenwacht-Stationen an der Süd-Küste Englands aufge- 
hoben und 3 Schulschiffe genommen zu haben u. s. w. 

Diese 4 Wochen andauernden Manöver haben manches Lehr- 
reiche für die Kriegsführung zur See hervorgebracht, aber auch viele 
Schäden anfgedeckt, die im Ernstfall abgestellt werden können und 
mflsseu. Sie haben aber auch die Tüchtigkeit, den Schneid der 
irischen Flottenfiihrer glänzend dargethan. 

Seit 1886 haben nun auch die übrigen maritimen Mächte jeden 
Sommer eine Auzahl Schiffe der Reserve mobilisiert und dieselben 
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zeitweise den permanenten Geschwadern zu(;eteilt, in der Absicht, 
die Probleme der KriegsfQhrnng zur See zu studieren. Die eng- 
lischen Manöver des letzten Jahres werden von einzelnen Sach- 
kennern abfällig beurteilt, und zwar, weil man mit dem Haupt- 
geschwader sich mehr anf taktische bivolutionen beschränkt bat, als 
strategische Aufgaben zu lösen. Wir erlauben uns darüber jedoch 
kein Urteil, weil die Nachrichten darüber sehr spärlich sind. Über 
die deutschen Manöver des vorigen Jahres änfsert sich die Ärmy and 
Navy Gazette No. 1657 Vol. XXXII, dafs dieselben sehr geheim 
behandelt worden seien, und fährt dann fort: Die Operationen sind 
gewifs von grobem Interesse und Bedeutung gewesen und gipfeln 
in der besten Methode zur Verteidigung der Küsten. Eine General- 
Idee ist allerdings gegeben worden, jedoch ist den einzelnen Befehls- 
habern eine grofse Latitüde eingeränmt worden. Die Verteidigung 
der Kieler Bucht war den Torpedobooten unterstellt. 

Alle früheren Manöver sind jedoch im letzten Jahre von der 
französischen Marine öbertroffen worden. Dieselbe kann mit 
Recht stolz darauf sein, eine so formidable Flotte an Frankreichs 
KUsten aufgeboten zu haben. Mehr als hundert Schiffe und Fahr- 
zeuge waren ausgerüstet: 40 von diesen waren Panzerschiffe und 
Kreuzer, der Rest Torpedoboote verschiedener Typen, nud man sagt 
wohl mit Recht, dafs diese Flotte die stärkste gewesen ist, welche 
in den französischen Gewässern seit dem Krimkriege aufgeboten 
worden ist. In den beiden nördlichen Häfeu, Brest und Cherbourg, 
waren, aufser dem nach Kronstadt entsandten Geschwader des Admiral 
Gervais: 6 Panzerschiffe, 1 Pauzerkanonenboot, 6 Krenzer und 
23 Torpedoboote mobilisiert, die dazu erforderliche Zahl Reserve- 
mannschaften einberufen, und an Bord der resp. Schiffe verteilt. 
Die Mobilisierung soll mit gröfster Präzision ansgefOhrt worden 
sein. Die ausgerüsteten Schiffe wurden zur Vornahme von taktischen 
Übungen zwar in See geschickt, allein der hier stattgefnndenen 
Vereinigung von Schiffen kann nur eine geringe Bedeutung beige- 
messen werden. Vielmehr wurden in den obigen beiden Kriegs- 
häfen nur Studien bezüglich des Vorganges bei der Einberufung, 
Übernahme, Ausrüstung und Einschiffung der Reservisten angestellt. 

Die eigentliche Kraftentwickelung, die Haupttnanöver fanden 
dagegen im Mittelmeere, an den Küsten der Provence statt. Das 
in Toulon versammelte Mittelmeergeschwader bestand aus: 
9 Panzerschiffen, 4 Kreuzern, 2 Torpedokreuzem und 4 Torpedo- 
booten. Dazu eine aus 3 Panzerschiffen und 1 Kreuzer bestehende 
Reserve-Division. — Neu in Dienst gestellt und ausgerüstet wurden 
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in Tonion: 1 Panzerschiff, 1 Panzer-Kanonenboot, 6 Kreuzer, 2 Tor- 
pedojäger und 13 Kanonenboote. — Die Mittelmeerflotte war schon 
seit einiger Zeit in 3 Divisionen, jede za 3 Panzerschiffe, geteilt, 
wozu noch eine Anzahl Kreuzer, Torpedojäger und kleinere 
Fahrzeuge kam. Von diesen wurden aus ökonomischen Rück- 
sichten nur die beiden ersten Divisionen voll bemannt, während die 
dritte Division und eine Anzahl Kreuzer nur teilweise bemannt 
waren. Ebenso hatte die aus drei Panzerschiffen und drei Kreuzern 
bestehende Reserve- Division nur */i ihrer Besatzung au Bord. — 
Die dritte Division, sowie die Reserve- Division mit einer Anzahl 
Kreuzern waren soweit ausgerüstet, dafs sie innerhalb 48 Stunden 
in See gehen konnten. Zur vollen Bemannung der letzgenannten 
beiden Divisionen waren 1300 Re-^ervisten nach Toulon einljerufeu 
worden. 

Am 22. Juni war der Mobilmachungsbefehl in Toulon einge- 
gangen und zugleich die obige Anzahl Reservisten, aus 65 ver- 
schiedenen Departements des Landes dahin in Marsch gesetzt. 

Am 23. Juni schon hatte die Mittelmeerflotte ihre Mannschaft 
voll ergänzt und lichtete, in Folge eines von Paris eingetroffenen 
Befehls Anker. Am 24. ging auch die Reserve- Division in See, so 
dafs 48 Stunden nach ausgesprochener Mobilmachung eine Flotte 
von 12 Panzern nebst der nötigen Anzahl von Kreuzern und 
Küsteuverteidigungsschiffen kampfbereit war. Bis zum 27. Juni 
hatten sich die oben angeführten Schiffe unter dem Kommando des 
Vice-Admirals Dnperre auf der Rhede der Hyeren vereinigt. Die 
Zeit bis zum 5. Juli wurde zur Schulung der Mannschaften, vor- 
nehmlich der Reservisten eifrig und erfolgreich verwendet. 

Am 6. Juli begannen die eigentlichen Manöver. Die versammelten 
Schiffe wurden in zwei Flotten beziehungsweise Geschwader, A und 
B geteilt, um die befohlenen Angriffs- und Verteidigungs-Manöver 
auszuführen. 

Vice-Admiral Dnjierrö gab das Kommando an die beiden 
Geschwader - Chefs ab, und heilste seine Flagge an Bord des 
»Desaixt, um dieselben als Unparteiischer zu begleiten. 

Die Verteidigung der Küste der Provence und Corsikas wurde 
im Zusammenwirken von Armee und Flotte dem kommandierenden 
General des XV. Armee-Corps, dem Marine-Präfekten u. s. w. über- 
tragen. Ein Angriff oder eine Landung des Gegners wurde nur 
dann als erfolgreich angesehen, wenn derselbe sechs Stunden 
(3 Stunden während des Tages) am Orte verblieb und die Schiffe 
den militärischen Kräften des Verteidigers überlegen waren. — An 
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Seestreitkräften verfügte der Verteidiger Ober 3 Panzer-Kanonenboote 
und 20 Torpedoboote. 

Das Angriffe- (A) - Geschwader nnter Contre-Admiral Dorlodot 
des Essarts bestand aus 5 Panzerschiffen, 5 Kreuzern, 2 Torpedo- 
Kreuzern und 5 Torpedobooten. Das Verteidigungs-(B)-Geschwader 
unter Contre-Admiral Pnech zählte 8 Panzerschiffe, 5 Kreuzer, 
2 Torpedokreuzer, 8 Torpedoboote, 3 Panzerkanonenboote. Das 
Geschwader A hatte den Vorteil der grSfseren Geschwin- 
digkeit, das Geschwader B den Vorteil der numerischen 
Überlegenheit. Die Fahrgeschwindigkeit der Panzerschiffe war 
auf 85Vo ihrer vollen Danipfkraft, die der Kreuzer auf 95*/o •ler* 
selben herabgesetzt, während die der Torpedoboote unbegrenzt blieb. 

Den Manövern lag folgende Idee zu Grunde: Ein von Gi- 

braltar kommendes (A)-Geschwadei' sollte zwischen der spanischen 
Küste und den Balearen hindurchfahren, um gegen die Küste der 
Provence und Korsika zu operieren. Geschwader B erhielt, während 
es an der Küste der Provence kreuzte, telegraphisch die Nachricht, 
dafs ein feindliches Geschwader A Cap de Gat passiert hat. Das 
Geschwader B setzte darauf seinen Kurs auf die Passage zwischen 
Barcelona und Majorca, um dem Feinde die Durchfahrt streitig zu 
machen. Die A-f'lotte lichtete am 6. Juli 5 Uhr morgens bei den 
Hjeren Anker und steuerte zwischen den Inseln Majorca und Ibiza 
durch. Am 8. Juli befand sie sich nnter Cabrera. Der Begiuii 
der Feindseligkeiten war auf 2 Uhr nachmittags festgesetzt und 
sollten dieselben spätestens am 11. Juli abends 8 Uhr ihren Abscblub 
finden. Von diesem Moment an sollten alle Schiffe, auch die zur 
Küsten Verteidigung bestimmten, sich bei den Hyeren wieder ver- 
sammeln. 

Um 4 Uhr nachmittags am 8. Juli dampfte die A-Flotte 
durch den Kanal zwischen Majorca und Ibiza und richtete ihren 
Kurs zum Schein gegen die Küste der Provence. 

Flotte B hatte ihren Ankerplatz bei den Ilyeren am 7. Juli 
um 5 Uhr nachmittags verlassen und erreichte am 8. abends 9 Uhr 
die Passage zwischen Barcelona und Majorca. Zur Iteherrschung 
der etwa 90 Seemeilen breiten Seefläche wurden die Panzerschiffe 
in Dwarslinie formiert, während auf den beiden Flügeln die 
Kreuzer stationiert waren mit der Aufgabe, zwischen dem Gros 
und der spanischen Küste beziehungsweise der Insel Majorca zu 
kreuzen. Diese Defensivstelluug eines Geschwaders ist keine sehr 
günstige. Bei einer so breiten Passage ist es immer mifslich für 
den Verteidiger, denn zu sehr auseinanderziehen kann er seine 
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Schlachtschiffe nicht, in der Furcht, vom Gegner in einem un- 
günstigen Moment überflügelt zu werden. Ebenso mifslich aber ist 
es für ihn, wenn auf einem der änlsersten Flügel der Durchbruch 
des Feindes gemeldet wird. Trotz des schlechten Wetters und 
selbst bei dunkler Nacht, ist es dennoch dem Verteidiger gelungen, 
durch einen seiner Kreuzer von dem Herannahen des Feindes be- 
nachrichtigt worden zu sein und mit ihm auch Fühlung behalten 
zu haben. 

Am 8. abends nälierte sich Flotte A der Passage, hielt sich 
aber dicht unter der Küste der Insel Majorca und dampfte, ohne 
von den gegnerischen Schiffen bemerkt worden zu sein, bereits mit 
einem nordöstlichen Kurse an der Insel entlang, als um 2 Uhr 
morgens am 9. Juli zwei ihrer Torpedoboote havariert wurden und 
den übrigen Schiffen nicht mehr folgen konnten. Sie brannten, um 
dies zu melden, Blanfeuer ab. Das letztere sollte für das Gelingen 
des Planes der A-Flotte verhängnisvoll werden, und die, durch das 
so lange unbemerkte Durchbrechen der Verteidigungslinie, er- 
reichten Vorteile zum gröfsten Teil wieder anfhebeii. Denn nicht 
allein, da& sie die Fahrgeschwindigkeit verringern mufsten, wurden 
diese Signale anch von zwei Kreuzern der B-Flotte bemerkt, von 
denen der schnellste >Tagec sich sofort in Marsch setzte, um dem 
Admiral Pnech die Annäherung des Gegners, beziehnngweise das 
Durchbrechen desselben durch die Defeusionslinie zu melden. 

Auf diese Meldung hin sammelte Admiral Puech sofort seine 
Schiffe und liels von 3 Uhr 45 Minuten morgens an unter voll 
Dampf ebenfalls einen nordöstlichen Kurs steuern, so dafs beide Ge- 
schwader eine ganze Weile fast parallel zu einander liefen, ohne 
sich zu sehen. Er hatte die Hoffnung noch nicht anfgegeben, 
seinem Gegner dennoch den Bang abzulaufen. Den Kreuzer »Tage* 
schickte er mit der Weisung sofort voraus, wenn irgend thunlich, 
wieder mit dem Gegner Fühlung zu bekommen. Der Wind frischte 
mittlerweile mehr ans NO. auf, die See wurde dadurch unruhiger, 
so dafs die Torpedoboote unfähig waren, dem Gros zu folgen. Sie 
erhielten daher den Befehl, unter Konvoy eines Kreuzers zurückzu- 
bleiben. 

Auch Admiral Dordolot sah sich genötigt, ans demselben 
Grunde seinen Torpedobooten zu signalisieren, nach Majorca sich 
zurückznziehen nnd erst bei günstiger werdendem Wetter wieder 
den Anschlnfs an ihn zu suchen. 

Flotte A batte am Morgen, als sie sich entdeckt sah, den Kurs 
nach Ajacoio geändert und war dadurch den ihm folgenden gegne- 
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riscben Kreuzer aus Sicht gekommeo. Auch »Tage« hatte eine 
kleinere Havarie an der Maschine, so dafs er die Fühlnng mit dem 
Gegner verlor, und seine Geschwindigkeit von 18 Knoten nicht zur 
Geltung kam. Adminal Dordolots Schiffe hatten zu dem Vorsprunge, 
den sie schon gewonnen hatten, noch den Vorteil gröfserer Ge- 
schwindigkeit, und so handelte es sich darum, ob der Vorsprung 
so bedeutend wurde, um gegeu Ajaccio uoch mit Erfolg vergehen 
zu können. Er steuerte also mit Volldampf darauf los. Am 
10. Juli morgens 6 Uhr war die A-Flotte in Schufeweite von 
Ajaccio gekommen. Das Feuer wurde sofort eröffnet, während die 
Kreuzer seewärts auf Signal weite zurückblieben, um rechtzeitig das 
Ansegeln der B-Flotte melden zu können. Schon eine halbe 
Stunde später wurde die Annäherung der Verteidigungsflotte signali- 
siert. Admiral Dordolot war daher gezwungen, gegen 6 Uhr das 
Bombardement einzustelleu und, verfolgt von der B-Flotte, nord- 
wärts zn steuern, ohne jedoch vom Gegner belästigt zu werden, da 
er ja den Vorteil der gröfseren Schnelligkeit seiner Schiffe für sich 
hatte. Das B-Geschwader hatte durch sein Erscheinen allerdings 
Ajaccio entsetzt, konnte aber andere Unternehmungen des Gegners 
vorläufig nicht verhindern. Doch hatte Admiral Puech die Geiiug- 
thuung, einen Kreuzer des Gegners, welcher wegen einer kleineren 
Havarie an der Mascltine seinem Gros nicht folgen konnte, ubzu- 
fangen. Admiral Dordolot dampfte bis zum Eintritt der Dunkelheit 
so weitvon seinem Gegnerfort, dafs ersicher sein konnte, von dessen Tor- 
pedobooten nicht belästigt zu werden. — Andererseits waren bis Mitter- 
nacht die Feindseligkeiten beendet, die Zeit daher zu kurz, um 
noch eine neue Attacke zu unternehmen. Und so steuerte er mit 
mäfsiger Fahrt nach dem Ankerplatz bei den Hyeren. Am 11. Juli 
mittags war die gesamte Flotte, mit Ausnahme von 3 Torpedo- 
booten und einem Kreuzer, welche am 9. Juli abends in der Bucht 
von Palma Schutz gesucht hatten und erst am nächsten Morgen 
wieder zu der Flotte stie&en, wieder bei den Hyören versammelt, 
wo Vice- Admiral Dnperrö wiederum das Kommando über dieselbe 
übernahm. 

Die Manöver hatten hiermit ihren Abscblufs erreicht. Die 
darauf folgenden Vorbereitungen der Schiffe zum Empfange des 
Marine-Ministers, einer Anzahl Senatoren und Deputirter auf dem 
Flaggschiffe u. s. w. und die darauf folgenden Parademanöver konnten 
nur als Staffage angesehen werden. Nach dem Bericht des Admiral 
Doperrö an den Marine-Minister sind die Manöver in der befrie- 
digendsten Weise verlaufen; besonders wird rühmend von ihm her- 
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Torgphoben, dafs die Panzerschiffe nach dreitägigem Dampfen bei 
grofeer Oeschwindigkeit keine Havarien an den Maschinen n. s. w. 
erlitten haben. Nach der Ansicht des Admirals ist ein Panzer- 
geschwader von geringerer Geschwindigkeit, dem eine genügende 
Anzahl grofser, schneller Kreuzer beigegeben ist, sehr wohl im 
Stande, mit einem Geschwader, das im westlichen Becken des 
Mittelmeeres operiert, Fühlung zn behalten und dessen Pläne zu 
vereiteln u. s. w. 

Die Manöver zeigen, vielleicht infolge der mangelhaften Nach- 
richten, die in die Öffentlichkeit gedrungen sind, nur wenig Vor- 
kommnisse, welche ein weitergebendes Interesse hinsichtlich der 
Durchführung der taktischen und strategischen Fragen ergeben 
haben. Zur gründlichen Erledigung der gestellten Aufgaben waren 
die Kräfte nicht ausreichend und besonders die gegebene Zeit viel 
zu kurz. Die Oeneralidee entspricht allerdings der möglichen 
Kriegslage, die vielleicht für Frankreich eiutreten würde, wenn es 
von einer grolsen Sei macht angegriffen werden sollte. Eine Reibe 
von Annahmen war notwendig, damit die Operationen eine be- 
stimmte Richtung erhielten, was der knapp bemessenen Zeit halber 
geschehen mufste. Diese Annahmen im Allgemeinen entsprechen, 
soweit dies bei Übungen dieser Art möglich ist, der Wirklichkeit. 

In erster Reihe ist die Mobilmachung als eine gelungene 
Leistung im grolseu Stile hervorzuheben. Die Mobilisierung dieser 
grofsen Streitmacht in der gegebenen kurzen Zeit war nur möglich, 
wenn die Schiffe den Kommandanten fertig ausgerüstet übergeben 
wurden ; und da inzwischen das Personal der Besatzungen der ersten 
Reserve entsprechend erhöht worden ist, so darf es als Beweis 
gelten, dafs die diensttauglichen Schiffe fernerhin in einem Bereit- 
schaftszustande gehalten werden sollen, welcher die Vollendung der 
Ausrüstung in wenigen Tagen gestattet. Auch für uns dürfte die 
letztjährige französische Mobilisierung von 100 Schiffen in kürzester 
Frist ein Fingerzeig sein, unsere Schiffe der Reserve entsprechend 
bemannt zn halten. Die grofsen Panzerschiffe sind so kompliziert 
in ihrem Bau, dafs es schon für einen hoch intelligenten Mann 
schwer ist, sich innerhalb 24 Stunden über die inneren Ein- 
richtungen eines derselben zu orientieren. Wie viel Zeit bedarf aber 
der Rekrut oder der Reservist, um mit den Schiffseinrichtungen 
vertraut zu werden? Wenn früher bei Ausbruch des Krieges zu- 
nächst die Mobilisierung eines Teils der Flotte notwendig war, so 
läuft jetzt alles darauf hinaus, möglichst 24 Stunden nach der 
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Kriei^serkläriing schon mit einer starken Panzerflotte vor den Häfen 
des Feindes erscheinen zu können. Eine schnelle Mohilmachung 
der Flotte ist aber nur möglich, wenn sämtliche noch kampffähigen 
Schifie auch in der Reserve mit der halben Besatzung bemannt, 
oder von zwei Schwesterschilfen eins derselben voll bemannt ist, 
um im Falle eines Krieges die eine Hälfte sofort auf das andere 
schicken zu können. Besonderes Augenmerk ist hierbei auf die 
Maschinen und das Maschinenpersonal zu richten; denn die gröfste 
Verantwortlichkeit für das Gefecht ruht auf den Schultern der Leiter 
der Maschinen. Fällt selbst bei den letzten französischen Flotten- 
manövern von den Mängeln der Ausrüstung der Schiffe, soviel 
wenigstens bekannt geworden ist, die gröfste Quote auf die Ma- 
sebiuenbavarien und zwar bei den Kreuzern, die, wenn sie ihren 
Dienst voll versehen sollen, mit grufser Geschwindigkeit fahren 
müssen. Aber auch die vielen, bei dem Material, besonders bei 
den Maschinen hervorgetretenen Mängel während der englischen 
und anderen Flotten-Manöver, haben mit Recht die allgemeine Auf- 
merksamkeit erregt. Es sind zwei Fehler, welche besonders im 
Maschinenwesen sich herausgestellt haben, und zwar zu leicht ge- 
baute Maschinen und übertriebene Anforderungen an verhiiltnismäfsig 
kleine Kessel. Mit einem Worte: das irrationale Verfahren beim 
Bau der Maschinen und Kessel, die zweckwidrige Anordnung der 
Kohlenbunker, die ungenügenden Ventilationseiurichtungen u. s. w., 
Alles dies sind sprechende Beweise, wie einseitig der Konstrukteur 
gehandelt hat, ohne Verständnis für die Verhältnisse und den Dienst- 
betrieb an Bord. Die Folge ist, dafs eine grofse Zahl der bei den 
Manövern beteiligten Schiffe nicht blofs, sondern auch alle übrigeu, 
grofsen Aufwand an Geld und Zeit erfordernde Umänderungen 
bedürfen, um kriegsbrauchbar zu werden. 

Bezüglich der Schiffstypen hat sich herausgestellt, dafs nur grofse, 
schnelle Kreuzer mit kräftigen Maschinen und einer Konstruktion, 
die selbst bei stürmischem Wetter eine grofse Geschwindigkeit auf- 
recht zu erhalten im Stande ist, sich für den Vorposten- und 
Rekognoscierungsdienst eines Geschwaders eignen. Dagegen sind 
kleinere Kreuzer mit geringer Geschwindigkeit nicht für solchen 
Dienst brauchbar. 

Die Torpedoboote haben bei den Operationen auf hoher See 
eine sehr traurige Rolle gespielt; sie waren selbst bei reducierter 
Fahrt der Schlachtschiffe nicht im Stande, denselben zu folgen und 
boten für die Admiräle nur eine Quelle beständiger Sorge. Im All- 
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gemeinen ist es unzweifelhaft, dafs die englischen Flotten-ManÖTer 
jedenfalls der Wirklichkeit eines Krieges in jeder Beziehung näher 
kommen, als die französischen. Andrerseits ist nicht zn verkennen, 
dafs die französischen Panzerschiffe ihrer Konstruktion nach im 
Allgemeinen bessere Seeschiffe sind als die englischen, da sie mit 
7 Vi bis 10 m also mehr als doppelt so hohem Bng für die Verwendung 
auf hoher See bei weitem den Vorzug verdienen. Selbst bei den 
neuesten Typen ist die Bughöhe der englischen Schiffe nur 3,7 m, 
so dafs beim Dampfen gegen eine mäfsige See, die Wellen Aber das 
ganze Deck gehen und die Gebrauchsfähigkeit der vordem Thurm- 
geschOtze für das Jagdgefecht, selbst bei nicht hohem Seegange an- 
gezweifelt werden mufs. 

Am Schlufs noch ein Wort zur Personalfrage. Mit der nach 
und nach verschwundenen Takelage der Schlachtschiffe, ist auch die 
seemännische Befähigung und Ausbildung von untergeordneter Be- 
deutung. Auf den Schlachtschiffen brauchen nur: die Rudergänger, 
Signalgasten, Lother, Bootsbesatzungen und Geschützführer see- 
männisch ausgebildet zu sein, während der Rest der Mannschaft aus 
Nichtsceleuten von Beruf bestehen kann. Die Frage der Erziehung 
des Flottenpersonals ist namentlich in England schon häufig ventiliert 
worden und auch in der deutschen Marine dürfte dies von Wichtigkeit 
sein. Frankreich ist darin glücklicher daran, denn dort liefert die 
fischereitreibeude Bevölkerung die genügende Zahl der Matrosen 
für die Bemannung der Kriegsschiffe, ohne auf die Landbevölkernng 
zurückgreifen zu müssen. Landleute sind zwar auch fähig zur 
schuellen Bedienung der Geschütze ausgebildet zu werden. Nur 
fehlen ihnen zunächst die Seebeine und diese müssen ihnen erst an- 
erzogen werden. Auch müfste ein unfehlbares Mittel gegen die 
Seekrankheit erfunden werden, ehe man beim Ausbruch des Krieges 
die Landbevölkerung auf die Schiffe schicken und sie dort gleich 
voll verwerten kann. 
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XXII. Xeu-Einteilung 
der nissisclieii Flotten-Equipagen. 


Das Jahr 1891 hat der russischen Marine eine Nen-Organisation 
in Bezug auf die Gliederung in Flotten-Equipageu gebracht. 

Bisher war die Marine in 10 Flotten-Equipagen, 7 in Kron- 
stadt, 1 in St. Petersburg und 2 für das Schwarze Meer, eingeteilt. 
In Zukunft bestehen 24 Flotteu-Equipagen, nämlich 16 (Nr. 1 bis 
16) in Kronstadt, 2 (Nr. 17 bis 18) in St. Petersburg und 6 
(Nr. 28 bis 33) för das Schwarze Meer. Gleichzeitig wird die ge- 
samte Flotte in 3 Divisionen eingeteilt, in die erste und zweite 
Division (baltische) und die Division des Schwarzen Meeres. 

Durch eine Allerhöchste Ordre vom 9. Oktober 1891 ist die 
neue Gliederung im Einzelnen, wie folgt, festgesetzt. 

1. Division. 

Ober-Kommandierender:*) Vice-Admiral Kasnakow, General- 
Inspekteur der Marine - Artillerie. Gehülfe;**) Contre - Admiral 
Gerken. 

1. Flotten-Equipage Seiner Kaiserlichen Hoheit des General- 

Admiral Konstantin - Nicolajewitsch: Fregatte General - Admiral, 

Klipper Opritschnik, Monitor Bronenosetz, Torpedoboote l.Kl. Koschlin, 
Lachte, Luga, Narwa, Sweaborg, Rewel, Wyborg, Abo, Windawa, 
Libawa, Gogland, Nargen, Bierke, Rotschensalm, Borgo und Ka- 
nonenboot Grad. 

2. Flotten-Equipage: Fregatte Minin, Korvette Skobeljew, 

Klipper Kreuzer, Monitor Jedinorog und Dampfer Posylny. 

3. Flotten-Equipage: Panzerschiff Peter Weliki, Korvette Bajan, 
Doppel-Turm-Fahrzeug Smertscb, Kanonenboot Snjeg. 

4. Flotten-Equipage: Fregatte Wladimir Monomach, Doppel- 
Turm-Fregatte Admiral Tschitscbagow, Panzer-Kanonenboot Otwashny, 
Dampfer Newa. 

5. Flotten-Equipage Seiner Kaiserlichen Hoheit des General- 
Admiral Alexander Alexandrowitsch: Panzerschiff Imperator Nicolai I., 
Klipper Dshigin, Dampfer Dnjepr, Monitor Pernn und Kanonen- 
boot Grosa. 

*) Starschij flagman = älterer Flsgg-Offlzier. 

**) Hladschij flagmann = jDngerer Flagg-Oiflzier. 
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6. FIotten-Eqnipage: Panzer-Kreuzer Admiral Nachimow, Drei- 
Turm-Fregatte Admiral Lasarew, Monitor Wjeschun, Kanonenboot 
Burun und Dampfer Newka. 

7. Flotten-Equipage: Kreuzer Admiral Kornilow, Klipper Najesd- 
nik, Monitor Koldun, Schoner Bakan, Dampfer: Urnen, Silatacb, 
Rybka und Polesny. 

8. Flotten-Equipage: Kreuzer Afrika, Torpedoboot 1. Kl. Wsryw, 
Kanonenboot Mina und Hulk*) Bogatyr. 

9. Flotten-Equipage: Panzerschiff Nawarin, ein Kommando Ton 
15 Torpedoboote 2. Kl., Barkassen Lot und Lag, Feuerschiffe Newski 
und .Telaginski. 

II. Dirision. 

Ober- Kommandierender: Vice -Admiral Nasimow. Gehfilfe; 

Contre-Adrairal Giere. 

10. Flotten-Equipage: Fregatte Herzog Edinburgski, Doppel- 
Turm-Fahrzeug Tseharodjeka, Torpedo- Kreuzer Leutenaut lijin, 
Torpedoboot 1. Kl. Ekenäs und 6 im Bau begriffene Torpedoboote, 
Monitor Latnik, Dampfer Ishora. 

11. Flotten-Equipage: Fregatte Dimitri Donskoi, Kreuzer Sa- 
bijaka, Korvette Bojarin, Monitor Tifon, Barkassen Posharny und 
Posharny Nr. 97 (Spritzendanipfer). 

12. Flotten-Equipage Ihrer königlichen Hoheit der Königin von 
Griechenland: Fregatte Panijat Asowa, Doppel-Turm-Fregatte Admiral 
Spiridow. Monitor Strelez, Dampfer Petersburg und Schoner Sorxaja. 

13. Flotten-Equipage: Drei-Turm-Fregatte Admiral Greigh, 

Klipper Plastuu, Krenzer Asija, Monitors: Lawa, Uragan, die 
Schwimm-Docks, Barkassen Koptschik und Gagara. 

14. Flotten-Equipage: Panzerschiff Imperator Alexander II., 

Panzer-Kanonenboot Grosjaschtschi, Kanonenboote Burja nndSchtschit. 

15. Flotten-Equipage: Fregatte Knjäs Posharski, Korvette 

Witjäs, Transportschiff Krasnaja Gorka und Kanonenboot Doshd. 

16. Flotten-Equipage: Panzer- Batterien: Perwenez, Kreml, Ne 
tron inenja, Doppel-Turm-Schiff Rusalka und Kanonenboot Tutscha. 

17. Flotten-Equipage: Panzerschiff Ganguu, Klipper Wjestnik, 
kaiserliche Yacht Zarewna, Schoner Slawjanka und Dampfer Rabotnik. 

18. FIotten-Eqnipage: Panzer- Kreuzer Rnrik, Klipper Rasboinik, 
Panzer-Kanonenboot Gremjaschtschi, Kanonenboote: Wichr, Ersch, 
Dampfer: Wodolej Kold untscbik und Lozman. 


*) Blockeehiif. 
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Division des Schwarzen Meeres. 

Ober - Kommandierender: Vice -Admiral Nowikow. Gehülfe: 
Contre-Admiral Lasarew. 

28. Flotten-Eqiiipage Seiner Kaiserlichen Hoheit des General- 
Admiral Konstantin Nikolajewitsch: Panzerschiflf Georgij Pobedoiiosez, 
Kanonenboot Kubanez, Torpedoboote Batum, Suchnm, Gagrj, Poti, 
Gelendshik, Adler, Anakrija, Jalta, Noworossisk, Tschardach, Kodor, 
Kilija, Reni, Ismail, Aitodor, Anana, Dampfer Sylin und 7 Torpedo- 
boote 2. Kl. 

29. Flotten-Eqnipage; Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs 
von Edinbnrg: Panzerschiff Jekaterina II, Kanonenboot Saporoshez, 
Torpedo-Kreuzer Kapitän Sacken, Schoner Kolchida, Kutter Bujnk- 
Dere, Feuerschiffe Keprenski, Pestschanych Ostrow, Bjeglizki, ein 
Schwimmdock und ein Dampfbagger. 

30. Flotten-Equipage: Panzerschiff Drjenadzat (12) Apostolow, 
Popowka Nowgorod, Kanonenboot Donez, Schooner Ingul und ein 
Dampfbagger. 

31. Flotten-Equipage: Panzerschiff Sinope, Kanonenboote: Terez 
üralez und Schooner Kasbek. 

32. Flotten-Equipage: Kreuzer Panijat Merkurija, Popowka Vice- 
Admiral Popow, Dampfer: Eriklik, Penderaklija, Sestriza, Batjuschka- 
Schooner: Psesuape, Bombory und Leuchtschiff Ashigiolski. 

33. Flotten-Equipage: Panzerschiff Tschesme, Kanonenboot 

Tschernomorez, Dampfer Opyt, Torpedo-Kreuzer Kasarskij, Schooner 
Czonez Tuabse. 

Durch die neue Verfügung ist gleichzeitig auch eine Einheit, 
licbkeit des Kommandos hergestellt, indem, im Gegensatz zu früher 
die Ober-Kommandierenden der Divisionen und die Kommandeure 
der Flotten-Equipagen auch als Chefs der im Sommer in Dienst zu 
stellenden Flotillen und Geschwader bezw. Schiffs- Kommandanten 
fungieren werden. 

Di-r Unterschied zwischen dieser Organisation und der unsrigen 
tritt sofort in die Augen; während bei uns im wesentlichen eine 
Gliederung nach Ausbildungs-Kategorien durchgeführt ist — Ma- 
trosen-, Werft-Divisionen, Torpedo-Abteilungen bezw. Panzerschiff- 
Panzerfahrzeug-, Torpedoboots-Divisionen, Schulschiffe event. Schul- 
geschwader — bildet bei der Russischen Organisatiou die Flotten- 
Equipage eine Einheit, in welcher die verschiedensten Schiffstypen 
und Ausbildungs-Kategorien vertreten sind; eine solche Flotten- 
Equipage würde etwa der Verbindung je einer Compagnie unserer 
Matrosen - Divisionen , Werft-Divisionen und Torpedo- .-Ibteilungeu 
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entsprechen. In der Regel bildet ein Panzerschiff das Stammschiff 
einer Flotten-Eqnipage ; der Kommandant des ersteren ist zumeist 
auch Kommandeur der letzteren. Vielleicht gestattet der Umstand, 
dafs die Nummern 19 bis 27 (die Flotten-Equipagen des Schwarzen 
Meeres beginnen mit Nr. 28) iu der fortlaufenden Numerirung 
fehlen, einen Riickschlufs auf die Zahl der in der nächsten Zeit zu 
erwartenden Schiffs-Neubauten für die Baltische Flotte. 

W. 


XXIII Die Neuorganisation der 
rumänischen Armee.*) 


Im vergangenen Jahre ist unter Leitung des Kriegs-Ministers 
Lakovary eine Neu-Organisation der Rumänischen Armee durch- 
geführt worden; nachstehend geben wir einen kurzen Überblick über 
die eingetretenen Veränderungen und die nunmehr bestehende 
Organisation der Armee. Die Rumänische Infanterie bestand bis 
jetzt aus 4 Schützen-Bataillonen, 8 Linien-Infanterie-Regimentern 
und 33 Dorobanzen-(Territorial-)Regimentern. Die Regimenter hatten 
je 2 Bataillone, die Bataillone je 4 Compagnien; bei den Dorobanzen- 
Bataillonen war je eine Stamm-Compagnie, während die drei anderen 
Compagnien nur ein geringes Kad re- Personal zur Ausbildung der 
stets wechselnden Mannschaften des veränderlichen Bestandes auf- 
wiesen. Es bestanden somit aufser den Schützen-Bataillonen im 
ganzen 64 Linien-Kompagnien, 64 **) Stamm-Compagnien der Terri- 
torial -Regimenter und 192**) Kadre- Compagnien der Territorial- 
Regimenter. 

Durch die Neu-Organisation sind die Linien-Regimenter auf- 
gelöst worden und gleichzeitig die Dorobanzen-(Territorial)-Regimenter 
derart neuformiert worden, dafs jedes derselben 3 Bataillone zählt 
und zwar je ein Stamm- Bataillon und zwei Kadre-Bataillone. Auf 
die Weise giebt es nunmehr, anstatt früher drei Kategorien (Linien-, 
Stamm- und Kadre- Compagnien) nur noch deren zwei, nämlich 

*) Nach dem Russischen Invaliden. 

**) Das Dorohanzen-Regiment in der Dobmtscha ist hier auTser Betracht ge- 
blieben. 
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Stamm- und Kadre-Coropagnien. Im ganzen*) giebt es daher jetzt 
aufser den 4 Schützen-Bataillonen, 128 Stamm-Compagnien, d. h. 
ebensoviel als früher Linien- und Stamm- Compagnien zusammen, 
und 256 Kadre-Compagnien, d. h. um 64 mehr als früher; die Zahl 
der Bataillone hat sich hierbei um 16 vermehrt. Das Verhiiltni.s 
der Zahl der Stamm- (bezw. Linien-) Compagnien zu derjenigen der 
Kadre-Compagnien betrug früher 2:3 und stellt sich heute wie 1:2 
Die Vereinigung der beiden verschiedenen Elemente, des ständigen 
und veränderlichen Bestandes, welche früher bereits innerhalb des 
Bataillons erfolgte, kommt jetzt erst innerhalb der Regimenter zur 
Geltung. Alles in Allem bedeutet dies einen weiteren Schritt auf 
dem Wege des Miliz -Systems, eine Vermehrung der Quantität zu 
Gunsten der Qualität. 

Die Kavallerie hat gleichfalls eine Neu-Organisation erfahren. 
Von den bestehenden 12 Kalaraschen- Regimentern hatten früher die 
4 in der Moldau dislozierten Regimenter je 2 Stamm-Eskodrous und 

2 Kadre-Eskadrons zur Ausbildung der Mannschaften des veränder- 
lichen Bestandes, während die übrigen 8 Regimenter je eine Stamm- 
Eskadron und 3 Kadre-Eskadrons zählten. Die Organisation dieser 
letzteren Regimenter ist unverändert geblieben, wohingegen die zu- 
erst angeführten 4 Regimenter nunmehr zu je 4 Stamm- und 1 Kadre- 
Eskadron formiert sind. Es bedeutet das eine Verstärkung um 8 E.s- 
kadrons, das heilst eine gleichzeitige Erhöhung der Quantität und 
Qualität. Ira Ganzen giebt es daher jetzt an Kavallerie: 4 Hu.saren- 
Regimenter ä 4 Eskadrons, 32 Stamm- Eskadrons und 20 Kadres- 
Eskadrons der Kalaraschen-Regimenter. 

Bei der Artillerie hat eine Veränderung insofern stattgefunden 
als derselben der Feuerwehrdienst ahgenommen ist; 18 früher hierfür 
bestimmte Batterien sind in gewöhnliche Batterien verwandelt worden. 
AuchdioBelagerungs-Artillerie hat eine Vermehrung erfahren; das früher 
bestehende F'ufs-Artillerie- Bataillon zu 6 Compagnieen ist in ein Fufs- 
Artillprie-Regimentzn2Bataillonenä4Compagnien umgewandeltworden. 

Die Dienstpflicht ist wie folgt festgesetzt worden: Die Dienst- 
pflicht im stehenden Heere beträgt 7 Jahre, wovon bei der Fuhne: 
die Mannschaften des ständigen Bestandes 3 Jahre, diejenigen des 
veränderlichen Bestandes bei der Kavallerie 4, bei der Infanterie 

3 Jahre. Die Leute gehören sodann bis zum 30. Lebensjahre der 

Reserve, bis zum 36. Jahre der Miliz und bis zum 46. Lebensjahre 
der Reichswehr an. W. 


*) DasDorobanien-Kegiiaent in derDobrntgeha ist hier autser Betracht gehlieben. 


Digilized by Google 



XXIY. 

Fmscliau auf militärteclmischem 6-eMet 


Das Grnsonwerk liat zwei weitere Sehiefsberichte Nr. 12 und 
13 veröffentlicht. Der Bericht Nr. 12 behandelt Versuche mil 
einer 5,7 cm Grnson’schen Sch nellfeuerkan one L/25 in ver- 
senkbarer Panzerlaffete. Das Rohr besteht aus geschmiedetem 
Tiegelstahl und ist als Mantelrohr konstruiert, der Verschlufs ist der 
senkrechte Keil-Verschlufs des Systems Grnson. Das Abfeuern wird 
beim Einzelfeuer mittels eines Drückers bewirkt, beim Schnellfeuer 
selbstthätig durch Schliefsen des Verschlusses. Die Panzerlaffete 
besteht aus der eigentlichen Laffete und diese wieder aus der Panzer- 
decke, den beiden Laffeten wänden, dem Panzerring mit der Scharte 
und dem Laffetenwandträger, ferner ans der Versenk- Vorrichtung; 
sodann gehören dazu der Vorpanzer und das Munitionsgelafs. Zur 
Bedienung gehören 2 Mann. Das Rohr wiegt 180 kg, als Munition 
figurieren: die Wandgranate, die Ringgranate, das Schrnpnel, alle 
3 von 2,72 kg Gewicht, endlich die Kartätsche mit 3,80 kg. Die 
Ladung beträgt 0,23 kg rauchlosen Pulvers C/89 von 2 mm Kömer- 
gröfse, beziehung.sweise 0,625 kg grobkörnigen Pulvers. Die ge- 
messenen Geschwindigkeiten der Geschosse betrugen im ersteren 
Falle 476 — 480 m, im letzteren 434 — 439 m, nmgerechnet als An- 
fangsgeschwindigkeit 487 beziehungsweise 444 m. Das Gewicht der 
Panzerlaffete mit Vorpnnzer, aber ohne Rohr, beträgt 14700 kg. 

Der Zweck des Versuchs war insbesondere, den Einflufs der 
eigentümlichen Konstruktion, die beim Schiefsen ein Kippen der 
Panzerlaffete bedingt, auf die TreffTähigkeit festzustellen. Letztere 
hat in keiner Weise gegenüber festen Laffeten gelitten; die Feuer- 
geschwindigkeit betrug 25 Schufs in der Minute. 

Der Bericht Nr. 13 behandelt die Versuche mit einer Panzer- 
laffete für eine 12 cm Kanone L/24. Die Panzerlaffete findet in 
einem gemauerten Stande Aufstellung. Die während der Feuer- 
pausen auf dem Vorpanzer anfliegende Panzerdecke wird zum Nehmen 
der Seitenrichtung und zum Feuern angehoben. Die eigentliche 
Laffete besteht ans der Panzerdecke, den mittelst zweierTräger an der- 
selben befestigten Laffetenwänden und dem Laffetenwandträger, der 
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unterhalb zur Verbindung jener angebracht ist. Eg gehören hierher 
ferner die Hebe-Vorrichtung und der Vorpanzer, sowie das Munitions- 
gelafs. Die 12 cm Krupp'sche Kanone L/24 mit Schraubenverschlnfs 
wiegt 1 428 kg, die Granate 16,5 kg, Geschützladung 4,6 kg Pris- 
matischen Pulvers, Geschofsgeschwindigkeit 485 m. 

Die Versuche bezweckten die Prüfung der Panzerlaffete auf 
richtiges Arbeiten der Bewegungsvorrichtungen und auf Haltbarkeit 
der Konstruktion, sowie auf TrefiFPähigkeit des Geschützes. Die Ver- 
suche ergaben sowohl hinsichtlich des richtigen Arbeitens, als der 
Haltbarkeit Günstiges; hinsichtlich der TrefFfahigkeit wurde nach- 
gewiesen, dafs die Lagerung der Kanone in der Panzerlaffete jene er- 
heblich steigert und dafs auch ohne Anwendung der Bremsen noch 
eine gute Trefffähigkeit erzielt wird. 

Auf dem Gebiet der Feldgeschütze ist von besonderem Inter- 
esse die Einstellung eines neuen Materials im Dentschen 
Reiche, wie es sich ans den Vorlagen beim Reichstage ergiebt. 
Soweit bis jetzt übersehen werden kann, handelt es sich um ein 
neues Stahlrohr des bisherigen Kalibers, welches im Stande ist, etwa 
im Rohre krepierenden Sprenggranaten zu widerstehen, um eine 
gleichmäßige Laffetierung in Stahl, entsprechend der C/88, um ein 
die bisherige Granate und das Schrapnei ersetzendes Einheitsge- 
schofs, neben welchem die Sprenggranate bleibt; endlich um die 
Anwendung der metallenen Kartuschhülse unter Verbindung der 
Kartusche mit dem Geschofs. Es wird dadurch der deutschen 
Feld-Artillerie ein wesentlicher Vorsprung vor den andern Artillerien 
verliehen, doch bleibt die ofüzielle Bestätigung der Einzelheiten ab- 
zuwarten. 

In Österreich-Ungarn ist das 9 cm Kaliber nunmehr als 
Eiuh eitsgeec h ütz angenommen, nachdem schon früher die leichten 
Batterien in schwere verwandelt worden waren und gegenwärtig auch 
für die reitenden Batterien ilas schwere Feldkaliber in Aussicht ge- 
nommen ist. Es entspricht dies dem Vorgänge Deutschlands bei 
Annahme der Konstruktionen 1873/88 und 1888. 

Die Schnellfeuerkanonen gewinnen eine fortgesetzte Aus- 
bildung, namentlich durch Übertragung der Prinzipien auf die gröfsern 
Kaliber. Eingang finden sie vorherrschend auf der Marine. So hat 
neuerdings wieder die Regierung der Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika zwei Kaliber uud zwar 10,1 cm (4 Zöller) und 
12,7 cm (5 Zöller) für die Flotte angenommen. Man betont die 
grofse Leichtigkeit, die bedeutende Geschofsgeschwindigkeit und die 
leichte Bedienung dieser zur Armierung der neuen Schiffe bestimmten 

iakrbiehM ffir dt« Dtataeh« Arm«« «od Mtrlse. Bd. LXXlil., 3. 24 
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Geschütze. Insbesondere sollen sie den Kreazern, Avisos und Kanonen- 
booten zugeteilt werden; man will mit den 12,7 cm Kanonen auch 
die Auxiliär- Dampfer der Handelsflotte bewaffnen. Die 10,1 cm 
Kanone hat eine Länge von 4,14 ra, ein Rohrgewicht von 1500 kg, 
ein Geschofsgewicht von 15 kg, eine Ladnng von 6,35 kg, eine Ge- 
schofegeschwindigkeit von 610 m. Die 12,7cm Kanone ist 5,28m lang, 
hat ein Rohrgewicht von 3100 kg, ein Geschofsgewicht von 30,84 kg, 
eine Ladnng von 13,61 kg, eine Geschofsgeschwindigkeit von 686 m. 

Hinsichtlich der GewelirbewaATllIlg ist zu melden, dafs die 
Versuche gröfseren Mafsstahs mit dein Italienischen 6,5cm Ge- 
wehr ihren Fortgang genommen haben und gute Ergebnisse liefern, 
ln Spanien ist man auf dem Wege, das Repetiergewehr von Mauser 
einzufnhren, doch ist man noch im Zweifel, ob man es in den Staats- 
fabriken anfertigen, oder direkt ankaufen soll. Rumänien hat 
ein Mannlicher-Gewehr neuester Konstruktion von 6,5 mm Ka- 
liber angenommen. Die Geschofsgeschwindigkeit steigt hier bereits 
bis 700 in (gegen rund 600 m bei den Kalibern 7,5 bis 8 mm). Um 
die Reibung des Geschosses zu vermindern, will man nach einen 
Vorschlag des Obersten Rnidn (Direktor des schweizerischen Labo- 
ratoriums in Thun) die Anwendung einer Hülle von besonders vor- 
bereitetem und gefettetem Papier über dem Stahlmantel des Blei- 
körpers des Geschosses in Versuch nehmen. 

Das neue englische Gewehr Lee-Metford, weichesein Ka- 
liber von 7,7 mm hat und mit einem beweglichen Magazin für 8 Pa- 
tronen versehen ist, giebt zu vielen Ausstellongen Anlafs. Insbesondere 
handelt es sich hier um die mangelhafte Auszieh-Vorrichtung, welche 
oft zu Uugangbarkeit des Verschlusses Anlafs giebt. Das Magazin 
ist absolut fehlerhaft gebaut, die Feder funktioniert schlecht. Der 
Eintritt der Patronen in das Patronenlager ist nicht gesichert, so- 
dafs (los Magazinfeuer häufig sehr mangelhaft ausfällt Laden und 
Austausch des Magazins sind nur mit einer dem Feldgebranch wider- 
sprechenden Peinlichkeit möglich. 

Die erste Erprobung des kleinkalibrigen Repetier-Gewehrs 
vor dem Feinde hat gelegentlich des chilenischen Bürgerkrieges 
im verflossenen Jahre stattgefunden. Hier war ein Drittel der 
Kongrefs-Armee mit dem Mannlicher-Gewehr M/88 bewaffnet. 
Nach dem Briefe eines italienischen Offiziers, welchen »Av. mil.< 
wiedergiebt, waren die Haupt-Eigenschaften des Gewehrs folgende; 
grofse Trefffähigkeit auf allen Entfernungen, leichte Ausbildung 
der Truppen, Haltbarkeit der Konstruktion, sehr fühlbarer Einflufs 
auf das moralische Element der Truppe, endlich geringe Zahl wirk- 
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lieh tötlicher Verwundungen. Insbesondere wird hervorgehoben, wie 
das gegen die Schützen des Gegners auf 600 m gerichtete Feuer 
noch in den rückwärtigen Reserven auf 1600 m Verwirrung ange- 
richtet hat. Die Präzision und Schnelligkeit des Feuers der Kongrefs- 
Trnppen rief im Heere Balmacedas eine vollständige Entmutigung 
hervor. Die Übelstände, welche sich bei dem Mannlicher-Gewehr 
herausstellteu, sind verhältnismäfsig geringfügig. Die Haupt-Gefahr 
liegt im raschen Verschiefsen nnd in der Schwierigkeit des Munitions- 
Ersatzes. Die Verwundungen sind entweder sofort totbringend, oder 
sie versprechen eine baldige Heilung ohne grofse Schwierigkeiten 
und Leiden. — Ein offizieller Bericht steht noch in Änssicht. 
Jedenfalls hat sich die Überlegenheit des kleinkalibrigen Repetier- 
Gewehrs über die grofskalibrigen Gewehre Gras M/78, 84 nnd 
Comblain in unzweideutiger Weise heransgestcllt, sie erinnert an 
diejenige des preufsischen Zündnadel-Gewehrs in 1866 über die 
Vorderlader. 

Im vergangenen Spätherbst haben auf dem Schiefsplatz Indian 
Head der Vereinigten Staaten Schiefsversuche gegen Panzerplatten 
heimischen Ursprungs stattgefunden. Es handelte sich um drei 
Nickelstahl-Platten der Bethlehem-Eisenwerke nnd fünf Platten von 
Carnegie, Phipps und Komp, unter letzteren drei Nickelstahl-Platten und 
zwei Stahlplatten, letztere beiden nnd eine der ersteren, sowie zwei von 
Bethlehem nach einem besonderen Härte-Verfahren(Harvey-Verfahren) 
vorbereitet. Die angewendeten Geschütze waren Sechszöller L/40 mit 
Panzergeschofs nach Holtzer und Achtzöller mit Geschofs aus Fir- 
miny-Stahl. Es haben sich hier die Nickelstahl-Platten und unter 
diesen wieder besonders die gehärteten als die widerstandsrähigsten 
erwiesen nnd waren zum Teil selbst den Nickelstahl- nnd Stahlplatten 
des Crensot überlegen, welche in Annapolis den Sieg davon getragen 
hatten. Die Stärke der Platten war lO'/i Zoll gleich 25,53 cm. 
Es steht noch zu bemerken, dafs in England hinsichtlich der 
Verbund-Platten, welche in Annapolis unterlegen waren, ein be- 
sonderes Verfahren gefunden worden ist, welches deren Widerstands- 
fähigkeit wesentlich erhöht. 

Schott. 
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XXV. Umscliau in der Militär -Litteratur. 


I. Ausländische Zeitschriften. 

Strelleurt ötterrelchltche nillMrltche Zeltickiilt. XXXIII. Jihrgang. 
1. Hell: Ül>er den Wert und die Pflege der moralischen Kraft (Major 
Fr. Bicger). — Die kaiserlich deutsche Marine (Schlufs). — Kümpfe um 
Plewna (Major Loneck). Darstellung derselben vom technisch -artilleri- 
stischen Standpunkte.) — Biograpbieen der kaiserlich Ssterreicbischen 
Generale und Oberste ans der Familie von Salis. — Blätter und Blüten 
aus der Kriegsgeschichte aller V'ölker und Zeiten (H. Albertall). 

Organ der nillllr-wlstenicbaltllcliea Verelae (Otterrelcb) 1892. 1. Hell: 
Die Manöver des 2. und 8. Corps hei Schwarzenau-Qöpfritz an der Wild 1891. 
Auf Grund der Manövei-Helationen und der Meldungen der Schiedsrichter 
im operativen Bureau bearbeitet (Mit 7 Tafeln). — 2. Hell: Über Brisani- 
geschosse und damit zusammenhängende Fragen. (Oberstlt. N. Ritter 
V. Waich.) — Die französische Herrschaft in Dalmatien. — Feldmarschall 
Fürst Blücher von Wahlstadt (Oberst Auspitz). 

MIttelInngen fiber Gegentlinde des Artillarie- nad Ganlawetent (Oitar- 
relch). 12. Halt 1891: Ül>er die wichtigsten internationalen Mats- Einheiten. 
— Der italienische Belagerungs-Artilleriepark. — Über General v. Saners 
Angriffsverfahren (Ilptni. Bufsjager). — Ober Felsensprengungen unter 
Wasser mit Bezug auf die Arbeiten am Eisernen Thore. — Über Brand- 
stoffe ira Altertum und Mittelalter. 

Arneeblatt (Oiterrelch) 1892. Nr. 1 Die zweijährige Dienstzeit ira 
österreichisch-ungarischen Heere (Schlufs). — Hr. 2: Die Leistungsfähigkeit 
der Eisenbahnen im Kriege. — Zur Sicherung der Handelsschi&hrt und 
des Seebandeis im Kriege. (Korv.-Kapitän Gdza dell' Adami). — Nr. 3; 
Dasselbe (Forts.). — Die Bewaffnung der Infanterie und Reiterei (Forts.); 
Belgien. — Nr. 4: Kabinetskrieg und Volkskrieg. — Der Einflufs des 
rauchschwachen Pulvers auf die Taktik, Ausbildung und Erziehung. (Aus- 
zug aus einem Vorti-age des Oberst Porth.) — Die Bewaffnung der In- 
fanterie und Reiterei (Forts.). 

Mlllllr-Zeltung (Otterrelcb). Nr. 1: Die Redaktion zeigt an, dafs dieses 
Blatt von nun an nur einmal wöchentlich zu ermäfsigtem Preise erscheinen 
wird. — Über die Unruhen in China. — Nr. 2: Die Eisenbahn Stanislau- 
Woronienka. — Lenkbare Luftschiffe. — Nr. 3: Ein Vorschlag zur Dnter- 
offiziersfrage. — Lenkbare Luftschiffe (H. Neufeld; Schlafs). — Die 
Schaffung einer „militär-aeronautischen Anstalt“ ist, wie verlautet, be- 
schlossen. — Nr. 4: Erziehung und Krieg. Das Mannlicher Gewehr im 
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Kriege. (Ülier die Erfahrungen mit demselben im Bürgerkriege in Chile, 
dessen Überlegenheit über das Gras- und Camblnin-Gewehr eine unbe- 
strittene sei.) 

Die Relcbtwehr (Olterrelcb). Nr. 287: „La force morale.“ Be- 
spricht innere Zustände des französischen Offizier- Corps ; der moralischen 
Ki-ziehnng werde ein geringeres Augenmerk zugewendet als der sachlich- 
railit&rischen Ausbildung. — Reglementarische Studien. Eingehende 
Besprechung der ScherfTschen Broschüre in teilweis sehr anerkennender 
Weise. Verfasser meint aber, SchertFs Norraal-Angriffsverfahren liefere 
den Beweis, wie wenig spruchreif licute noch eine derartige Beglementari- 
sierung des Angriffsverfahrens sei. — Organisatorische Neuerungen bei 
der Feld- Artillerie. — Nr. 288 : Auch mit Karte und Zirkel. Be- 
sprechung der militärischen Situation in den westlichen russischen Gou- 
vernements. Verfasser rechnet bei einem Kriege mit zwei Fronten ftlr 
die Verbündeten (Deutschland und Österreich-Ungarn) ein Minus von 
2 Infanterie- und 4 Kavallerie-Divisionen heraus. — Nr. 290; Zur Charak- 
teristik der türkischen Heeresleitung im Kriegsjahro 1877. — Nr. 291: 
Die Mittelmeer-Frage. Bespricht besonders die Notwendigkeit der 
Anlage eines befestigten Lagers in Sizilien in der Nähe der Stadt Castro- 
ginvanni. — Die Richtmittel der Festungs-Artilleiie. — General Dragomirow 
als Truppen-Inspirient. — Hr. 292: Aufserhalb und innerhalb des 
Dreibundes. Wendet sich gegen einen Aufsatz des „Avenir militäre“ 
und betont, dafs östen-eich- Ungarn wurzelfest innerhalb des Dreibundes 
stehe. — General Dragomirow als Trupiren-Inspizient (Schlufs). — Nr. 294 : 
Unsere bosnisch-herzegowinischen Truppen. — Die Frauen im Zukunfts-: 
kriege. — Nr. 295: Der Ausbau der türkischen Heeres-Organisation. 

Ls Speetatear mllltalre. (1. Januar): Die Bilanz des Jahres 1891. 
Sp. ist von derselben sehr befriedigt, die Vorbereitung auf die grofse Rolle, 
die sie — Gott] weils wann — zu spielen berufen sei, halre sich mehr 
und mehr vervollkommnet. — Veränderungen des MiliWr- Systems in 
Frankreich (Schlufs). — Die Frei-Corps der Kavallerie während der Revo- 
lution (Schlufs). — Die Territorial-Armee (Interessante organisatorische 
Studie); sie sei nicht nur organisiert, sondern eine Armee zweiter Linie. 

— (15. Januar): Das militärische Alter. Geschichtliche Studie ülier 
dasselbe, die zum Schlufs eine Altersgrenze für alle Chargen, das 60. Leben.s- 
jahr, befürwortet. — • Infanterie -Schilde im Anslande. — Die Fahnen; 
heeresgeschichtliche Studie. — Die Schlacht von Bergen am 13. April 1759. 

— Die Territorial-Armee (Forts.). 

Joirnal dei icicNcet mllltaires. (Januar): Die gegenwärtige Luge 
in China (Schlufs). — Der Kampf und das Feuergefecht der Infanterie. — 
Der Feldzug 1814 (Forts.). — Der Feldzug 1813. Warum ist Napoleon 
bei Leipzig besiegt worden? (Forts.) — Die Gefechtstaktik der Infanterie. 

— Einige Bemerkungen über den Dienst der Feld-Artillerie. — General 
Alexis Dubois. Die Kavallerie liei der Armee des Nordens und der „Sambre- 
Maas-Armee“ 1794 und 1795. 
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Revae de Cavilerie. (Januar); Notwendige Refoi-men. — Der 
Kommandant Victor Dupuy. Geschichte eines Offiziers der leichten Ka- 
vallerie (General Thoumas; Schlnfs). — Taktik: Rekognoszierung einer 

anzngreifenden Stellung und Einleitung des Angriffs (General Pierson). — 
Fi-anzösische Kavallerie-Regimentsgeschichten (18., 19., 20. u. 21. Dragoner). 

— Studie über Trainierung und Kriegsbraucbbarmachung der Pferde 
(Scblufs). — Die „roten Gendarmen“ (E. Sergent). — Die Kavallerie und 
die metallenen Brücken. 

Rewe d'artlllerie. (Januar): Stndie Uber die Leistungen des Brenn- 
zünders und die Formationen im Bereich des Artilleriefeuers. — Be- 
merkungen über Gebrauch und Unbrauchbarmachung des Materials ver- 
schiedener fremder Artillerieen (Scblufs): Italienische Gebirgs-Artillerie. 

— Bemerkungen über das „Feldgeschütz der Zukunft“ (AnknUpfend an 
die gleichnamige Schrift des Generals Wille). 

Rewe du Service de l'lnteadance militatre. (November— Dezember 
1891): VortrHge über Statistik und ökonomische Geographie (Scblufs): 

Kohle, Eisen und Stahl in Frankreich. — Verproviantierung von Paris 
im Falle einer Belagerung. Verf. berechnet die Zahl der zu ver- 
pflegenden Einwohner im verschanzten Lager von Paris auf 3,323,000, die 
sümtlicher vemhanzter Lager auf 5,093,000. — Wir empfehlen diese 
Studie unseren Herren Intendantur-Beamten zur eingehenden Erwligung. 

— Die deutsche Militür-lntendantur und die von ihr abhängigen Dienst- 
zweige. — Über Ernährung der Truppen im Felde; Vergleich des fran- 
zösischen und deutschen Systems. — Studie über einige Erfahrungen mit 
dem Transport in Eis konservierten Fleisches. 

Rewe du cercle aiilltalre. (22. Jahrgang.) Nr. I: Die französisch- 
italienische Grenze. Militär-geographische Studie. — Militärische Ver- 
wendung des elektrischen Scheinwerfers; Erfahrungen des Auslandes (mit 
Zeichnung). — Nr. 2: Die rassischen B’eldmörser (mit Kroki). — Die 
französisch-italienische Grenze (B'orts.). — Ein neues MilitUrgesetz in Holland. 

— Nr. 4: Die Reorganisation der spanischen Armee. — Die deutsche 
Kavallerie, beurteilt von einem Engländer. — Nr. 5: Die „Tuatfrage“. — 
Die Schiefsausbildung. 

L'AvcaIr aillitalra. Nr. 1647: Überblick über die militärische 
Lage Europas bei Beginn des Jahres 1892. Deutschland. Verfasser 
meint, die deutsche Armee gleite langsam auf der schiefen Ebene abwärts, 
die dazu führe, nur „die bewaffnete Menge“ zu sein; die „Cadres“ werden 
als vorzüglich bezeichnet, die Kavallerie als zu schwach bei einem Kriege 
mit zwei Fronten, da die russische ihr bedeutend überlegen sei; sehr ab- 
fällig wird die Marine beurteilt, ihr Personal sei mehr militärisch als 
seemännisch, die Schiffe teils veraltet, teils von zu geringer Fahrtge- 
schwindigkeit. — Nr. 1649: An den diesjährigen Manövern des 2., 5., 6., 
7., 13. und 17. Corjjs werden im ganzen 18 der nenformierten „rögiments 
miites“ teilnehmen. — Durch Dekret vom 26. Dezember 91 ist die 
Bildung einer neuen Eskadron Spabis befohlen worden, genannt „spabis 
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Houdanaie“. — Hr. 1650: Kavallerie-Manüvur. Auszuj; aua den 
„Observaüons“ des iiu vorigen Jahre mit den Manövern der 2. und 6. 
Kavallerie-Division im Lager von Cbalons beauftragten Generals Loizillon. 
Überblick Uber die militilrische Lage Europas bei Beginn des 
Jahres 1892 (Forts.); diese Studie behandelt Österreich-Ungarn und 
Russland; das erstem sei im „Rückstand“ gegen Deutschland, es sei nicht 
von demselben „furor teutonicus“ ergriffen, a1<er beinahe kriegsbereit, 
während Russland dies nicht sei. — 1651: Die Verproviantierung 
der F'estungen. Diesell>e sei, bemerkt A. (Nr. 1652) sofort in’s Werk 
zu setzen; Paris habe im Juli 1890 nicht für 6 Tage Lebensrnittel gehabt, 
das bedeute eine grofse Gefahr für die nationale Verteidigung. — Hr. 1654 : 
Einführung eines Ijeibgurtes mit 3 Patronentaschen, 2 vom, 1 hinten zu 
tragen, mit zusammen 120 Patronen, ferner eines neuen leichten Tornisters. 

Le Progris mllitaire. Nr. 1165: Das Jahr 1891. P. spricht sich 
sehr befriedigt aus Uber die Resultate desselben auf iiiilitäiischcm Gebiete, 
besonders betreffe das die grofsen Manöver im Osten, deren Bedeutung 
alles bisher Dagewesene Ubertretfe. — Die Gefechtsformationen; [»lemisiert 
gegen die Kolonnentaktik des .\vonir militaire. — Hr. 1167: Die neue 
Infanterie-Division von Saint-Mihiel wird voraussichtlich am 1. April 
fomiert werden, mit dem 147., 148. und 150. Regiment in Verdun, dem 
IGl. vorläufig im Lager von Chälon.s; P. meint (Nr. 11 08), die Numerierung 
der neuen Divisionen (39. in Commerey und 40. in Saint-Mihiel) deute an, 
dafs das neue Armee-Corps die Nummer XXI tragen werde. — Hr. 1168: 
Verpflegungs-Vorräte fUr den Kriegsfall und .\ckerbau. Die 
Herstellung von Konserven im Inlande und Bau entsprechender Fabriken 
wird befürwortet. — Hr. 1169: Militärische Vorträge; dieselben seien nahe- 
zu nutzlos, da sie obligatorisch, sie könnten nur als fakultative Vortrüge, 
wie in Deutschland, von Wert sein. — Nr. 1170: Die Refonn des Militär- 
Gerichtswesens. — Nr. 1171: Die Ausbildung an der Kriegs-Akademie 
(Ecole superieure de guerre), wird als nicht dem praktischen Bedürfnis 
entsprechend bezeichnet. — Nr. 1172: Die Cadres der Artillerie. 

La France nllitalre. Nr. 2309: Fackel der Zwietracht — betrifft den 
Zwischenfall mit Bulgarien. — Hr. 2310: Das Genie — gegen die einge- 
tretene Verminderung des Personals. — Nr. 2311: Neues verschanztes 
Lager — bezieht sich auf die Erweiterung von Neu-Breisach. — Hr. 2312 
Die Armee ohne Haupt — empfiehlt eine erhöhte Sorge für die obere Be- 
fehligung. — Nr. 2315: Rückblick auf das Jahr 1891. — Hr. 2316: Vor- 
blick auf 1892. — Hr. 2319: Das goldene Buch der Marine-Infanterie — 
Geschichte derselben seit 51 Jahren. — Nr. 2321: Schutzzelte — billigt 
die Annahme derselben in der deutschen Armee. — Nr. 2324: Die wissen- 
schaftlichen Veröffentlichungen. Der Kriegsminister verpflichtet die Militär- 
ärzte, ihre wissenschaftlichen Arbeiten, welche in Druck gehen, zu zeichnen 
und ihren Vorgesetzten Belags-Exemplare zuzustellen. — Nr. 2326: Taktik 
der Zukunft — behandelt den Zwiespalt der Ansichten Uber den Einfluls 
des rauchlosen Pulvers bezw. kleinen Kalibers auf die Taktik. — Hr. 2328; 
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Sonntaj<sruhe ; beliebt sitb auf die Beschwerden Uber die Nicht innebaltnng 
der Vorschriften tiber absolute Ruhe seitene mancher Vorgesetzten. 

ReviC de l’armte beige (Januar 1892). Die Taktik von ehemals 
(Kupiilin-Kommandnnt de Heusch), eine kriegsgesohichtliche Studie, welche 
sieh zunächst mit der Taktik dos Altertums beschäftigt. — Konstantinopel 
und die Balkan-H albinsel (Forts, des gleichnamigen Aufsatzes in der 
Revue militaire beige 1889, t. II p. 109 und t. IV p. 5). — Studie über 
das Pulver und E.xi>losiv-Stoffe (Forts.). — Die Schnellfeuerkanonen. — 
Über unsere provisorirche Si'hiefsvorschrift — Zerlegbares Boot. Ei- 
findung des Lieutenant van Wetter von der Pontonnier-Compagnie. 

La Belglque milttalre. Nr. 1082: Einheitliche Zusammensetzung des 
Offizier-l'orps und einheitlicho BcfOrderungsliste (Forts.). — Nr. 1083: Allge- 
meine Wehrpflicht. — Einheitliche Zusammensetzung do.s Offizier-Cori» u.s. w. 
(Forts.). — Nr. 1084: Die Wahrheit Uber die verfehlte Kostenrechnung be- 
züglich der Maas- Befestigungen. — Nr. 1085: Die Schnellfeuer gesebUtze. 

Scbwelzerliche Zeltichrlft lOr Artllleria aad Geale. (Dezember 1892)’ 
Spezialbericht Uber den Bau einer KolonnenbrUcke über die Thur bei 
Ochsenfurt (Frauenfeld) vom 7/8. Sept. 1891. — Austeilung von Preis- 
fragen. — Verein östetTeichisr'her PferdeV>esitzer und Pferdeliebhaber. — 
Die Beschiefsung von Paris. — Bericht der vom Zentral -Komite des 
schweizerischen Ingenieur- und Architckten-Vereines bestellten Kommis.<ion 
zur Beratung der neuen Ziele der schweizerischen Kartographie. 

Revaa mllltalre anllte. (Januar). Die Artillerie bei den Armee-Cor)is 
(Schlufs). — Die Schweizer in französischen Diensten und die Memoiren 
Mar1x)ts. — Der Krieg in Spanien (Forts, der Jomini’schen Erinnerungen, 
Bogen 14 und 15). 

Allgemeine schweizerische MllitSrzeltung 1892 Nr. 1: Die Herbstmanöver 
1891. — Die Bewaffnung mit dem neuen Gewehr beginnt im kommenden 
Jahre beim 3. Armee-Corps (VI. und VII. Division). — Nr. 2: Die Herbst- 
manöver 1891 (Forts.). — Verordnung betreffend die Vollziehung des 
Bundesgesetzes über die Errichtung von Armee-Coips vom 10. Nvbr. 1891. 
— Nr. 3: Zur Bedeutung der tran.-portableu Panzortürme. — Die Herbst- 
manöver 1891 (Forts.). — Nr. 4: Die Bewaffnung der Kanoniere der 
Positions- Artillerie mit dem Gewehr. — Bundesbeschlus betreffend die Or- 
ganisation der Verwaltung und Verteidigung der Gotthard- Befestigung, 
vom 22. Dezember 1891. — Nr. 5: Schweizerische Offiziergesellschaft. — 
Alter grofser Feldherren (Aus France milit.) 

Arm)) and Navy Gazette. Nr. 1665: Mr. Stanhopes Rede im 
Parlament Uber da.s jetzige Heer-System Englands giebt Veranlassung zu 
einer Betrachtung über die vielen Mängel desselben. Ohne Zwangs-Aus- 
hebung, wenn auch in beschränkter Form ist keine Besserung zu erwarten- 
Die i)hysische ztusbildung des brittischen Soldaten. Es wird 
behauptet, dafs bei der Rekruten-Ausbildung die Gymnastik zu sehr ver- 
nachlässigt wird, es fehlt an jeglichem System hierfür. Ungefähr ein 
Drittel derselben erfährt überhaupt gar keine gymnastische Ausbildung. — 
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Angriffs-Formationen. Die gegenwärtig in Aldershot als Versuch ge- 
übten Angriffs-Formen werden günstig beurteilt, besonders weil dabei die 
Selbständigkeit der Unterführer in den Vordergrund tritt und dabei auf 
die blofsen Formen weniger Wert gelegt ist. — Die deutsche Artillerie- 
Ein englischer Offizier, der den diesjährigen Manövern in Deutschland als 
Augenzeuge beigewohnt, schildert deren Fortschritte und Leistungen in 
anerkennender Weise. — Hr. 1666: Das neue Material der deutschen 
Artillerie. Das für die deutsche Artillerie zur Einführung in Aussicht 
genommene Feldgeschütz und de.ssen Munition werden genau beschrieben. 
Die Ausrüstung der Artillerie auf Friedensstärke würde in einem Jahr, 
die Kriegsausrüstung in 3 Jahren beendet sein. — Die französischen 
Manöver. Auf Grund französischer Quellen wird behauptet, dafs die 
letzten Manöver sehr wenig lehrreich gewesen seien, da man den Führern 
gar keine Selbstständigkeit gelassen habe. Nicht allein die Anlage der 
Manöver, sondern auch die einzelnen Gefechtsfelder seien im Voraus genau 
bestimmt gewesen. Die Generille Saussier, Gallifet und Miribel hätten sich 
sehr tüchtig erwiesen, die Unterführer hätten dagegen vollständig versagt- 
— Hr. 1667: Die Verwundungen durch die Magazingewehre. 
Während die englischen Militärärzte behaupten, dafs die Wunden, die durch 
Geschosse kleinkalibriger Gewehre zugefügt worden, so einfach sind, dal^ 
sie nur in seltenen Fällen einen Menschen gefechtsunfähig machen, sprechen 
sich die der Kontinental-Armeen in entgegengesetztem Sinne aus. Eine 
Veränderung der Geschosse für das englische Gewehr wird für nötig ge- 
halten. — Eine leistungsfähige Armee. Der Verfasser macht Vor- 
schläge, wie die englische Armee stärker und leistungsfähiger gemacht 
werden kann. Die Ansprüche an die körperliche Entwickelung der Re- 
kruten müfsten erhöht werden, ferner müfsten die Leute durch Zulagen, 
die mit der Dauer der Dienstzeit steigen, zum Weiterdienen veranlafst 
werden. — Nr. 1668: Die Aussichten in Egypten. Enthält allgemeine 
Betrachtungen über die politische Lage Egyptens nach dem Tode des 
Kbedive. — Moderne Artillerie-Taktik. Ein Vortrag des Kapitain 
White, in dem namentlich die Notwendigkeit, die Peuerdisziplin und die 
Verwendung der Artillerie in Massen zu üben, betont wird. — Der 
Flankenmarsch nach Sebastopol. Der militärische Berichterstatter 
Rüssel fährt fort, seine persönlichen Erlebnisse und Beobachtungen aus 
dem Krimkriege mitzuteilen. — Kavallerie-Übungen in Indien. Der 
Verlauf der grofsen Kavallerie-Übungen in Indien und die darüber ge- 
haltene Kritik des besichtigenden Generals werden mitgeteilt. — Hr. 1669: 
Die französische Armee und die letzten Manöver. Der englische 
Kapitän Munde fällt als Augenzeuge bei den letzten französischen Manövern 
ein in mancher Beziehung recht tadelndes Urteil über die Truppen. Das 
Artilleriefeuor sei nicht berücksichtigt, die Bewegungen der Infanterie 
wären träge, unaufmerksam und ohne Interesse ausgeführt, die Kavallerie 
sei überall mangelhaft gewesen, auch wäre die Zuteilung von einer 
Escadron zu jeder Division zu wenig; die Artillerie wäre gut bespannt 
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und beritten, die Manövrierfälligkeit und die Auswahl der Stellungen aber 
vielfach fehlerhaft und zu langsam gewesen. 

Journal of the Royal United Service Institution. (Dezember 18!)1); 
Ein leichtes Kavallerie- Hegim ent im Kriege. Aus der Geschichte 
des preufsiseben Leib-Husaren-Begiments Nr. 2 wird dessen Tbätigkeit 
während des Krieges 1870/71 auszugsweise mitgeteilt, und daran an- 
kntlpfend, allgemeine Grundsätze fUr die Verwendung der leichteren Ka- 
vallerie erörtert. — Das Artillerie-Schiefsspiel. Beschreibung des 
Schiefsspiels nach den vom preufsiseben Oberst Bohne darüber in Deutsch- 
land erschienenen Veröffentlichungen. 

Journal oi the United Service Institution of Indla. (Dezember 1891): 
Die Beorganisatiou der Eingeborenen-Infanterie, ein Vortrag, 
in dem die Notwendigkeit, die indische Eingcliorenen-Infanterie in Zahl - • 
und Ausbildung zu verbessern, nachgewiesen wird. Es wird eine Art 
von Heerordnung mitgeteilt, durch die diese Verbesserung ermöglichl' 
werden soll. — Die Klimatologie von Afghanistan. — Die 
englisch-russische Streitfrage in Central-.Vsien und die Ver- 
teidigung Indiens. (Übersetzung aus der Bevue militaire de l’etranger 
vom Mai 1891.) 

BcreiOWtkiJ’t Raswiedtschlk. Nr. 79: Das Durchschwimmen von 
Gewässern durch die Kavallerie (Seblufs). — Die blanke Waffe. — Nr. 80: 

Die im Gebrauch der Truppen befindlichen Siiaten. Es wird die An- 
fertigung leichter S|)aten aus Stahl befürwortet. 

Russisches Artillerie-Journal. (November 1891): Die Ausbildung 

der Feld-Artillerie. — Die Einzel- Ausbildung am Geschütz. Verf. 
stellt als Grundsatz auf, dafs die Leistung der Artillerie in erster Linie 
abhängig sei von der Ausbildung des einzelnen Kanoniers am Geschütze. 

Er fügt hinzu, dafs — so klar auch dieser Grundsatz erscheine — dex'- 
selbe in Wirklichkeit doch eigentlich nur bei der Ausbildung der deutschen 
Artillerie zur vollen Geltung komme. — Über die Wirkung der 
Spreng-Granaten der deutschen Artillerie. Nach dem Artikel 
des französischen chef d’escadron d’artillerie Sylvestre, früheren Militair- 
Attachös in Berlin: „Etüde des effets de l’obus brisant de l’artillerie de 

Campagne allemand.“ — (Dezember): Die Ausbildung der Feld-Artillerie 
für das Gefecht. Fortsetzung: Ausbildung der Nicht-Kanoniere. 

Aufprotzen und Abprotzen; Erläuterung der dui'ch das russische Eierzier- 
Reglement für die Feld-Artillerie vorgeschriebenen Arten des Auf- und 
Abprotzens. 

Morikoi Sbornlk. (September 1891.) — Automatische Bestimmung 
des Azimuts vermittelst des Droraoskops. — Die Anspannungen der Lltngs- 
und Quer-Verbändo im Schiffe. — Erinnerungen eines Offiziers aus dem 
amerikani.schen Kriege 1861 — 1865 (Forts.). 

Rutllicher Involido 1891. Nr. 288: Zur Frage des Infanterie- An- 
griffs. — AnknUpfend an den in der deutschen Militär-Litteratur be- 
stehenden Mcinungs- Austausch für und gegen den Normal- Angriff, 


Digitized by Google 


Umachaa in der Hilitftr-Litterator. 


373 


werden Äufsetnngen des verstorbenen Generals Bronsart v. Schellendorf 
als Vertreter der ersteren und des Generals v. Boguslawski als Vertreter 
der letzteren Richtung angeführt. Ohne bestimmt für die eine oder die 
andere dieser Kiclitungen einzutreten, wird im allgemeinen der gcwührte 
Spielraum in der Anwendung der gegebenen Formen für das Gefecht als 
ein Vorzug des neuen Reglements bezeichnet. — Nr. 270: General Su- 
chotin antwortet auf die Entgegnung des Generals Dragomirow bezüglich 
des gefechtsmaftigen Schiefsens vom Pferde bei der Kavallerie; er lie- 
hauptet, dafs diese Kainpfart völlig vereinbar mit echt kavalleristiscbem 
Geiste sei. — Nr. 273 bringt die neue „Verordnung Uber das Feldjöger- 
Cori>s“ zum Abdruck. — Ein allerhöchster Befehl vom 22. Dezember 1891 
tadelt die Handhabung der Selbstverwaltung der Kosaken- Heere und 
ordnet schärfere Mafsrcgeln zur Kontrole derselben an. 

Rililichet ln|enleir-JourRil1891. Nr. II. — Verteidigung von Festungen 
gegen beschleunigten Angriff (Schlufs). — Das Wesen und die heutige 
Bedeutung der Festungen; Übersetzung aus dem Spanischen des Memorial 
de Ingenieros del Ejercito. — Die Eigenschaften des Portland-Gements 
und anderer Bindemittel. — Nr. 12: Ober die Wirkung des Pulvers 

und der bi-isanten Stoffe unter verschiedenen Verhältnissen der Ein- 
schliefsung. — Angaben Ober die Organisation der Eisenbahn-Truppen 
einiger euroiiliischer Armeen; bespricht die bezüglichen Organisationen in 
Dout.ochland, Österreich-Dngam, Frankreich, Italien und Spanien. — Über 
die neuesten brisanten Stoffe; Zusanimenstellung der bezüglichen Ver- 
öffentlichungen der letzten Zeit. — Die Sicherstellung des Wasserbedarfs 
in permanenten Befestigungs-Anlagen. — Übersicht über die Organisation 
des Militär- Brieftauben-Wesens in Europa, mit 1 Karte, nach „La Nature“ 
1891. Betrifft Frankreich, Deutschland, Italien, Spanien, Portugal, Russland, 
Schweiz, Österreich, Schweden, Dilnemark, Belgien, Holland, England. — 
Besprechung des Kapitels „Kriegs-Brücken“ der Dienst-Vorschrift für die 
Sappeur-Bataillone. — 

RIvlita mllltire Itallana 1891. (Dezemberheft): Die einzige 

Kategorie und das Volk in Waffen. Weist nach, dafs Italien, um 
seiner Stellung ira Dreibunde zu entsprechen, seine Wehrkraft vermehren 
mnfs und erwägt die Wege, auf welchen dies, durch ein Portions- 
System verschieden lange dienender Leute einer Kategorie zu bewerk- 
stelligen wäre. Bekanntlich steht in Italien die Einbringung eines auf 
ähnlichen Grundsätzen beruhenden Rekrutierung.sgesetzes bevor. — Die 
Heiraten der Offiziere; wünscht eine Änderung der in dieser Beziehung 
liestehenden Gesetze und nur Festsetzung eines Minimal-Alters und Er- 
klärung der Würdigkeit und Standesgeinäfsheit der Ehe durch den Ebren- 
rat des Truppenteils. Der Vermögensnachweis und der Konsens fielen 
also fort. Die notwendige Konsequenz müfste dann aber, unserer Ansicht 
nach, die sein, dafs der Staat von der Fürsorge für Wittwen und Waisen 
entlastet würde. 
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EserCitO ItlllllO. Nr. ISO: Nach dem „Giomale Militare“ wechseln 
im Jahre 1892 14 Infanteiie-llrigadestShr, 36 Infanterie-, 4 Bersaglieri- 
und 10 Kavallene-Begimenter die Garnisonen. Bezüglich des neuen Be- 
förderungsgesetzes ist zwischen dem Kriegsminister und der Central- 
küinmission des Senates völlige Übereinstimmung erzielt worden. Bezüglich 
der Altersgrenze durfte festgesetzt werden, dafs kommandierende Generale 
und der Chef des Generalstabes der Armee von derselben nicht betroffen 
werden. Die Olfiziere des Generalstabes sollen prinzipiell zu der Waffe 
zurUckkehren, aus welcher sie hervorgingen. — Hr. 154: Die Herbst- 
Übungen des Jahres 1892 werden voraussichtlich Divisionsmanöver 
bilden, an welchen einige Jahrgänge der Mobilmiliz teilnehmen. — Von 
den kleinkalibiigen Gewehrtypen hat sich der Typ Cascano am besten 
liewiihrt. Kleine technische Änderungen sind jedoch noch erforderlich. — 
Nr. 3 (1892): Die Offiziere des Beurlaubtenstandes; bespricht 
den Befehl des Kriegsministers, nach welchem alle diese Offiziere an einem 
Viestiromten Tage in voller Ausrüstung bei den Distriktskommandos zu 
erscheinen bUttcn, damit das Knegsministerinm die Überzeugung gewinne, 
dafs sie dieselbe bes&fsen. Wer nicht mit üniform versehen war, sollte 
seine üffizierstellung einbufsen. — Nr. 5: Die Verteidigung Siciliens; 
weist aus der geographischen Lage und Bedeutung der Insel die Not- 
wendigkeit der Anlage eines verschanzten Lagers in dem Viereck Castrogio— 
Vanni — Nicosia — Pctralia—Soprana — Saute Caterina nach. — Nr. 6: Die 
Aushebung des Jahrgangs 1872 und die 2jährige Dienstzeit, 
Definitiv geht die Regierung mit dem Gesetzentwurf, der alle Tauglichen, 
die nicht der III. Kategorie zugewiesen werden, in eine einzige Kategorie 
zusammenfafst und zu verschieden langer Dienstzeit einsteUt, nicht zur 
2jährigen Dienstzeit Uber, es liegt aber bei der Betonung der Ersparnisse 
im Budget, die Gefahr vor, dafs dieselbe zu einer, der Schulung schäd- 
lichen Herabsetzung der Dienstzeit durch das Parlament gedrängt wird. — 
Nr. 7: Ei nzige Kategorie und fortschreitende Dienstzeit. 

Schlitzt die Ziffer der zur Einreihung jährlich verfügliaren Tauglichen 
auf 115,000 — 120,000, also 20,000 — 25,000 mehr als bisher (95,000) Inder 
1. Kategorie und weist nach, dafs man um ebenso viele Köpfe die Ziffer 
der heute 3 Jahre dienenden Leute vermindeim müsse, da die Ziffer dieser 
95,000—39,000=56,000 betragt, so würde sie nach der Verminderung auf 
36,000 sinken. — Nr. 10: Der BefOrderungs-Gesetz-Entwnrf für 
das Heer: Bringt die einzelnen Paragraphen des Entwurfs. In dem 
ursprünglichen Entwurf des Kriegsministers sind durch die Kommission 
des Senates einige Änderungen von Bedeutung eingeführt worden, die 
Grundprinzipien des-selben blieben alier erhalten. Von der Altersgrenze, 
von welcher die Offiziere aus dem Heere ausscheiden sollen, dürften in 
.^usnabmefilllen kommandierende Generäle und der Generalstabschef der 
Armee nicht betroffen werden. Generalstabsoffiziere kehren für den 
Tnijapendienst von jetzt ab grundsätzlich in die eigene Waffe zurück. 
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RIviita dl artlglcria a gealo. (Dezember): Neue und Iiereits ge- 
tirauchte GeschOtzrChre in den Feldbatterien; l«handelt den Einflnfe 
der Vereinigung beider in derselben Batterie auf die Ergebnisse des 
Schiefsens, der sich in einer vergröfserten Streuung zeigt. — Fortsetzung 
der ballistischen Tafel Siaccis durch Artillerie-Lieutenant Ferruccio Mola. 

RIvlita cleatllco-MlIltar (Spanien). Nr. 34 : Der französisch-prenfsische (?) 
Krieg vom Genei-al Grafen v. Moltke. — Das neue Ererzier-Beglement 
für die italienische Infanterie, von Lieutenant Cambdn (Forts.). — Einige 
Ideen Uber die augenblicklichen Fortschritte im Feld-Artillerie-Material. 
— Mr. 1: Militfirischer Rückblick auf 1891. — Die vorgescblagene IjSsung 
der Frage unserer Infanterie-Bewaffnung. Aller Wahr.^cheinliclikeit wird 
das Mauser- Repetiergewehr angenommen werden. — Der franzilsisch- 
preufsische (?) Krieg vom General Grafen v. Moltke (Forts.) — Mehr 
Uber das neue Exerzier-Reglement der Artillerie. 

Revlita nllltar (Porlngal). Nr. 34; Vaterland und Pflicht. — 
Nr. 1 (1893): Pat riotismus, Disziplin und Arbeit. — Ordern do 
Ezercito Nr. 2: bringt das „Nene Reglement für die Heeres- Reserve“. 

Krlgivataailiapt-Akadeaiieni Handllagar (Schweden). (Dezemberheft): 
Jahresbericht Uber Seekriegswissenschaft. 

Mllllaert TIdlkrilt (OSaemark). 7. Heft: Betrachtungen ober das 
Exerzier-Reglement. 

De Milltalre 6lds (Holland). 1. Llelrg. (1893): Causerie ober 

Manöver. 

Oe Milltalre Spectator (Holland). Nr. 1 (1893): Kriegsgeschichtliche 
Studie ober die Verteidigung der batawischen Republik 1799. 

II. Bücher. 

Cnkorzog Johann von Österreich im Feldznge von 1809. Mit Benutzung 
der von ihm hinterlassenen Akten und Aufzeichnungen, amtlichen 
und Privat-Kon-espondenzen. Dargestcllt von Hans v. Zwiedineck- 
SUdenhorst. Mit 3 Plan-Skizzen. Graz. Verlagsbuchhandlung 
Styria. 1892. 260 Seiten. 4,30 M. 

Herr Professor v. Zwiedineck, welcher die Geschichte bereits durch 
mehrere wertvolle Untersuchungen — darunter „Behandlung und Er- 
ziehung der 1705 bis 1714 in der Gewalt der deutschen Kaiser .loseiih I. 
und Karl VI. befindlichen Söhne des bayerischen KurfUrsten Maximilian- 
Emanuel“ — bereichert hat, tritt hier, auf Veranlassung des am 27. Mörz 1 89 1 
verstorbenen Sohnes des Erzherzogs Johann, Graf von Meran, den, im 
zweiten Bande von Eduard Wertheimei-s „Geschichte Österreichs und Ungarns 
im ei-sten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, 1890‘‘ gegen Erzherzog Johann 
erhobenen Beschuldigungen Ober dessen Verhalten bei Raab und Wagram 
entgegen. Zu diesem Zwecke wird das gesamte Material, das von Erz- 
herzog .lohann Ober seine Beteiligung an dem Feldzuge von 1809 ge- 
sammelt und aufhewahrt worden war, der Öffentlichkeit Obergeben. Das 
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Slreben deü Verfassers nach Hiebt igetellung Terwirrter AnsebaauDgen Uber 
die vom Glücke nicht begünstigte Kriegsthätigkeit des Erzherzogs Johann 
tritt überall anerkennungswert zu Tage. Auch gelingt es ihm zu zeigen, 
dafs der Erzherzog von den besten Absichten geleitet war und in dieser 
Beziehung nur der Parteigeist einen Flecken auf das Gesamtbild des edlen 
FOisten, des deutschen Reichsverwesers 1848 und 1849, werfen konnte. — 
Mit den Folgerungen des geehrten Herrn Verfassers können wir uns 
jedoch nicht durchaus einverstanden erklüren. Insbesondere müssen wir 
seiner, Seite 71 ausgedrUckten Ansicht, „die Aufregung, die im Haupt- 
quartier des Generalissimus (Erzherzog Karl) infolge des Aufenthaltes des 
Erzherzogs Johann in Körmend (1. bis 7. Juni) entstand, sei schwer be- 
greiflich“, entgegcnlialten, dafs der Generalissimus, nachdem Napoleon — 
Ende Mai — seine Vereinigung mit der vom Vizekönige (Eugen Beanharnais) 
vorher in Italien kommandierten Armee bewirkt batte, doch unbedingt 
darnach streiken mufste, sich mit den von Erzherzog Johann befehligten 
Truppen, welche diese Vereinigung nicht verhindern hatten können, zn 
verstärken. Dieser entspricht dem, am 3. Juni in Körmend erhaltenen 
liestimmten Befehl des Generalissimus vom 1. Juni, „sich längs der Raab 
und Marzal in die Insel Schütt und durch diese nach Prefsburg zu ziehen“ 
(Seite 52), erst nach 4 Tagen (7. Juni). Die Ursache dieser Zögerung lag 
darin, dafs der, über die Lage und die Absichten der öster- 
reichischen Haupt-Armee nicht genügend benachrichtigte Ei-z- 
herzog Johaim, nach seiner Ankunft in Körmend, mit 27 Bataillonen und 
25 Eskadronen (nicht ganz 20,000 Mann), zu der Überzeugung gekommen 
war, „er müsse sich die Aufgabe stellen, die von der französischen Haupt- 
macht noch entfernten Corps (Macdonald, Marmont) in ihrer Vereinzelung 
anzugreifen und sie von ihrem Ziele abzuhalten“ (Seite 48). Inzwischen 
operierte aber bereits das etwa 12,000 Mann starke Corps Macdonald, 
dessen Avantgarde schon .30. Mai al)ends vor den Thoren des, Tags vorher 
von Ei-zherzog Johann verlassenen Graz angelangt war, im Vereine mit dem, 
am 5. Juni in Ödenburg eingetroffenen Vizekönige, und gelingt es diesem, 
welchem Napoleon für die Art der Ausführung seiner Bewegung 
nie bindende Vorschriften, sondern nur Ratschläge erteilte, 
den Erzherzog Johann samt der ungarischen Insurrektion bei Raab (14. Juni), 
zu schlagen und nach Komom zurückzuwerfen. — In der Ansicht, „selbst- 
ständig gegen die französische Hauptmacht auf dem rechten Donanufer 
operieren zu müssen, welche der Grundzug aller seiner Vorschläge blieb“ 
(Seite 32), durch die Aufforderung des Generalissimus vom 2. Juli, „den 
Feind auf alle mögliche Weise zu beschäftigen“ (Seite 133), bestärkt, 
wollte Erzherzog Johann, „von den in und bei Prefsburg versammelten 
16,779 Mann und 1348 Pferden, 29 Bataillone, die gesamte Kavallerie 
und die Divisions-Artillerie zum Vormarsche in der Richtung nach Wien 
verwenden“ (Seite 134). „Ein in der Nacht vom 4. auf den 5. Juli aus- 
gebrochener Sturm u. s. w. nötigte, den (Donau-) ül)ergang auf den 5. 
mittags zu l^estimmen (Seite 136). Als Erzhei-zog Johann früh morgens 
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am 5. vom Brückenköpfe nach Prefsburf; '/.urückzukehren im BegrifiFe war, 
erhielt, er, morgens 6 Uhr, den Befehl des Generalissimus vom 4. Juli 
abends 7 Uhr, „sofort mit allen nur immer disponiblen Truppen nach 
Marcheok auf das rechte Ufer der March zu marschieren“ (Seite 137). 
Dieser Weisung entsprach Erzherzog Johann in der Mitternachtsstunde 
vom 5. auf den 6. Juli, mithin 18 Stunden nach Empfang des Befehls. 
Die Folge davon war, dafs seine Truppen das Schlachtfeld von Wagram, 
auf welchem die Geschicke der Monarchie am 6. Juli mittags 1 Uhr ent- 
schieden waren, um 3 Stunden zu spiit erreichten. Die.«e VerspJitung würe 
nicht eingetreten, wenn Erzherzog Johann, dem gegenüber des Feindes 
Starke, wie er selbst dem Kaiser am 7. Juli berichtete (Seite 146), un- 
bedeutend war, dem Befehle des Generalissimus rascher entsprochen hätte 
Welchen Umschwung wenige tausend Mann, bei noch rechtzeitigem Ein- 
greifen in eine schon nahezu ganz verlorene Schlacht l>ewirken kUnnen, 
beweist das Einsetzen eines Teiles des Lestocq’schen Corps in der Schlacht 
von Eylau, am 8. Februar 1807. 5500 Mann dieses Corps erreichten nach- 

mittags gegen 3 Uhr, als der russische linke F’lOgel bereits geworfen und 
von Davoust umfafst war, das Schlachtfeld, und (»wirkten dadurch, dafs 
sie Kutscbitten wieder nahmen und darauf hin auch der russische linke 
Flügel Anklappen wieder besetzte, wenn nicht gerade das Unentsohieden- 
bleiben der Schlacht, so doch jenes des Krieges. — Die von Erzherzog 
.Tohann während des Krieges 1809 mit seinen Brüdern — Kaiser Franz I., 
dem Generalissimus, dem Palatin von Ungarn (Erzherzog Joseph) — und 
der Kaiserin gewechselten Briefe lassen erkennen, wie Erzherzog Johann 
jeweilig seine Lage auffafste. und gewähren schätzenswerten Einblick in 
die denselben während dieser für ihn und die von ihm kommandierte 
Armee-Abteilung so schweren Zeit bewegenden Gefühle und Triebfedern. 
Insbesondere durch diese Briefe ist das vorliegende Werk für jeden, welcher 
die Kriegsthätigkeit des Eraherzogs Johann im Jahre 1809 beurteilen will, 
von Wert. 32. 

Die Schlacht von Wfirth. Eine taktische Studie von Keim, Major. Berlin 
1891, E. S. Mittler & Sohn. Preis: 80 Pf. 

Verfasser giebt in der vorliegenden Studio im wesentlichen keine 
neuen Gedanken. Denn die Beurteilungen der in der Schlacht von Wfirth 
in die Erscheinung tretenden taktischen Verhältnisse finden sieh von der 
deutschen, namentlich aber der französischen und russischen militärischen 
Kritik mehrfach ausgesprochen. — Sie liegen ja ohnedies dem Kenner 
dieser Schlacht sehr nahe. Der Hauptzweck dieser Studie ist auch wohl, 
hinzuweisen auf die Wichtigkeit einer freimütigen Kritik für eine sieg- 
reiche Armee wie die deutsche seit dem letzten französischen Feldzuge. 
Sehr einverstanden sind wir mit dem auf Seite 10 ausgesprochenen Satze : 
„Der Sieger befindet sich dem Besiegten gegenüber, namentlich wenn eine 
lange Friedensperiode dazwischen liegt, in Bezug auf den Eifer, kriegs- 
gescbichtlich wie taktisch lernen zu wollen, immer etwas im RUck.stande.“ 
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— Dennoch glauben wir, der deutschen Armee gegenüber diesen Vorwurf 
nicht machen zu dürfen. — Es hiefse dies, die verbessernde Thütigheit des 
Kriegsministeriums und des Generalstabes, welche seit dem Jahre 1871 
unermüdlich auf allen Gebieten der Heeresorganisation und Verwaltung 
zu bessern bestrebt waren, übersehen, es hiefse den Geist unseres Offizier- 
Corps verkennen. — Das schliefst nicht aus, dafs wir in Selbstgenügsamkeit 
auch nur einen Tag in der bessernden Arbeit innehalten sollten. Hierzu 
wird es jedenfalls fördernd mitwirken, wenn wir möglichst streng und 
möglichst eingehend und vielseitig die kritische Sonde an die wunden 
Stellen des Truppengebrauchs und der Truppenfllhrung legen, voraus- 
gesetzt, dafs diese Sonde von geschickten, taktvollen und selbstlosen 
Kritikern gehandhabt wii'd. 17. 

Oie Kämpfe der preuliltchen Garden um Le Bourget 1870/71. Von Kunz, 
Major a. D. Berlin 1891. E. S. Mittler & Sohn. Preis: 2,25 M. 

Je weiter die kriegerische Thtttigkeit eines Heeres zurückliegt, je mehr 
sich die Reihen der dabei beteiligt Gewesenen liebten, desto tiefer und 
allgemeiner wird, soll die Kriegstüchtigkeit erhalten bleiben, das Be- 
dürfnis empfunden, die Führer aller Grade an den Ereignissen letztver- 
gangener Feldzüge weitorzubilden und zu belehren. Dies Bedürfnis einer 
und die Möglichkeit seiner Befriedigung andererseits halten einander die 
Wage. Denn erst geraume Zeit nach einem Feldzuge haben sich die Ver- 
hältnisse hinreichend geklärt, um dem Forscher auch über die Einzelheiten 
sachlich zutreffende und vollständige Anschauungen zu gewähren, und nur 
die Wahrheit, die volle Wahrheit eignet sich zu richtigen Folgerungen. 
In diesem Sinne haben wir die Einzelschriften der kriegsgeschicbtlichen 
Abteilung des Grofsen Generalstabes begrüfst und heifsen auch andere 
Einzeldarstellungen von Schlachten und Gefechten aus berufener Feder 
im Interesse des Heeres willkommen. Unter letzteren nimmt die oben- 
genannte Schrift des Majors Kunz unstreitig einen hervorragenden Rang 
ein. Aus 45 bezüglichen Werken als Quellen für seine Arbeit hat der 
Herr Verfasser mit einer, wie jeder Sachkundige weifs, unsäglichen Mühe 
den Stoff gesammelt und gesichtet, um mit grüfster Genauigkeit unter 
Vermeidung aUer Umschweife eine gleichwohl erschöpfende Darstellung 
der Kämpfe um Le Bourget zu geben und verständnisvoll die entsprechen- 
den Lehren daraus zu ziehen. W'enn nach den Worten des Verfassers die 
Schrift auch vorzugsweise für die jungen Offiziere, welche eigene Kriegs- 
erfahrung nicht besitzen, — also für sämtliche Lieutenants und die Mehr- 
zahl der Hauptleute u. s. w. — bestimmt ist, so wird die.selbe sicherlich 
weit über diese Kreise hinaus ihren Weg nehmen, da sie nicht nur für 
taktische Einzelheiten, sondern auch für die ganze Anlage der Ortsgefechte 
treffliche Winke enthält. Als ein besonderer Vorzug des Buches ist die 
freimütige Berührung aller, auch der deutscherseits begangenen Fehler zu 
liezeichnen, da die Vermeidung letzterer nur dun'h völlige Klarstellung 
angebahnt wird. — Der Herr Veefasser ist ein ausgesprochener Gegner 
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nBchtlicber Unternehmuagen, und die nUcbtlichen KUmpfe um Le Bourget 
dienen seiner Ansicht. Wir pflichten der Ansicht, dafs von den in stock- 
finsterer Nacht stattfindenden Gefechten wenig zu erwarten ist, vollständig 
hei, denn die Kriegsgeschichte lehrt, dafs erfolgreiche nächtliche Kämpfe, 
wie bei Hochkirch, Laon, Podol, Villerssexel u s. w., — zwar zur Nacht- 
zeit, aber nicht bei völliger, jeden Überblick ausschliefsender Dunkelheit 
ausgefochten wurden, sondern in der Dämmerung, bei Mondlicht, auf 
schimmernden Schneeflächen n. s. w., wo alle jene Unzuträglichkeiten, 
welche bei völliger Dunkelheit sonst so leicht eintreten, vermieden wurden, 
während die Vorteile des Halbdunkels durch den Angreifer ausgenuzt 
werden konnten. 

Unser rückhaltloses Lob der Schrift soll durch folgende kleine Be- 
merkung in keiner Weise eine Einschränkung erfahren. Wir vermissen 
in den Betrachtungen die Bezugnahme auf die durch das rauchlose Pulver 
und das kleine Kaliber neuerdings geschaffenen Änderungen in der Taktik 
und die Beantwortung der sich bei derartigen Besprechungen aufdrängen- 
den Frage: Wie mUfste unter heutigen Verhältnissen in ähnlicher Lage 

verfahren werden? Diese Seite der Besprechung von Gefechten, welche 
der Herr Verfasser nur einmal kurz streift, ist offenbar die bedeutungs- 
vollste. — Aber, wie gesagt, der Wert des vorliegenden Buches ist auch 
ohnedies ein so hoher, dafe wir unsere Bemerkung nur als einen Wun.«ch 
fbr die folgenden Veröffentlichungen des Herrn Majors Kunz angesehen 
haben möchten. 6. 

HerMini von Gendorff, königlich preußischer Generallieutenant. Von 
Schulz, Hauptmann und Compagnieebef im Füsilier-Regiment von 
Qersdorff, (Hessisches) Nr. 80. Mit einem Bildnis. Berlin 1891, 
E. S. Mittler und Sohn. (1,40 M.). 

Während die Mehrzahl der preufsischen höheren Offiziere, als im 
Jahre 1864 der Feldzug gegen Dänemark die Reihe der Kämpfe einleitete, 
welche Deutschlands Einheit begi'ündet haben, den Krieg nur vom Hören- 
sagen kannte, batte General von Gersdorf darin schon reiche Erfahrungen 
erworben. Thatendrang und das Bestreben, sich in seinem Berufe müglich.st 
vielseitig auszubilden, hatten ihn schon früh veranlafst unter anderer 
Fahne zu suchen, was ihm unter der eigenen zu finden versagt war, die 
Beteiligung an kriegerischen Ereignissen. Als Lieutenant im Garde- 
Schützen-Bataillon hatte er in den Jahren 1842 und 1843 im Kaukasus 
gefochten und als Hauptmann hatte er 1848 und 1849 in den Reihen des 
Schleswig- Holsteinischen Heeres gegen Dänemark im Felde gestanden. 
Was er dort und hier erfuhr und erlebte, bildet den Hauptinhalt des Buches. 
Eigene Aufzeichnungen, die ihr Urheber „Eine Patrouille nach dem Kau- 
kasus“ betitelte, sind die Quelle, welche Hauptmann Schulz für die Dar- 
stellung jener ersten Kriegsfahrt benutzt hat; Gersdorffs Persönlichkeit 
und seine Erlebnis.se stehen darin allzusehr im Hintergründe. Es werden 
die allgemeinen Verhältnisse und die während seiner Anwesenheit auf dem 
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Kriegsschauplätze vorgekommenen Ereignisse geschildert; dafs Lieutenant 
von Gersdorff über letztere ans eigener Anschauung uns berichtet, findet 
der Leser oft nur zwischen den Zeilen. Bei der Erzählung der Teilnahme 
an den Kämpfen der Jahre 1848 und 1849 ist dies nicht in gleichem Malise 
der Fall, aber auch hier wäre erwünscht gewesen, ihn mehr als den Mittel- 
punkt der Schilderung zu erblicken, zumal da er niclit, wie im Kaukasus 
der Falt gewesen zu sein scheint, als Zuschauer, sondern als Mitkämpfer 
und zwar in höheren Stellungen auftrat; längere Zeit befehligte er, ob- 
gleich noch Hauptmann, eine Brigade. Auch hier folgt die Erzählung 
wieder meist Gersdorffs eigenen Aufzeichnungen über die Ereignisse. Wenn 
in diesen gesagt ist, „dafs die Dänen im ersten Teile des Feldzuges von 
1848 überraschend schlecht geschlagen haben„ und dafs „nach der Schlacht 
bei Schleswig eine Verfolgung nicht stattgefunden habe“, so wird das 
Urteil heute anders lauten. Der Widerstand, welchem Wrangel , der 
übrigens damals noch nicht Graf war, am 23. April begegnete, war zähe 
genug und für das Stattfinden einer Verfolgung spricht das Treffen bei 
Oeversee, welches am Nachmittage des 24. April das zum Zwecke derselben 
aus der Reserve vorbeorderte X. Bundes-Armee-Corpe lieferte. Die Orts- 
namen auf dem Schleswig-Holsteinischen Kriegsschauplätze sind mehrfach 
bis zur Unkenntlichkeit entstellt: Wouvild statt Wonsild, Fhirming-Mühle 
statt Töming-Mühle. Die Elbherzogtümer waren derjenige Kriegsschau- 
platz, welchen General von Gersdorff, nachdem er vor Beginn des Kampfes 
von 1 850 aus der schleswig-holsteinischen Armee ausgetreten war, zunächst 
wieder betrat; die Feind.«eligkeiten waren aber fast zu Elnde, als er zum 
Coramandeur der 1 1 . Infanterie-Brigade ernannt, in den letzten Junitagen 
1864 dort anlangte. Die nämliche Brigade befehligte er im Feldzüge des 
Jahres 1866, wiederum ohne thätig am Kampfe teil zu nehmen. Dann 
erhielt er das Kommando der 22. Division in Kassel, zu welcher das gegen- 
wärtig nach ihm benannte Regiment gehörte, der nämlichen Division, 
welche im Kriege gegen Frankreich sich einen hervorragenden Namen 
machte. General von Gersdorf konnte nur den Grund dazu legen. Nach- 
dem er an ihrer Spitze bei Wörth gefoebten und dort, an Stelle des ver- 
wundeten Generals von Bose, das Kommando des XI. Armee-Corps über- 
nommen hatte, empfing er schon in der Mittagsstunde des 1. September 
bei Sedan die Todeswunde, welcher er am 13. des nämlichen Monats erlag. 
Wir hätten der ThUtigkeit des Generals im deutsch-französischen Kriege, 
unstreitig dem bedeutendsten Teile seiner Dienstlaufbahn, eine eingehendere 
Schilderung gewünscht, als ihr geworden ist. Es sind ihr wenig mehr als 
4 Seiten gewidmet, während deren auf den Aufenthalt im Kaukasus 29 
entfallen. Trotzdem aber, und das ist die Hauptsache, giebt das Buch ein 
anschauliches Bild von der Persönlichkeit und dem Wesen dessen, den es 
dem Leser vor Augen führen will. 14. 

Olt Offlzier-Corps des FSslller-Reglments von Gertdorff (Hettltchei) Nr. 80. 

1866 bli 1691. Gedenkblätter von v. Memerty, Premierlientenant. 
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Mit einem Bildnisse. Berlin 1891. E. S. Mittler and Sohn. 8*. 

VI und 213 Seiten (5 M.). 

Die Oedenkhlatter, welche hier der Erinnerung an das Offizier-Corps 
des Füsilier-Regiments von Qersdorfi' aus Anlafs des fünfundzwanzigjährigen 
Bestehens des Regiments gewidmet werden, zerfallen in zwei Teile. Der 
erste Teil giebt eine Chronik des Dienstlebens eines jeden Offiziers, Sani- 
tätsoffiziers und Zahlmeisters, sowie der anmittelbaren höheren Vorgesetzten 
während der Dauer ihrer Zugehörigkeit zum Regiment. Aber nur für diese 
Dauer. Was vorher war und was später wurde, ist nicht berücksichtigt. 
Die Chronik beginnt mit dem Tage, an welchem die Zugehörigkeit zum 
Regimente anfing, und endigt mit demjenigen, an welchem diese aufbörte. 
Weder Vorname noch Geburtstag und Geburtsort sind angegeben, ebenso- 
wenig sind die früheren Dienstverhältnisse oder die späteren Leben.sschick- 
sale erwähnt. Nur in wenigen Fällen ist von dieser Regel eine Ausnahme 
gemacht, indem die Stellungen angegeben sind, in denen sich der eine 
oder der andere in den letzten Jahren vor seinem Eintritte in das Regiment 
befunden hat, und indem von Einzelnen gesagt ist, dafs sie gestorben seien, 
oder indem ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort genannt ist. Was für Gründe 
zu diesen halben Abweichungen von dem grundsätzlichen Verfahren be- 
wogen haben, ist nicht zu erkennen. Die Mitteilungen Uber die mit den 
einzelnen Persönlichkeiten während ihrer Zugehörigkeit zum Regimente 
vorgegangenen Veränderungen sind sehr eingehend. Obgleich unter jedem 
Namen die dem Träger verliehenen Orden bildlich dargestellt sind, ist jede 
in jenem Zeiträume geschehene Verleihung gewissenhaft registi'iert. Die 
Kenntnis, welche die Gedenkblätter von den persönlichen Verhältnissen der 
einzelnen Regimentsangehörigen geben, ist mithin eine sehr lückenhafte. 
Sie soweit anszudehnen, dafs ein knap()es Lebensbild eines jeden daraus 
hervorgegangen wäre, hätte wohl keine gi'ofsen Schwierigkeiten bereitet. 
Das Material war unschwer zu beschaffen und Bedenken, welche das 
Wachsen des Umfanges der Blätter hätte hervoiTufen können, wären leicht 
durch anderweite Beschränkungen zu beseitigen gewesen. — Der zweite 
Teil enthält Abdrücke derjenigen Seiten der „Rang- und Quartierliste der 
Königlich-Preufsischen Armee“, auf denen die betreffenden Abschnitte der 
„Armee-Einteilung“ und die Ranglisten des Regiments stehen, und aufser- 
dem für jedes Jahr eine Aufzählung der im Laufe desselben stattgehabten 
Veränderungen und Beförderungen; gelegentlich kommt ein Verzeichnis 
der aus Anlafs eines Kaisermanövers erfolgten Ordensverleihungen oder 
eine Kabinetsordre hinzu, welche für das Regiment besondere Bedeutung 
hatte. — Das beigegebene Bildnis ist das des Generals von Boyen, welcher 
von 1871 bis zu seinem 1886 erfolgten Tode Chef des Regiments war. — 
Dag Buch legt Zeugnis ab von der im Regimente bestehenden kamerad- 
schaftlichen Gesinnung, welche das Erscheinen veranlafste. und von dem 
gewissenhaften Fleifse des Verfassers. 14. 
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Oit KSttenverteldiging. Fortsetiimg von: „Unsere Festungen“. VonA.Hen- 
ning, Ingenieur- Hauptmann z. D. Berlin. A.Bath. 1892. Preis 10 M. 

Das Buch macht auf den ersten Blick einen bestechenden Eindruck: 
Papier und Druck üufsei-st opulent, Ausstattung mit zahlreichen Skizzen; 
die Einteilung; historischer Teil, geographischer und terhnischer Teil, er- 
scheint vielversprtchend. Der historische Teil .soll, wie der Verfasser sagt, 
gewisscruiafsen das Fundament für das Gebiiude einer Küstenverteidigung 
bilden und er hat gewifs Hecht, wenn er dem Studium der Geschichte 
einen hohen Wert auch für seinen Zweck einrSumt. Es ist aber eine ge- 
fährliche Sache, wenn man dies so auffafst, dafs man eine Reibe historischer 
Beispiele aufzühlt und daraus ohne jegliche weitere Untersuchung und 
näliere Beleuchtung eine Schlufsfolgerung zieht. Wenn wir so verfahren 
wollen, können wir mit einer einigermafsen geschickten Auswahl geschicht- 
licher Beispiele alles mögliche beweisen, wie es gerade in unseren Kram 
pafst. Wenn man nun auch im grofsen und ganzen mit den Schlufs- 
folgerungen des Verfassers .sicli einvei-standen erklären kann, so erscheint 
doch diese Art der Geschichtsbenutzung eben auch nur als ein Stück Aus- 
stattung des Buches; ebenso wie die meisten der IreigefÜgten Skizzen; 
was soll uns das Lager der Griechen vor Ilium? was der Hafen von 
Kyau Chan? eine vom Verfasser „aufgenommene Skizze“, zu der der Text 
im übrigen fast kein Wort der Erläuterung oder Bezugnahme bringt, 
während eine Skizze des Hafens von Lü schuu kuo, welchen der Verfasser 
selbst befestigt hat und mehrfach erwähnt, schon deshalb interessant ge- 
we.sen wäre, weil man daraus hätte entnehmen können, wie er alle die 
Mängel vermiedim hat, welche er jeglicher anderen Hafenbefestigung zum 
Vorwurf macht. Ebenso konnten Rhodos und Alt-Karthago wegfallen. 
Dagegen wären Skizzen von C'harleston, Mobile Bay u. s. w. erwünscht 
gewesen, weil bei diesen Beispielen der V'eifasser einmal den Anlauf nimmt 
zu einer etwas eingehenderen Besprechung. 

Der geographische Teil giebt einen kurzen und interessanten Überblick 
über die Verhältnisse der deutschen Küsten. Der wichtigste Teil ist natür- 
lich der dritte, welcher sich wiederum in 3 Abschnitte zerlegt: Allgemeines 
Projekt, allgemeine Prinzipien und Ausführung. Die letztere umfafst die 
bewegliche Verteidigung, also Flotte und Küsten-Corps, und die fest-itehen- 
den Anordnungen und Anlagen, also Fortiiikationen und Armierung der- 
selben. Hieran schliefst sich eine Besprechung von Küstenbatterien, 
Sperren u. s. w. und allgemein gehaltene Vorschläge für die Anordnung 
unserer Küstenverteidigung. Es ist hier nicht der Platz, um auf eine 
Besiuechung all der interessanten Fragen einzugehen, welclie der Verfasser 
anregt; es ist ersichtlich, dafs er ernstlich l>estrebt ist, den Fehlern und 
Mängeln unserer Küstenverteidigung nachzuspOien und denselben durch 
seine Vorschläge abzuhelfen. Soweit dieselben positiver Natur sind, müssen 
sie in Erwägung gezogen werden und sind diskutierbar. Dahin gehört die 
Frage der Befestigung von Borkum, die Etablierung des Kriegshafens in 
Danzig, die Aufstellung von Küsten-Corps u. s. w. Dafs den Verfasser 


Digitized by Google 


Umichaa in der Militir-Litteratnr. 


383 


die Begeisterung für seine Ideen bisweilen etwas weit fQhrt, zeigt sich bei 
der Besprechung der Verteidigungseinrichtung der Ostseeküste: Danzig, 
als Kriegshafen, nimmt die ganze Küste unter die Fittiche seines Schutzes. 
Memel, als Bufserster rechter Flüge), raufs eine kleine Nebenstation sein, 
damit es den Angriff zwingt, von seiner Kraft abzugel)en. Andrerseits ist 
Wismar Flankenstellung, welche die Kanonenl^ootetation Stettin-Rügen 
deckt. Für die Lücke, welche sich nun für die Engagements auf hoher 
See ergiebt, findet sich eine vorzügliche Stellung (entsprechend Helgoland 
in der Nordsee) nämlich: die Insel Bornholm. — .Abgesehen von Wismar, 
welches ja hoffentlich im Jahre 1903 nicht nur mcklenburgisches Pfand, 
sondern deutsches Eigentum werden wii'd, ist doch Boniholm nicht deutscher 
Besitz, und cs erscheint doch zum mindesten kühn, einen Kttstenverteidi- 
gungsplan aufzustellen, in welchem eine dänische Insel einen nicht un- 
wesentlichen Platz einnimmt. — Diese Fragen zu besprechen ist hier, wie 
erwähnt nicht der Raum; aber es ist aulser diesen Ideen noch manches 
andere, was doch nicht ganz unberührt bleiben kann. Auf Seite 1 16 
kündigt der Verfasser neue Gedanken und Vorschhige zu einer einheit- 
lichen Landesverteidigung an und macht sich auf die heftigsten .'Angriffe 
gefafst, auf Seite 130 will er den Kampf mit der durch die Zeit Strömung 
beeinflufsten herrschenden Meinung aufnehmen. Was meint er damit? 
Nicht die schweren Panzei'kolosse mit ihren wenigen Riesenkanonen, denn 
er schliefst seine Kritik über dieselben selbst mit dem Hinweis, dafs ein 
Umschwung bereits im Anzuge ist, dafs die Idee der schnellsegelnden 
Kreuzer mit zahlreicher Artillerie mehr und mehr Boden gewinnt. Nein! 
Sein Kampfruf gilt dem modemen Geschützsystem. „Wir haben un.s ein 
teures Geschütz- und Munitions-Material erworben, dessen Abnützung und 
Verbrauch eine Verschwendung ist, wenn nicht ein dem alten System 
mindestens gleiches Resultat erreicht wird. Das ist aber auch nicht der 
Fall . . . Mit mehrfach erhöhtem Munitionsverbrauch, mit drei- bis vier- 
fach teurerer Munition, mit einem kostbaren Geschützmaterial worden 
weniger Menschen aufser Gefecht gesetzt, als früher“ (pag. 138) und „die 
Industrie ist und hat in falsche Bahnen gelenkt“ (pg. 136). Die geringere 
Wirkung sucht er aus den Verlustzahlen der Franzosen und der ver- 
brauchten Geschützmunition im Feldzug 1870/71 zu Ireweisen. Hier rechnet 
er aber die gesamte im Festungskri^ verfeuerte Munition, welche mehr 
als die Hälfte des gesamten Verbrauchs beträgt, mit hinzu. Meines Er- 
achtens würde nur ein einigermafsen wahracheinliches Exempel sich ergeben 
aus der Gegenüberstellung von Munition und Verlusten ini Feldkriege; 
denn die Belagerungsartillerie hat nur zum geringsten Teil die Aufgabe, 
Menschen aufser Gefecht zu setzen. Die Hauptsache ist aber, dafs über- 
haupt die Masse der Menschenverluste auf feindlicher Seite als Mafs.stab 
für die Leistungen der Artillerie, nicht einmal der Feldartillerio, sondern 
der Küsten- und Schiffs-Artillerie l>enutzt wird. Was ist es denn, wo- 
durch bei dem glatten Geschütz die grofsen Verlustziffern herbeigeführt 
wurden? lK;r Kartätschschufs, doch wahrlich weder die Treffsicherheit, noch 
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die Gesehofswirkung der andern Geschofbarten, nur der KartätschschuCs. 
Der V'crfasser erklärt uns auf falschem Wege, weil wir auf weittragende 
Gewehre und weittragende Geschütze übergegangen sind. Mit ersteren 
befreundet er sich noch eher; aber machen diese denn nicht überhaupt 
einen Kartätschschus aus glattem Geschütz unmöglich? Ist das glatte 
Geschütz nicht dem heutigen Gewehrfeuer gegenüber undenkbar? Hanpt- 
mann Hemming acceptierl auch gern die grofse TrefTwahrscheinlichkeit des 
gezogenen Geschützes, seine grofse Tragweite, glaubt allerdings, (pg. 147) 
dafs die zertrümmernde Geschofswrirkung des glatten Geschützes gröfser 
gewesen sei, als die des gezogenen (auch mit brisanten Geschossen?) aber 
er verurteilt das gezogene Geschütz wegen seines mangelhaften Kartätsch- 
schusses. Man hat ja allerdings sich bemüht, für diesen Mangel einen 
Ersatz zu finden, man hat den Shrapnelschus weiter entwickelt und hat 
Schncllfeuergeschütze konstruiert — aha! Schnellfeuergeschütze! Das ist 
der Punkt, auf den der Verfasser hinaus will, das ist der Irrweg auf dem 
wir uns Ijefinden; hier haben wir uns unter die Industrie, unter das Ge- 
schäft untergeordnet, eine grofse Gefahr für die Strategie oder richtiger 
für den Strategen (pg. 133). 

Hartgufspanzer (pg. 183 und 147) und Schnellfeuerkanonen, das sind 
die Angriflsobjekte, das ist die durch die Zeitström ung beeinflufste herrschende 
Meinung, welcher er den Kampf erklärt hat, also Schumann-Gruson. Nun! 
es ist ja damit, wie mit allen Erfindungen, welche einen giofson Fortschritt 
in sich schliefsen, vielfach in einer Weise auf dem Papier gearbeitet worden, 
welche weit Uber die Bedeutung und Anwendbarkeit derselben hinausging. 
Aber Uber diese Zeit der überspannten Ansichten sind wir doch hoffentlich 
hinaus und: Hartgufs und Schnellfeuerkanonen sind weder alle unsere 
V'erteidigungsmittel, noch verdienen sie diese Anschuldigungen, welche 
Hauptmann Heming auf dieselben häuft. Pg. 186 sagt er, „Es besteht 
ein gewaltiger, prinzipieller Unterschied in dem Charakter der Handfeuer- 
waffe als Repetiergewehr und dem Schnellfeuergeschütz.“ Der Schütze soll 
mit Ersparung der Lademanipulationen in jedem Moment für die geistige 
Kombination zwischen Auge und Gedanken einen Behufs disponibel haben, 
d. h. er giebt nur gezielte Schüsse ab. Allerdings erspart das Geschütz 
beim Schnellfeuer das Zielen, aber dies ist doch nicht ausgeschlossen. Wer 
hindert mich, wenn ich es für nötig und zwcckmäfsig halte, nur von dem 
Vorteil des schnellen Ladens Gebrauch zu machen und doch bei jedem 
Behufs die Richtung zu kontrolieren ? Der Verfasser wiederholt nur den 
Vorwurf, welchen man früher dem Repetiergewehr machte, dafs es zum 
ungezielten Schiefsen, zum Verknallen der Munition verleite. Die Buhe, 
die unleugbar zum Schiefsen gehört, wird der Artillerist am Schnellfeuer- 
geschUtz, glaube ich, leichter sich bewahren können, als der Infanterist 
mit dem Repetiergewehr. Und selbst beim ungezielten Schnellfeuer — ist 
es denn wahr, dafs über die Treffsicherheit der Schnellfeuergcschütze 
weniger verlautet, als über deren Feuergeschwindigkeit? (pg. 240) und die 
bekannten Entfernungen des Schiefsidatzes tragen zu dieser Treffsicherheit 
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des ankorrigiertnn Schussee doch nicht in der Weise bei, wie zu derjenigen 
des gezielten Scbielsens (pg. 187); es ist vielmehr das genaue Funktionieren 
des Mechanismus, welches hierbei zur Sprache kommt. 

Qenng! Der Verfasser greift das SchnellfeueigeschUtz an, aber er giebt 
dafür nichts Besseres. Diese Angriffe müssen als übertrieben gekennreichnet 
werden. Trotzdem bietet die Schrift eine Fülle von Material und Gedanken, 
welche berechtigen, dieselbe einer eingehenden Lektüre zu empfehlen. 49. 

GedaikiR Aber OrgaRltatlon und Nenorganitatlon dei Ingenieur-Corps. Von 

H. Frobenins, Oberstlieutenant a. D. Berlin 1892. Druck und 

Verlag von A. Haack. Preis 1,50 M. 

Diese Schrift bat sich die Aufgabe gestellt, die Organisation des In- 
genienr-Corirs mit kritischem Auge zu prüfen und den Nachweis zu liefern, 
dafs die hier geltend gemachten Mängel vornehmlich in der schädlichen 
Verschmelzung des Ingenieur-Corps mit dem Pionier-Corps begründet 
seien. Verfasser bezieht sich in der Einleitung auf die Autorität der 
Scherff’bchen „Lehre von der Truppenverwendung“ (1876/77), welche bereits 
auf diese Mängel aufmerksam machte und neue Gesichtspunkte für eine 
Um- und Neugestaltung des Ingenieur-Corps aufstellte. Eis wird naclige- 
wiesen, dafs unter dem fortwährenden Wechsel von der Truppe zur Forti- 
hkation und umgekehrt, weder für die Bataillone noch für den Dienstbe- 
trieb bei den Festungen, noch für die Ausbildung der Offiziere etwas Vor- 
teilhaftes erwachsen könne, da beide Dienstzweige garniebts mit einander 
gemein haben. Die unvollendet gebliebene Brandensteinsebe Organisation, 
deren Urheber über Ausführung derselben starb, batte bereits die völlige 
Trennung des Ingenieur- und Pionier-Corps in das Auge gefafst, nicht 
minder eine weitere Ausgestaltung der Pioniertruppe. Verfasser legt nun 
in eingehendstem Bericht die Folgen der Brandensteinschen Reorganisation 
klar und verbreitet sich, an der Hand eines sorglich zusammengestellten 
statistischen Materials über die Effektivstärken der Ingenieure im Ver- 
hältnis zu den Pionieren, die Beforderungsverbältnisse, die Laufbahn des 
Offiziers vom Sekonde-Lieutenant bis zum Regiments-Commandeur, die 
Leistungen des gegenwärtigen Ingenieur - Corps und der Ingenieur- 
schule u. s. w. Er kommt zu dem Ergebnis, dafs eine völlige Trennung 
der Ingenieure und Pioniere unerläfslicb sei, auch sei kein Grund, die 
ersteren aus einer bestimmten Waffe hervorgehen zu lassen; ihre 
Ausbildung habe auf einer Ingenieur-Akademie oder Schule in dreijährigem 
Lehrgänge zu geschehen, dem sich ein, die Qualifikation zum Regierungs- 
banfttbrer verleibendes Schlulsexamcn anzuscbliefsen habe. — Man wird 
in den beteiligten Kreisen diese hier gemachten Vorschläge, welche wir nur 
gestreift haben, nicht ohne eingehendste Prüfung von der Hand weisen 
können. Schreiber dieses ist der Ansicht, dafs für eine Tiennung des 
Ingenieur- und Pionier-Corps nicht minder zwingende Gründe vorliegen, 
als seiner Zeit für diejenige der Feld- und Fnfs- Artillerie, und glaubt, 
dafs dann erst das Ingenieur-Corps „ledig der Bande, welche es an das 
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Pionier-Corpü fesseln, seine Krüfte entfalten und zur I<ösung der schwierigen 
Aufgaben der Gegenwart sich aufscbwingen werde“. 4. 

Oie Gelechtsvorichrlftea der rattlchee Armee. Mit 0 Beilagen. Berlin 
1802. Verlag von R. Eigenschmidt. 

Nüchst der französischen ist die russische Armee seit Jahren 
schon, aus leicht erklärlichen Gründen, Gegenstand des eifrigsten Studiums 
in den Kreisen unseres Offizier-Corps. Mit gespannter Aufmerksamkeit 
vei folgen wir alle Veränderungen, welche sich in dem Heerwesen un- 
seres östlichen Nachbarn vollziehen, eine Versäumnis in dieser Beziehnng 
müfste geradezu als eine die Lebensinteressen unseres Heeres schädi- 
gende CnterlassungssUndc l>ezeichnet werden. Leider alier sind die 
russische MiliUlr-Litteratur und deren periodische Erzeugnisse, in Er- 
mangelung entsprechender Sprachkenntnis, nur sehr wenigen Offizieren 
zugänglich. So erübrigt nur, sich an gute Übersetzungen zu halten. 
Eine Arbeit dieser Art ist die vorliegende. Sie giebt im I. Teile die 
„Instruktion für die Gefeebtsthätigkeit von Detachements aller WafiTen“, 
im II., III. und IV.; Die Gefechtsvorschriften der Infanterie, Kavallerie und 
Artillerie; im V. endlich die Vorschriften Uber die Herstellung von Feld- 
liefestigungen. Verfasser giebt die Übersetzung möglichst wortgetreu und 
liifst jeder Vorschrift einen kurzen Ül)erblick Ol>er die bezüglichen regle- 
mentarischen Fonnen voraufgehen. Mühelos kann der Leser sich auf 
diese Wei.*e ein klares Bild vom gegenwärtigen Stande der taktischen 
Ausbildung des nissischen Heeres verschaffen und dieselbe in Vergleich 
stellen mit der unsrigen; sicherlich eine ebenso interessante wie be- 
lehrende Aufgabe, deren Lösung wir jedem wissenschaftlich strebsamen 
Offizier nur dringend empfehlen können. Es fehlte uns bislang eine voy- 
s tändige gute Übersetzung der russischen Gefechtsvorschriften, deren 
Verständnis durch die beigegebenen 6 Figurentafeln wesentlich erleichtert 
wird. — Dem Herrn Verfasser erstatten wir für seine gewifs nicht mühe- 
lose und gediegene Arbeit hiermit gern unsern Dank. 1. 

Oie NaturalkoRtrlbetion alt System fOr die Verpflegung der Armee im 
Felde. Studien von J. B. Ritter v. Kottiö, k. k. Generalinten- 
dant a. D. Graz. Verlagsbuchhandlung Styria. 1890. 

Der Herr Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, zu zeigen, wie bei 
einem Defensivkriege die Verpflegung des österreichisch-ungarischen Heeres 
sicher zu stellen sei, ohne das von ihm von vorn herein gänzlich ver- 
worfene System der Retjuisitionen oder der Lieferungen durch einzelne 
oder Gesellschaften anzuwenden. Das erstere erzeuge Mifsstimmung gegen 
die Armee, nicht nur im fremden, sondern auch im eigenen Lande, das 
letztere diene nur zur Bereicherung einzelner, meist auf Kosten der Armee, 
deren Verpflegung unter diesem System litte und des Staates, welcher un- 
geheure Preise füi- die Verpflegungsbedürfnisse zahlen müsse. Das sind 
allerdings allgemein anerkannte Wahrheiten, mit denen jede kriegführende 
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Macht zu rechnen hat. Der Herr Verfasser supixiniert dann, nachdem er 
eine durchaus zweckmlifsigo Organisation und Vorbereitung derselben be- 
züglich der Verpflegung der Armee bereits im Frieden vorgeschlagen, eine 
Defensivaufstellung von 300,000 Mann gegen Norden, 300,000 gegen 
Osten, 200,000 Mann gegen Süden und einer Reserve-Armee aus 
400,000 Mann im Centrum der Monarchie und teilt jeder dieser Armeen 
einen Rayon zu, welcher für die Verpflegung derselben heranzuzieben 
ist. Die Arbeit zeugt von einem tiefen und gründlichen Studium, ist 
aber unserer Ansicht nach einerseits durch die Annahme eines lediglichen 
Defensivkrieges eine zu einseitige geworden, während andrerseits einer 
immerhin möglichen überseeischen Zufuhr wenig oder gar nicht Rechnung 
getragen ist; allerdings mögen die, mit Ausnahme Istriens mehr als 
dürftigen Eiscnbahnverhitltnisse der österreichisch-ungarischen Küstenlande, 
im Verein mit der geringen Stärke der Flotte den Verfasser beeinflufst 
haben, wenn er diesem Umstande keine Beachtung schenkte. Und doch 
wird die überseeische Verproviantierung aller Art in künftigen Kriegen 
eine noch hervorragendere Rolle als 1870/71 für Frankreich spielen. Die 
beigegelicne Karte ist voirirefflich, insbesondere sehr übersichtlich; 
wünschenswert wäre eine Erklärung der eingetragenen römischen Ziflern, 
sowie eine schärfere Maskierung der auf der Karte fast kaum wahrnehm- 
baren wichtigsten Verkehrsmittel, der Ei.^enbabnen. Einen besonderen 
Wert verleiht dem Werk dos in demselben enthaltene reichliche, mit 
vielem Fleifs gesammelte statistische Material. 56. 

Die Getchlchte dei Pferdes von Marion, Graf v. Hutten-Czapski. 
Nach des Verfassers Tode aus dem Polnischen ins Deutsche über- 
setzt von Ludwig Koenigk und herausgegeben von Bogdan Graf 
V. Hutten - Czapski, Rittmeister und Eskadronschef. II. Auflage. 
Berlin 1891. Verlag von A. Bath. 

Einen Lobgesang auf das Pferd möchte ich das Buch nennen und 
den Verfasser als Poeten des Pferdes bezeichnen. Derselbe war in 
seiner Jugend wohl selbst einer jener hocbgelx)rencn polnischen Herren, 
welche er mit so viel Begeisterung beschreibt, denen die Passion für das 
Pferd und waghalsiges Reiten angeboren und anerzogen war, und im 
Alter greift er zur Feder, um dem Gefährten seiner Jugend und Genossen 
seiner Mannesjahre ein Denkmal zu setzen. Von dem Gedanken dureh- 
drangen, dafs Zucht und Vervollkommnung des Pferdes in innigem Zu- 
sammenhang mit der Kultur des Menschen stehen, giebt uns der Verfasser 
ein Bild nicht nur des Pferdes in seinen verschiedenen Entwickelungs- 
stadien, sondern auch des Menschen in den betrefienden Epochen vom 
Pfahlbauern bis zum Züchter des heutigen englischen Vollblutes. — Er 
zeigt uns auf seinem Wege die olympischen Spiele der Griechen, den 
Zirkus und die unvergleichliche Post der Römer, das Rittertum und die 
wilden Nomadenvölker an der russischen Grenze. Besonders eingehend 
behandelt er die polnischen und ru.ssischen Verhältnisse, während er bei 
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manchen Details bezüglich Deutschlands nicht ganz genau informiert ist 
Dabei entwickelt er bei Stoffen, welche ihn begeistern, wie beim Jagd- 
reiten der Engliinder und bei den Polen des vorigen Jahrhunderts wahr- 
haften poetischen Schwung, wobei er allerdings in seiner ehrlichen Be- 
geisterung öfters die Kehrseite der Medaille nicht sieht. — Kurz! es ist 
eines der wenigen unpersönlichen Bücher, dessen LektDi-e man jedem em- 
pfehlen kann, der Interesse für das Pferd und für die Sitten und Qe- 
brüuche der Menschheit hat. Zu bedauern ist nur, dafs das Werk nicht 
bis auf die neueste Zeit Ibrtgeführt ist; denn gerade in den letzten 
15 Jahren scheinen tiefgehende Umwälzungen in der russischen Pferde- 
zucht stattgefunden zu haben. 58. 

Krlsgi-CrlnieruigsR eitet 20 er Flilllert aus dem Feldzuge 1870/71. 
Nach mündlichen Mitteilungen des ehemaligen Gefreiten Wilhelm 
Lehmann bearbeitet von Richard Lehmann. Rathenow 1891. 
M. Babenzien. 

ln frischem, munterem Soldatenhnmor veröffentlicht ein Mitkämpfer 
aus dem Kriege 1870/71 seine persönlichen Erlebnisse, wie er sie nach 
Tagebuchnotizen, zunächst zu eigener Erinnerung, znsammengestellt hatte. 
Die Schlachten von Spicberen und Vionville, die Elinscbliefsung von Metz, 
der Vormarsch gegen die Loire-Armee und die dortigen Kämpfe bis zur 
Schlacht von Le Mans werden, zum Teil mit köstlichem Humor durch- 
wUrzt, vom Standpunkte des Mitkämpfers aus geschildert. Dabei tritt 
überall die strenge Gesinnungsweise des pfiichttrenen und ausdauernden 
Soldaten nicht in den Hintergirnnd, so dafs gerade deshalb das Buch für 
Soldaten-Bibliotheken besonders empfohlen werden kann. D. 

Hilter der Froat. Emste und heitere Erinnerungen eines Feld-Lazareth- 
Beamten aus dem deutsch-französischen Kriege 1870/71 von Paul 
Wendt. Rathenow 1891. M. Babenzien. 

Von Wien ans ist ans berufenem Munde einer medizinischen Autori- 
tät die Finge wieder in Anregung gebracht worden, ob die Sanitäts-Ein- 
richtungen bei den europäischen Militärstaaten für den Fall eines Krieges 
genügen dürften den Anforderungen, welche die gesteigerte Vervollkomm- 
nung der Schnfswaffen an sie unzweifelhaft stellen werden. Sicherlich ist 
viel hierfür geschehen, die Erfahrungen, die man während des Krieges 
1870/71 auf dem Gebiete der Militär-Hygiene gemacht, sind wohl durch- 
dacht und, in nntzentsprechender Weise in Vorschriften gefatst, zur Bhn- 
führung bei den Armeen gelangt. Aber dieses Gebiet ist ein sehr 
grofses, die Fortschritte der Waffentechnik sind so schnell vor sich ge- 
gangen, dafs die Stimme aus Wien wohl berechtigt war, sich hören zu 
lassen, das staatliche wie allgemeine Interesse wacbzurufen, damit schon 
bei Zeiten so viel als möglich die umfassendsten Vorsorgen getroffen 
werden mögen, um für den kommenden Krieg auch in militär-sanität- 
lichor Beziehung möglichst gerüstet und vorbereitet zu sein. Die voi-- 
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liegende Schrift schildert in eingehender Weise, wie es hinter der Front, 
namentlich bei den Feld-Lazarethen, hergeht. Der Verfasser bekennt, dafs 
die damals gegebenen nnd geltenden Vorschriften für Feld*Lazarethe 
u. s. w. einen sehr guten Anhalt geboten haben für jeden, der sich frei- 
willig und ohne besondere Vorkenntnisse zu besitzen, als Feld-Lazareth- 
Beamter gemeldet und als solcher angestellt worden war. Eine noch 
festere, militSrische Organisation des freiwilligen Sanitäts-Dienstes im 
Felde für den kommenden Krieg ist der Hauptwunsch, den der Verfasser 
ausspricht ; hierin dürfte er wohl der allgemeinen Zustimmung sicher sein. 
Möchte sich das Buch eines grofsen Leserkreises erfreuen, namentlich in 
den Kreisen, die sich vornehmlich berufen fühlen, auf dem Gebiete der 
freiwilligen Krankenpflege im Felde thätig sein zu wollen. 

Graf V. Pf. 

Deyttchlands Kriege voi Fehrbellln bis Kiniggritz. Eine vaterländische 
Bibliothek für das deutsche Volk nnd Heer. Von Carl Tanera, 
Hanptmann z. D. Erster Band. Deutschlands Mifshandlung durch 
Ludwig XIV. 1672 — 1714. Mit 3 Karten nnd 3 Schlachtplänen. 
München, C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 

Mit dem vorliegenden Bande eröflTnet der Verfasser, dem wir schon 
manch schöne Gabe auf dem Gebiete volkstümlicher und nationaler Ge- 
schichtschreibung zu danken haben, eine neue Serie, die, auf 12 Bände 
berechnet, die Geschichte der Hsupteiwchen der letzten zwei Jahrhunderte 
dem deutschen Volke, zumal der deutschen Jugend, vor die Seele führen 
soll. Die hier dargestelltc Periode füllt eines der düstersten Blätter der 
deutschen Geschichte, eine Zeit der tiefsten Erniedrigung des deutschen 
Volkes, die Zeit, wo Willkür und Raubgier des „allerchristlichsten Königs“ 
demselben beute noch nicht ganz vernarbte Wunden schlug, wo u. a. die 
Perle des Elsafs, Strafsburg, verloren ging. Gottlob, die Scharte ist aus- 
gewetzt; Zeiten, wie die hier geschilderten können nicht wiederkommen. 
Aber dem lebenden Gescblechte mag die Erinnerung an dieselben dazu 
dienen, sich dessen bewufst zu werden, aus welchen nationalen Jammer- 
zuständen wir uns emporgerungen haben zum Lichte eines nun auf 
immerdar von neuem geeinigten deutschen Vaterlandes. Geschichtlich 
belehrend, fesselnd geschrieben, sind Taneras Schriften, wie auch diese 
neueste beweist, ein wahrer vaterländischer Hausschatz, dessen Beschaffung 
wir auch Bibliotheken, insonderheit Schul- und Mannschafts-Bibliotheken, 
gar nicht warm genug empfehlen können. 4. 

Monitibllder aus dem Soldatenleben. Von Hans v. Trützschler. Mit 
99 Abbildungen nach Originalzeichnnngen von B. Knötel. 100 Seiten. 
Preis 1 M. Verlag von J. J. Weber in Leipzig. 

Die den Lesern der Illustrierten Zeitung vorgefühlten „Monatsbilder 
ans dem Soldatenleben“ treten hier in Buchform an die Öffentlichkeit. 
Diese mit Lust und Liebe zur Sache geschriebenen, von Rumor und 
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Patriotismus durchwehten Skizzen wollen zwar kein erschöpfendes Bild 
des Soldatenlebens bieten, gewähren aber Einblick in die Freuden und 
Leiden des deutschen Kriegsmannes während eines Dienstjahres, ein Ein- 
blick, der durch die Zeichnungen Knötels aufs wirksamste unterstützt 
und veranschaulicht wird. Das Buch wird den Angehörigen der Armee 
als erheiternde Plauderei in Standen der Mufse, den ehemaligen Soldaten 
ein willkommenes Andenken an die durchlebte Dienstzeit sein. 3. 

Dir OllRtt dei Unterotlzleri. Dargestellt von Balthasar, Lieutenant. 
Berlin, 1891. E. S. Mittler & Sohn. 

Vier Heftchen in losem Umschläge. Das erste bespiicht die „All- 
gemeinen Rechte und Pflichten des Unteroffiziers“; das zweite: das Ver- 
halten des Uuteroffiziers im .\utsichtsdienst als Koriwralschaftsführer, 
Stubenältester, Unteroffizier vom Dienst; das diitte: den Unteroffizier im 
Waclitdienste; das vierte und stärkste endlich beschäftigt sich mit den 
Unteroffizieren in besonderen Stellungen, als Feldwebel, Schiefs-, Fonrier- 
und Kammer-Unteroffizier. Der Zweck dieser oft in Stichworten abge- 
fafaten, bei der Unteroffizier-Schule zu Weifsenfels im Dienstgebräuche 
verwendeten Schriften ist der, die Unteroffiziere und solche, die es werden 
wollen, üljer ihre Obliegenheiten kurz und doch erschöpfend zu unter- 
richten, — und ihnen die Mühe zu ersparen, sich den Lehrstofr aus Dienst- 
vorschriften aller Art zusammensuchen zu müssen. Die Abfassung ist 
trelflich; überall straffe Gliederung, sachgemäfse Darstellung, praktische 
Brauchbarkeit durch Anführung passender und unmittelbar belehrender 
Beispiele. Es sei hingewiesen auf: „Mittel der Lehrthätigkeit“, a) zeigen 
und erklären; b) machen lassen und verbe.-sei-n. Das Zeigen ist die Haupt- 
sache, tadelloses Vormachen besser als lange Reden halten; — (diese über- 
haupt vermeiden, der Mann hört nicht zu, versteht das Wenigste, das 
Ansehen des Unteroffiziers leidet darunter). Daher: „Anschauung, nicht 
Begriffserklärung!“ u. s w. Ganz vorzüglich ist unter anderem be- 
handelt „der Unteroffizier als Vorgesetzter“ und man kann nur wünschen, 
dafs das betreffende Heft eine recht weite Verbreitung und aufmerksame 
Leser unter den Unteroffizieren (— auch wohl den Herren Lieutenants — ) 
des deutschen Reichsheeres finden möge: es würde grofsen Segen stiften. 
Kurz: die 4 Hefte verdienen besondere Beachtung! 34. 

Minuel d'AdmiRlitratiOR if de conptablllti en temps de paix et en temps 
de guerre, ä l'nsage des capitaines commandants et des sous-officiers 
comptables, par J. Mangin. Librairie militaire Berger- Levraul t 
et Ct*. Paris — Nancy 1891. 

Vorliegendes Handbuch vereinigt in sich alle gesetzlichen Bestimmungen 
Uber den innern Dienst, die Verpflegung, Unterbringung, das Geldver- 
pflegungs- und dazu gehörige Rechnungs-Wesen der Truppen in Krieg 
und Frieden. Der deutsche Leser, insonderheit unsere Herren Intendantur- 
Beamten weiden interessante Vergleiche ziehen können mit unseren bezüg- 
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liehen Bestimmungen. Aurh den Offizieren des Kriegsniinisteriums sei 
da.sselbe, falls sie sich bezüglich einer der hier behandelten Fragen Rats 
erholen wollen, wie es mit denselben bei unseren westlichen Nachbarn 
bestellt ist, bestens empfohlen. 2 . 

Dtr Karabiner 88. Rathenow. Verlag von H. Babenzin. 5. Auflage. 
Preis 5 Pf. 

Eine für den Dienstunterricht des Kavalleristen bestimmte Anleitung 
zur Kenntnis der neuen Kavallerie-Hand feuerwafie, und zwar in Form von 
73 Fragen und Antworten, welche auf 4 Druckseiten zusammengedrängt 
sind. Jüngeren Unteroffizieren wird dieser billige Lehrbehelf willkommen 
sein. 3. 


111. Seewesen. 

Aaaalea der Hydrographie aad aiarltlaien Meteorologie. 1881. 
Heft XII: Hydographisches aus dem Neu-Guinea-Schutzgebiete. Aus dem 
Reiseberichte des Kommandanten Sr. M. Kieuzer , Sperber“. — Übci- den 
Einflufs von Windnehtung und Luftdruck auf den Meeresspiegel von 
A. V. Horn, eine interessante wissenschaftliche Abhandlung auf Grund 
der von E. Engelenburg im Jahre 1887/88 in Kissingen begonnenen 
Beobachtungen. — Vierteljahrs - Wetter-Rundschau der deutschen See- 
warte an der Hand der ttglichen synoptischen Wetterkarten für den 
Nord-Atlantischen Ocean. Frühling 1887 (Schlufs). 

Marlae-Ruadichau (3. jabrg.) Heft 1: Die russischen Flottenmanöver 
des Jahres 1891. Für die diesJUhrigen Manöver waren die zur Ver- 
wendung kommenden, in der Ostsee im Dienst befindlichen Schifie in zwei 
Geschwader geteilt. Das Angrift's-Geschwader stand unter dem Vice- 
Admiral Kasnakow und zählte 4 Panzerschiffe, 1 Korvette, 2 Klipper, 
1 Torpedokreuzer, 4 Torpedoboote I. Klasse und 2 Transportschiffe. — 
Das Verteidigungs-Geschwader unter Cent re- Admiral Gerken zahlte: 
1 Panzerschiff, 5 Panzerkanonenboote, 1 Korvette, 2 Klipper, 5 unge- 
panzei-te Kanonenboote, 5 Torpedoboote I. Klasse, 8 Torpedoboote II. Klasse 
und einen Schooner. — Die Adamson- Kanonen ohne Schildzapfeu. — Der 
englische Kreuzer I. Klasse „Blake“. Rumpf von Stahl mit ausge- 
dehntem Zellensystem und Dopi>ellx)den. — Eine Panzerung der Schiffs- 
seiten ist nicht vorgesehen; nur ein Stahl-Sehutzdeck von 6 “ (15,24 cm) 
Starke“ dehnt sich über den Maschinenrauiu und den wesentlichsten 
Teilen des Schiffes aus. Länge zwischen den Perpendikeln 114,3 m. Breite 
16,76 ni. — Armierung zwei 22 Tons-Geschütze, zehn 6 zöllige 15,24 cm 
Hinterlader, sechszehn 3 pfOndige (45 mm) Schnellfuuerkanonen, elf ein- 
zöllige und sieben 0,45 zöllige Nordenfeld-Kanonen. — Das Schiff hat 4 Tor- 
pedorohre von Whitehead, 14 Zoll (35,56 cm) Durchmesser. — Die Ma- 
schinen sollen bei natürlichem Zuge 13,000, bei künstlichem Zuge 
20,000 Pferdekräfte erzeugen. Das Deplacement des Schiffes betragt 
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9000 Tons. Bei der Probefahrt hat das Schiff nur 19'/i Knoten erzielt, 
obgleich man auf 22 Knoten gerechnet batte. — Scbiefs versuche gegen 
Panzerplatten nach einer Erfindung von Kapitfin Tresidder, gefertigt von 
John Brown et Comp, in Sheffield. — Das russische Panzerschiff „Georgi 
Pobjedonnossez“. Gi-öfste Lilnge 103,5 m incl. Sporn; gröfste Breite 
21,0 m; Tiefgang 8 m; Deplacement 10,280 Tons. Maschinen und 
Kessel von Maudsley & Co. in London geliefert, letztere von 16,000 in- 
dizierten Pferden. Schnelligkeit von 14 — 17,5 Knoten wird erwartet. — 
Drei BarlwtttOrme für 12 zöllige (304,8 mm) Geschütze. Ferner soll das 
Schiff sieben 152,4 mm Geschütze im Batteriedeck, acht einläufige 3zöUige 
Schnellfeuer-Kanonen u. s. w. als Armierung haben. Eis sollte im De- 
zember vom Stapel gelassen werden. — Fiske, elektrischer Richtunga- 
bestimmer nebst Beschreibung. 

Mitteilungen aui dem Gebiete dei Seeweteni. Vol. XIX. Nr. XI: 

über die englischen Flottenmanöver 1891. Von Ferdinand Ättlmayr; 
zusammengestellt nach den Angaben der „Ünited-Service-Gazette“ 
und des „Broad Arrow“. — Die diesjährigen englischen Flotten- 
Manöver waren zweifacher Natur. Für die HauptmanOver, taktische 
Flottenbewegungen, waren zwei Flotten, eine Nord- und eine Westflotte, 
zusammengestellt worden. Zwei Geschwader — das eine rotes, das an- 
dere blaues benannt — hatten strategische Operationen, denen sekundäre 
Bedeutung beigelegt wurde, durchzuführen. — Die Noi-dflotte, unter dem 
Vice-Admiral M. Culme Seymour, zählte 8 Panzerschiffe, 2 Kreuzer 
I. Klasse, 7 Kreuzer II. Klasse, 2 solcher III. Klasse, 3 TorpedojSger. 
Die Westflotte unter Contre-Admiral R. 0. B. Fitz Roy, bestand aus 
8 Panzerschiffen, einem Kreuzer I. Klasse, 5 Kreuzern II. Klasse, 
6 Kreuzern III. Klasse und 2 Toq)edojägem. — Zur Torpedoboots-Taktik. 
Von Alfred, Freiherr v. Koudelka, k. und k. Linienschiffsfähnrich. — 
Über Schnellfeuerkanonen grofsen Kalibers. Von Friedrich Jedliczka, k. 
und k. Marine- Artillerie-Ingenieur. — Versuch mit einer neuen Hafen- 
barrikade zu Porthsmouth. — Schiefsversuche mit Snyders Dynamit- 
Projektilen. — Beschiefsung von Nickelstahlplatten, Provenienz Creusot, 

Army iRd Navy Gazette. Nr. 1663: The declaration of Paris. 
„The naval warfare of the Future“, by Dr. Thomas Warakar. Der 
Schlufs einer Besprechung obigen Buches lautet: „Altbough, therefore we 
do not find in Dr. W.’s book a real handbook to the subject of maritime 
capture, we welcome its publication as likely to draw attention once more 
to a great question that is of national importance, whatever view 
may be held as to the wisdow or other wise of repudiating the Declaration 
of Paris“. — Das französische Marine-Budget pro 1892 wird in Summa 
219,933,272 francs betragen. Die ausgerüsteten Schiffe an der französischen 
Küste werden 73 zählen (30 Schlachtschiffe, 28 Kreuzer und 15 kleinere 
Kreuzer und Torpedojäger), ohne die Torpedoboote, welche den einzelnen 
Geschwadern attachiert werden: Von der französischen Admiralität sind 
pro 1892 folgende Indienstsetzungen von Schiffen vorgesehen: Im Mittel- 
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meere 8 Panzerschiffe; 4 Kreuzer; 3 Torpedokreuzer; 3 Torpedcjäger und 

5 Torpedoboote. Das Reserve-Geschwader im Mittelmeere wird: 9 Panzer- 
schiffe, 4 Kreuzer, 1 Torpedoj&ger, 1 Torpedo-Aviso und 4 seegehende 
Torpedoboote zählen. — Ferner soll die Ocean-Division aus 3 Panzerschiffen, 
einem Kreuzer und 2 Torpedobooten bestehen, während das neue Kanal- 
geschwader 6 Panzerschiffe, 2 Kreuzer, 2 Torpedojäger und 2 seegehende 
Torjiedoboote zählen wird. — Aulserdem befindet sich in Brest noch eine 
leichte Division. — Nr. 1664 enthält ungünstige Äufserungen der New- 
York Times über die Kriegstflchtigkeit des amerikanischen Kreuzers 
„Philadelphia“. Die Stabilität des Schiffes Ist zu gering und hat sich bei 
näherer Untersuchung die ungünstige Lage des Metacentruros ergeben. — 
Nr. 1665; Nach der Times haben kürzlich Versuche mit dem lenkbaren 
Siros-EMison-Torpedo stattgefunden. Das Prinzip desselben ist, diese Waffe, 
welche durch Elektrizität fortbewegt wird, von einem in Bewegung be- 
findlichen Schiffe, selbst l)ei schlechtem Wetter über Bord zu setzen und 
mittelst T<einen zu dirigieren. Man scheint jedoch in England das ganze 
Projekt mit Milstrauen zu betrachten. 

Aray aäd Navy Jovraal. Vol. XXIX. Nr. 16: Nach dem Jahresbericht 
des Sekretärs des amerikanischen Marine-Amtes sollen die gepanzerten 
Kreuzer Nr. 12 und 13 eine Geschwindigkeit von 22 Knoten bei 21 Knoten 
Seegeschwindigkeit erreichen, welche noch von keinem Fahrzeug dieser 
Schiffbklasse irgend einer Manne erzielt worden ist. Das Drei-Propellei-- 
System ist eine ihrer Haupteigentümlichkeiten ; es berechtigt nicht allein 
zu einer grCfstmSglichsten Schnelligkeit, sondern auch zugleich zu grSfster 
Ökonomie im Kohlenverliranch. Ihr Panzerschutz gegen kleinere Kaliber 
und ihre formidable Armierung machen sie zu nicht zu unterschätzenden 
Gegnern. Mit grolsem Selbstbewufstsein wird dann in dem Bericht hervor- 
gehoben, wie die letzten vergleichenden Schiefsversuche bei Anapolis zwischen 
in Amerika gefertigten und von Europa bezogenen Panzerplatten die 
Snperiorität der ersteren zur Evidenz bewiesen, und deren Widerstands- 
fähigkeit und Haltbarkeit die in europäischen Werken hergestellten über- 
troffen hätte. Die Rekonstruktion der nordaroerikaniseben Kriegsflotte 
in den Jahren 1883 — ISQ.l erfordere pro anno 6 Millionen Dollars. — 
Ferner wird eine Vergröfserung des Marine-Ingenieur-Corps gefordert. — 
Nr. 17: Nach dem Bericht des Marine-Artillerie-Bureaus werden zur Be- 
schaffung von Schiffsarmiemngen circa 5 Millionen Dollars gefordert. Es 
haben mit allen GeschOtzkalibem bis zu 10 Zoll Schiefsversuche statt- 
gefunden und wird die Herstellung eines 16 zölligen Geschützes beantragt, 
dessen Konstruktionszeichnungen Ircreits fertig sind. Bei einer Anzahl 

6 zölliger Schnellfeuerkanonen bat man die Länge des Robi-es um fUnf 
Kaliber erweitert, um sie für das rauchfreie Pulver zweckmäfsiger herzu- 
stellen. Man will, nach den vom Professor C. E. Munroe der Marine- 
Torpodo-Station, angestellten Versuchen, mit der Hälfte des rauchschwachen 
Pulvers, dem gewöhnlichen Pulver gegenüber eine Erhöhung der Ge- 
schwindigkeit des Geschosses um '/■ erreicht haben. — Es werden die bei 
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Anaix>lui ausgefuhrten Schiefsversuche gegen Panzerplatten eingehend be- 
sprochen. — Von dem Dynamit-Kreuzer „Vesuvius“ heifst es: Er ist von 
zweifelhaftem Werte und ungeeignet als GeschUtzstand (as a gun plant 
for artillery of thi.s description) in dieser Richtung. Der kriegerische 
Wert dieses Fahrzeuges kann nur durch Umwandlung desselben als Torpedo- 
Kreuzer erreicht werden u. s. w. Nr. 19: Nach der neuesten Orgam'sation 
des Marine-Ingenieur-Corps in Frankreich wird dasselbe aus: einem General- 
Ma,schinen-Inspektor mit dem Range eines Kontre- Admirals; 6 Maschinen- 
inspektoren mit dem Range eines Kapitäns zur See ; 20 Ober-Ingenieuren 
mit dem Range eines Kon-etten- Kapitäns und 300 Ingenieuren mit geringeram 
Grade bestellen. Die Avancements-Verhältnisse sind so geregelt, dafs */, 
der Ingenieure nach der Anciennität, ‘/i auTser der Tour avancieren. 

Journal of the United Service Initltution Vol. XXXV. Nr. 166: The 
Question as to the military-ixilitical Situation in the Mediterranean Sea. 
(Zur militlir-fxilitischen Lage im Mittelmeer). Eine Übersetzung aus dem 
Russischen durch Lieutenant-Colonel W. E. Gowan, Bengal-Infantry. Unter 
der obigen Überschrift ist im September 1890 in Wien in Streffleurs öster- 
reich-Militär-Zeitschrift ein Artikel von einem nicht genannten Autor er- 
schienen, welcher mit Rezug hierauf besonders die militärische Stärke 
Italiens im Mittelmeer und ebenso die militärischen Kräfte Englands und 
Frankreichs daselbst beleuchtet. Der Artikel ist hBchst ' interessant und 
kann den geneigten Lesern nur empfohlen werden. 

Revue maritime et colouiale. Tome CXI — 363. Llvraltoa. Troisidmes 
contribntions ä la gdom^trie de la Tactique navale par M. Vidal Capitaine 
de fregate. — Notice sur une ceinture de sauvetage par M. le Breton, 
Lieutenant de vaisseau. — Causes oi'iginelle.s des cyclones et leurs eignes 
prdcuraeurs par M. Le Gourant de Tromelin Lieutenant de vaisseau. — 
Nouvelle thäorie des tempOtes, M. Delaunay, chef d’escadron d’artillerie 
de la marine. 

IV. Verzeichnis der znr Besprechung eingegangenen 

Bücher. 

1. Geschichte des kfinlgllch bayerischen dritten Feld-Artlllerle-Regl- 
mentl Königdn Mutter, von seiner Errichtung bis zur Gegenwart 1848 — 
1890. Nach amtlichen (Quellen bearbeitet von Luitpold Lutz, Haupt- 
mann im Regimente. Mit 7 Licht- und 3 Farbendruckblättern, sowie 
14 Plänen. München 1891. Th. Ackei-mann. Preis 16 M. 

2. Uniformenkunde. Lo.se Blätter zur Geschichte der Entwickelung 
der militärischen Tracht in Deutschland. Herausgegeben, gezeichnet und 
mit kurzem Texte versehen von Richard Knütel. Band II. Heft 8— 10. 
Rathenow 1891. Verlag von M. Babenzien. Preis jeden Heftes 1,50 M. 

3. Guiammelte Schritten und Denkwürdigkeiten des General-Feld- 
martchalls Graten Helmuth von Moltke. Zweiter Band. Vermischte Schriften. 
Berlin 1892. E. S. Mittler & Sohn. Preis geheftet 5 M., Original- Halb- 
lederband 6,60 M. 
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4. Crnite Worte an die deutsche Jugend von einvm iiltei-en Offizier. 
Berlin 1892. E. S. Mittler & Sohn. Preis 1 M. 

5. Repetitorium der Taktik. Zum Gebrauche für Offiziere und Por- 
tepKefhhnricbe aller Waffen heraasgegeben von v. Schnltzendorff, 
Oberst z. D. II. ÄuafOhrung. 2. vermehrte und verbesserte Auflage. 
Berlin 1892. R. Eisenschmidt. Preis 1,50 M. 

6. Vorschläge und Gedanken zu einer Umschallung der deutschen 
Armee, diesmal nicht von einem Oberst oder General a. D„ sondern von 
einem Füsilier a. D. Prag 1392. Verlag von Fr. Ehrlich. Preis 60 Pf. 
=■ 30 kr. 

7. Gedanken Ober Organisation und Neuorganisation des Ingenieur- 
Corps von H. Frobenius, Oberstlieatenant a. D. Berlin 1892. Verlag 
von A. Haack. Preis 80 Pf. 

8. Delbrück, Friedrich der Orolse und Clausewitz. Streiflichter auf 
die Lehren des Professor Dr. Delbi-Ock über Strategie. Von Friedr. 
V. Bernhardi, Major im gr. Generalstabe. Berlin 1892. Verlag von Paul 
Leist. Preis 2 M. 

9. Oie deutsche Flotte und der Reichstag. Ein Wort zu Gunsten 
der deutschen Wehrkraft zur See von Stenzei, Kapitfln z. S. a. D. 
Berlin 1892. W. Zimmerroanns Verlag. 

10. Die mltteleuropilschen Kriege In den Jahren 1804, 1866 und 
1870/71. Nach den Werken des österreichischen und prenfsischen General- 
stabes bearbeitet von J. Scheibert. Major z. D. und M. v. Reymond, 
früher Oberlieutenant im k. u. k. Pionier-Corps und Hauptmann im eidg. 
Generalstabe. Mit 94 Karten und 17 Anlagen. Zwei Blinde. Wien 1891. Carl 
Konegen. Berlin'1891. W. Paulis Nachfolger (H. .lerosch). Preis 14,40 M. 

11. Ela Vermächtnis Moltkes. Stärkung der sinkenden Wehrkraft. 

Berlin 1892. Verlag von R. Eisenschmidt. Preis 50 Pf. 

12. Reglementariscbe Studien. Erste Folge. Studie V. Von W. 

V. Scherff, General der Infanterie z. D. Berlin 1892. Verlag von A. Bath. 
Preis 1,20 M. 


Berichtigung zu dem Aufsatz: 

,^nr Strategie Friedrich des Grofsen“ (Februar 1892). 

Herr Oberstlieatenant Dr. Jihns ersucht die Redaktion nm gefUlige Auf- 
nahme folgender Berichtigung; 

In dem sehr bemerkenswerten Aufsätze des dänischen Premierlieutenants 
Dalboff-Nielsen „Zur Strategie Friedrichs d. Gr.“ (Bd. 87, Hft. 2 der Jahr- 
bücher) sagt der Herr Verf.: «Die Strategie Friedrichs d. Gr. wird als die doppel- 
polige, die napoleonische dagegen als die einpolige charakterisiert“, und zu diesen 
Worten macht er die Anmerkung; .Delbrück, ,histor. und polit. Aufsätze' und 
in allem Wesentlichen damit übereinstimmend Jähns, ,Gcsch. der Kriegswissen- 
schaften'.“ Hiergegen möchte ich Einspruch erheben. In so vielen Punkten ich 
mich der Übereinstimmung mit Delbrück erfreue: zu seiner Theorie von der 
ein- bsgl. zweipoligen Strategie habe ich mich niemals bekannt. Ich halte 

JahrbBcSn tir die Deatoebe Armee and Marine. Od. LXXXll., 3. 26 
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sie yielmehr fSr unznlünglich nmi bin nementlich der Meinung, dafs ea eine ein- 
polige Strategie in seinem Sinne nie gegeben liat und nie geben kann. Zn allen 
Zeiten haben alle Peldherm mit allen Mitteln gerechnet, welche die Strategie 
ihnen Bberhanpt bot; mit Schlacht und Schlachtversagong, mit Finte und Stolh, 
mit Ausweichen und Bedrohung der Verbindungen, mit Unigehnng und Front- 
forciernng, mit der hinhaltenden Verteidigung und mit dem stürmischen Urauflos! 
Und auch in Zukunft werden sic mit all diesen Mitteln weiter rechnen. — Wohl 
über ist es richtig, dafs jedes Zeitalter seine eignen Bedingungen hat, welche die 
Wahl der einen strategischen Form begünstigen, die einer andern erschweren. Das 
Orötste ist allemal da geschehen, wo ein Geist Ton starker Energie sich in Formen 
bewegte, die den Bedingungen seiner eigenen Zeit Töllig entsprachen, die er aber 
dermafsen mit seinem Wesen, seinem Willen erfüllte, dafs seine Bewegungen stets 
iweekgerecht nud wenn auch kunstroll, doch nie rerkünstelt erschienen. Das ge- 
lingt luweilen erst, nachdem ein nnbSndiger „genialer* Anlauf gescheitert ist, mit 
dem versucht worden war, irgend eine individuell bevonugte Form dnrehtnsetaen, 
die den Bedingungen des Zeitalters nicht angemessen war. — Doch solche Be- 
trachtungen führen schon anf ein anderes Gebiet! Hier kommt es mir nur daranf 
an, fesUustellen, dafs Dalhoff irrt, wenn er mich als einen Vertreter der PolaritSts- 
theorie Delbrücks bezeichnet. Ich halte diese für eines jener gefährlichen Schlag- 
warte, welche einseitige Vorstellungen wecken und welche durch die scheinbare 
Einfachheit ihrer Kategorien dazu verführen, den Dingen Gewalt anznthnn, um 
sic bef|uem nnterbringen zu können. — 

Obigen AnsfÜhrnngen beitretend, erklärt die Leitung, dafs ancb sie ihrer- 
seits sich mit der Delbrück'schen Polaritätatheorie keineswegs im Einverständnis 
befindet Verf. in Bede stehenden Anfsatzes bat nur am Beispiel nachweisen wollen, 
dafs der König, nnbeschadet seiner Vorliebe für die Scblacbtenentscheidnng, sich 
auch des Manövers mit Vorteil bedient habe; insofern mag man seine Strategie 
iniinerhin eine doppelpolige nennen. Für die Wahl die^ D.'schen Schlag- 
wortes haben anch wir nns niemals begeistern können. 

Leitung der Jahrbücher für die Deutsche Armee und Marine. 


Urnekfehler-Berlehtignug: 

Februarheft 1892 Lies: 

Seite 150, Zeile 7 u. 8 v. u.: statt „wiewohl nicht“ — „wie wohl anch.“ 

Seite 158. Zeile 13 v. u.; statt „an Stärke, — „in Stärke“. 

Seite 181, Zeile 14 v. o.: statt „dafs jene“ — „das letztere“. 

Seite 181, Zeile 20 v. u. ; statt „70 m“ — „60 m“. 

Seite 187, Zeile 9 v. u.: statt „auch im Feuer“ — „noch im Feuer“. 

Seite 190, Zeile 13 v. o.: statt „übersehend* — „fiberhöhend*. 

Seite 191. Zeile 11 v. u.; statt „Sandssekseberben“ — „Sandsackscharteu“. 
Seite 192, Zeile 8 v. o.: statt „dasselbe“ — „das erstere*. 


Druck run A Buuek, Bsrlln NW-, Poroäk— ■itTMM M. 
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